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Ans dem Jahre 1820. 

Werde ich noch ein solches Jahr überstehen ? — Zwanzig ^ j^^ ^^^^ 
Jahre habe ich nun als reifer Mann gearbeitet, gekämpft, 
gelitten. Ich setze mit Wehmuth, ohne zu murren, dies 
arbeitvolle Leben fort, — froh, wenn nur meinen Mitge- 
schwistern aus solchen Leiden und Aengsten Freude undEi. 
Fülle erwüchse. (Dank, Wesen, Dir! 4. Februar 1821.) Auch 
dieses „wenn" ist unbefugt; auch ohne diesen Erfolg thue das 
Deine, weil es göttlich ist, und preise Gott! (31. Dez. 1823, 
wo ich noch bedeutend mehr ermattet bin, — und meine 
Geistkraft schon zu schwinden scheint!) 

Ich will meinem Berufe treu bleiben, ohne Hinsicht auf 
Lust und Schmerz, ohne Hinsicht auf Wesens eigenlebliche 
Hülfe, oder Nichthülfe. Denn ich will Wesen umsonst 
(ja, wenn es sein müsste, vergeblich und gern) dienen; und 
hilft Wesen mir eigenleblich nicht, so ist dieses eigenleblich 
das Beste. Und will Hilfe suchen und erwarten, or- und 
omwesentlich und selborwesentlich (unmittelbar) invon Wesen. 

Ich arbeite nun vorwaltend am Gliedbau der Wissen- 
schaft und arbeite fort an der Erziehung und dem Unter- ^.j^ 
richte meiner Kinder. Auch jetzt noch thue ich das; aber 
es geht nur allzulangsam vorwärts; denn die Kräfte schwin- 
den, der Muth nimmt ab! (31. Dez. 1823). Soll mir und 
meinen Kindern durch erstere Bemühung, die ich nicht des- 
halb vorwaltend seit zwanzig Jahren unternommen habe, auch 
Nahrung und Kleidung und Wohnung, nach unsern beschei- 
densten Bedürfhissen, werden, — so freue ich mich dess; 
soll ich, also gesinnt und also lebend, unter meinen Mit- 
menschen verderben, — so kann ich es nicht ändern. 

Da ich, durch Mangel an Aussendingen seit zwanzig Jah- 
ren gequält und gehindert, — was ich und wieviel ich dadurch 
gelitten, kennt nur Gott — in der eigentlichen Erziehung, in 
einem geordneten Hauswesen und einem darin geordneten 

Krause, Anschauungen. Bd. III. 1 



2 Aus dem Jahre 1820 (Januar). 

reinschöDguten Eigenleben so wenig für meine Kinder thun 
kann, soviel ich auch, äusserlich unterstützt, darin ver- 
möchte, und sovieles auch darin aus Mangel an Aussengütern 
unterbleiben muss: so muss ich noch fernerhin durch Unter- 
richt den Mangel des Beispieles eines auch - äusserlich - 
geordneten, in weiser Ruhe und Schönheit gottähnlichen 
Lebens zu ersetzen suchen. — Muss ich doch leben, fremd 
unter meinen Mitmenschen, ohne Freund; wie in der Wüste, 
wie auf offenem Meere, — ausser meinen mitschiffenden liebe- 
vereinten Ehethumgenossen , Vater, Mutter, Schwester, Weib 
und Kindern, auch nicht ein einziger, inniger, wahrer Freund 
ist um mich — , als wenn ich zu der menschlichen Gesell- 
schaft nicht gehörte, — als ein Verstossener. Und selbst 
um meine innige einzige Liebe wird mich diese Noth — wenn 
ungelindert — noch bringen, •— und am Ende Niemand sein, 
der mich hebt Denn es wird heissen: er taugt nicht; sonst 
würden alle Andern ihn nicht verlassen; er will sich und den 
Seinen nicht helfen. Und doch bin ich ein durch Pflicht und 
Liebe Gebundener, der nicht anders kann, als er soll. 



10. Jan. 1820. Dein Nebenmensch ist dein Ebenmensch (Gleichmensch, 
wenn auch nicht dein Eigenleb-ebenmensch). 

Alle Nebenmenschen als Ebenmenschen zu schaun, zu 
fühlen, zu wollen, zu schaufühlwoUen. 

Kein Nebenmensch ist ein Uebermensch, sondern jedes 
Menschen Ebenmensch. 
M. n. s. Jedes Menschen-bild und jedes Menschbild (Menschgebild, 
wie: Weibsbild, Weibsgebild) ist dein Nebenbild (Nebengebild) 
und Ebenbild (Ebengebild). 

Jeder Mensch, ja jedes Endwesen ist jedes Endwesens 
Ebenbild; aber Wesens Orendahmbild, und nur in gewisser 
Hinsicht Wesens Orendebenbild. 



i8.jan.i82o. Würdc mir nicht die Labung des Schlafes, — gingen die 
Leiden und Aengste des vorigen Tages ungemildert auf den 
Ei. folgenden über, so wäre mein Leben wohl längst anfgerieben. 
Oft legte ich mich lebenmüde nieder und erwachte gestärkt 
des Morgens mit neuer Lebenkraft, zu handeln und zu 
dulden. Dank, Wesen, Dir! 

In der Lebenwaltung Gottes ist's wohl geordnet, dass die 
hier Mühebeladenen, Reingutgesinnten, deren grösster Kummer 
M., Gt. u. s. ^i^'^* ^^® äusseren Leiden sind, sondern die dadurch abge- 
'zwungne Verderbniss ihres Eigenlebens, nach vollbrachtem 
arbeitvollen Tagewerk in höher gediehene Menschheitgesell- 
schaften aufgenommen werden, wo ihnen, rein im Guten zu leben 



Aus dem Jahre 1820 (Januar). 3 

und zu wirken, vergönnt sein wird, — nicht als Lohn, son- 
dern um ihrer Fähigkeit zu höherstufigem Wesen- und Mensch- 
heit- Vereinleben willen, die sie sich hier erstritten. Der 
weseninnige Reingute würde es als ersehntere Folge seiner 
möglichsten Wesendarlebung in diesem Leben betrachten, 
wenn er von Wesen gewürdigt würde, im nächsten Leben 
zur Weseninnigung einer Erdmenschheit unter unnennbaren 
Sinnenqualen, — wesenbezeugend (als Martyr) — , mitzuwirken, 

— und dieses dem Sinnenfreudenthume eines jeden „Para- 
dieses" vorziehen! 

Es ist rührend zu sehen und freuet selbst Gott und alle 
in Gott rein im Guten lebenden Geister und Menschen, wie 
gute, rechtschaffene Seelen, selbst nicht wissend die Wahrheit 
ihrer kommenden Verklärung, — keinen Lohn verlangend — 
und überzeugt, dass Wesen das Gute nicht belohnt, weil es 
selbst in sich mehr, als sein eigner Lohn ist, in äusserer Noth 
und Verlassenheit, fest am Guten hangen, weil das ihnen 
im Leben zur Erfüllung dargebotne Gute eben Gott selbst 
ist, der sich ihnen anbietet, auf dass sie sich an Gott halten 
und daran und dadurch inmit Gott vereinleben sollen, und 
wie die Verpflichtung zum Guten in Gott das Einzige ist, 
woran sie halten, das Einziggewisse in dem wechselnden 
Wogengange dieses Lebens, das sie erfassen, und wodurch 
vermittelt sie in von Gott gehalten, im Innersten der Seele 
ruhig verbleiben — und standhaft thätig und wirksam. 

Es ist mir hoch wahrscheinlich, dass höhergediehene 
Geister, die in ihrem umfassigeren Orlebenkreise weiter 
und höher erlebt sind, indem ihnen vergönnt wird, dieser 
Erdmenschheit, und jeder ähnlichen, gottuninniges Missleben 
und thierische Zerstreutheit in unliebe und Unrecht zu 
schauen, — sich dann frei entschliessen, dem weseninnigen und 
wesenähnlichen Berufe, wenn Wesen einstimmt, sich zu widmen, 
dass sie, wenn auch ein Kleines, — mitwirken, damit 
diese Erdmenschheit gebessert, wesengeinniget und da- 
rin und dadurch menschheitgeinniget werde; — und dass 
solche wahrhaft (wesenhaft) selige Geister in Liebinnigkeit 
dem ihnen eröffneten Pfade der Freude des Reingutlebens 
in einer höhergediehenen Theilmenschheit , der ihnen offen 
steht, den Pfad des Leidens vorziehen, der ihnen von Gottes 
Erbarmung freigelassen ist. Sie erkennen darin Gottes Ruf; 

— selige Urgeister, — Gottgesandte, Gottes-Kinder, Mensch- 
heiterzieher, Menschheiterretter! 



Der Gebesserte ist reiner, umeuer, urinniger Liebe werth ; 
— zum Besserwerden bist du in jedem Zeitnun berufen, — s. 
der Weg zum Reingutleben steht dir stetig offen! 
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Es ist dem lebenkräftigen , ursinn-beraubten Menschen 
entsetzlich und grausenhaft zu hören die Arten von schneller 
Leibvertilgung durch Feuer — treue Brahmaneneheweiber, — 
gepeinigte liebe Negerfrauen (deren heuer achtzig auf einmal 
auf geheuchelter Festfeier), die tanzend und singend der 
Flammengluth sich geben, — durch Felsensturz und Gluthberg- 
auswurf, durch Rädern, Enthaupten, Thierzerreissen (wie heuer 
eine reisende polnische Familie von Wölfen) — zu denken 
und zu schauer-schaun: aber, wäre diese Menschheit schon leib- 
L. u. ELwesen-, geistwesen-, menschheitwesen- , orwesen-or-und-om- 
, vermählt (or-und-omvereinlebigt), so würden diese Schrecken 
schwinden und diese Greuel vermieden werden. Die bangen 
Vorahnungen solcher Vorfälle, wie jener Jungfrau vor dem 
Entbrennen des Pulverzuges in Eisenach, — erwecken auch 
dem wesen-unschauigen, vorwissenschaftlichen Menschen diese 
Hoffnung, — denn sie zeigen, dass höhere Augen, höhere, 
reinerliebende Herzen, — ja dass Wesens Orweisheit und Or- 
liebe eigenleblich um und mit uns sind und leben und sich 
uns liebend zeigen und geben! *) 



Das Stetforterzeugen der Wuth- und Greuelthiere, — in 
Wahrheit ünthiere, — wie Löwen, Tiger, Wölfe, Bären, ist eine 
böse, sündhafte Gewohnheit des Leibwesens, sofern es dieses 
Erdleben in sich ist und bildet. — Der freie, leibweseninnige 
und gottinnige Menschengeist hat Recht und Pflicht, und in 
der wesenmällebigen Lebenreife auch die Macht und Voll- 
macht, durch Austilgung dieser ünthiere die Natur von sich 
selbst frei zu machen, von ihren eignen Greueln erlösen zu 
helfen. 

Der Gedanke an die innere Leiblebenschönheit, an die 
^•'^•°'^' Pracht und Grossheit dieser. Thiere, der Löwen, Tiger, 
Schlangen, .... besticht das weseninnige Auge nicht; — 
sowenig, als die Pracht und Grossheit, ja Schönheit mensch- 
licher Sünder und Un-menschen. Die Sünde wird in ihrer Ver- 
mischung mit Schönheit, Pracht und Grossheit nur noch graun- 
voller! Dies fühlten die Griechen, daher sie ihre Erinnyen, 
Gorgonen, Medusen, Skyllen — leibschön gestalteten! — 

Jene ünthiere haben kein Recht, sich von dampfenden 
Gliedern, von rauchendem Blute höherstufiger, reingemüthiger 



*) Dieser Gedanke befeuert und ermuthiget den weseninnigen und 
menschheitinnigen Menschen noch mehr: dass er treu seine Lebenkraft 
brauche, dass diese Erdmenschheit, in den Menschheitbund vereint, stets 
weseninniger, wesenvereinlebiger werde! 

Und der Reingute, auch denkend, dass ihm augenblickUch ein Aehn- 
liches begegnen könne, fasst gleichwohl stetig den Sntschluss: wesentreu 
im Beinguten zu leben, wozu er ewig, über und yor edler Zeit und ihrem 
Grauen und Grausen, verpflichtet 
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Thiere zu nähren. Sie ausgehn zu lassen, ist ihnen selbst 
Rechtswohlthat, auf dass die in ihnen gefesselte, an sich reine 
und liebinnige Lebenkraft aus diesem Wuthieben befreit und 
gereiniget werde. 



Ein von ihm selbst hier eingeordneter Brief Krause's 
(aus dem Jahre 1811) an Johann Josua Stutzmann, geb. 1777 
t 1816; vgl. Tagblatt des Menschheitlebens No. 46 u. 49: 
Welche Zeit ist es im Reiche Gottes? (nach den in der Welt- 
geschichte herrschenden Gesetzen allgemein verständlich 
beantwortet) vom Herrn Dr. Stutzmann in Erlangen. 

,Jhr Schreiben erhielt ich vor wenigen Stunden; ich eile, 
es zu beantworten, weil Männer, die von derselben Liebe für 
das Gute beseelt sind, und denen eine wesentliche üeberein- 
stimmung in der Erkenntniss Gottes und der Welt eine Har- 
monie ihrer Herzen und Bestrebungen sichert, sich einander 
nicht früh genug nähern können. Nehmen Sie zuvörderst 
meinen herzlichen Dank für die Theilnahme, die sie meinem 
mehr, als literarischen Unternehmen schenken und in Zukunft 
schenken wollen. Ich achtete Sie schon länger, von Seiten 
der Wissenschaft, hoch; jetzt fühle ich mich schon inniger 
zu Ihnen hingezogen, da ich sehe, dass auch Sie im Stillen 
an der Veredlung der Freimaurerbrüderschaft arbeiten, der ich el, p. u. m. 
ebenfalls einige der schönsten Lebensjahre gewidmet habe. 

Ich danke Ihnen ferner für die vertraulichen Mittheilungen, 
deren Sie mich in Ansehung des Objectes meines Strebens 
für werth halten, und hoffe, Sie werden, was ich soeben 
darüber bemerken will, ebenfalls freundlich aufnehmen. 

Was Sie von der Nothwendigkeit einer reinen, festen 
Form unseres Bundes sagen, das halte auch ich für wahr, 
und meine Schrift: die drei ältesten Kunsturkunden der 
Freimaurerbrüderschaft u. s. w. drückt diese Ueberzeugung 
bestimmt aus. Wenn Sie aber den Logen das Geschäft an- 
weisen, eine höhere Bildung der Religiongesellschaften, ein 
höheres Leben der Religion im Menschen, vorzubereiten, oder 
zu beginnen und zu begründen, so möchte ich Ihnen zurufen: 
Hierzu sind diese Logen viel zu wenig; keinen Luther würden 
sie fassen, geschweige Einen, der mehr ist, als Luther! Wenn 
ich recht sehe, so gilt es jetzt einen völlig neuen Aufschwung 
der Menschheit zu Gott, ein völlig neues, wiedergebornes 
Leben in ihm. Katholicismus, Protestantismus .... sind 
dabei völlig ausser dem neuen Lebenkreise der Religion zu 
lassen, und ich besorge sogar, alle diese Parteien werden 
gegen dies neue Leben einen ähnlichen geschichtlichen Gegen- 
satz bilden, wie der Mosaismus in seinen Pharisäern, Saddu- 
cäem u. s. w. mit der reinen Lehre und dem gottinnigen 
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Leben Jesu. Der Staat selbst müsste sich hier freiwillig an- 
schliessen und könnte nur vollkommen sein, wenn er un- 
gesucht mitwirkte. Ein neuer, für das harmonische Leben- 
alter der Menschheit geeigneter Bund mit Gott müsste im 
ersten Beginn schon seine selbständige und freie Würde 
gegen die bisherigen ßeligionvereine behaupten. — Ich 
wollte früher eine allgemein -christliche Zeitung heraus- 
geben, allein ich kam bald von diesem Vorhaben zurück, 
weil ich einsah, dass mit sämmtlichen Parteien, als solchen, 
nichts anzufangen ist, und dass man dem geschichtlich Ver- 
gangenen in allen menschlichen Dingen nicht, auf Kosten der 
Idee, zu viel zuschreiben darf. Ihre üeberzeugungen im 
Gebiete der Beligion stimmen mit den meinigen^ und da die 
Wahrheit sich selbst anzeigt, darf ich sagen: mit den wahren, 
im Wesentlichen überein, wie ich aus den überschickten Auf- 
sätzen sehe; ich empfinde darüber eine herzinnige Freude. 
Lassen sie uns vereint wirken, vereint den Glauben ins 
Leben einführen! Ihrer Abhandlung: „Welche Zeit ist's im 
Reiche Gottes?", so wie denen über den Gang und die Epochen 
der Menschengeschichte u.s.w., sehe ich verlangend entgegen: 
sie werden eine Zierde meiner Zeitschrift sein. In einigen 
nächsten Stücken werde ich einen Auszug nebst Beurtheilung 
aus Schleiermacher's, Salat's, Clodius' Schriften über Religions- 
philosophie mittheilen; da werde ich nun ebenfalls einen 
treuen, wörtlichen Auszug aus Ihrer mir anvertrauten Ab- 
handlung über die Religionsphilosophie (die ich lieber ganz 
dabei hätte) mit jenen in eine Ihnen hoffentlich angenehme 
Parallele stellen. — Fällt Ihnen meine vorigen Sommer (1810) bei 
Reclam in Leipzig erschienene Sittenlehre in die Hände, so 
werden Sie finden, wie wesentlich einstimmig unsere üeber- 
zeugungen im Gebiete der Religion sind; freilich ist diese 
meine Arbeit vom Jahre 1803, also eine sehr unvollkonmiene 
Arbeit eines erst aufstrebenden Geistes. 

Auch werde ich, mit der üeberschrift: „Die Welt ein 
Tempel Gottes" einen Theil Ihrer Vergeistigung des Symbols 
des Salom. Tempels aufnehmen, bis zur Stelle, wo Sie beim 
Salom. Tempel anlangen. Dem Salom. Tempel kann ich, aus 
höheren Gründen, wenigstens jetzt, in meiner Zeitschrift keinen 
Raum gestatten. Vorzüglich, weil er kein geschichtlich echtes 
und reines Symbol der Freimaurerbrüderschaft ist und für 
alle verschiedenen Parteien unter den heutigen Maurern 
Missdeutungen biossteht. — So kann ich aber darüber die 
Stelle aus dem echten altenglischen Maurergebote setzen: 
Thou great and universal Mason of the World and first 
Builder of Man, as it were a Temple etc. 

Ihre philosophische Geschichte der Menschheit werde ich 
ebenfalls baldmöglich nebst allen andern Schriften über diesen 
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Gegenstand in meinem Tagblatte würdigen and den Inhalt 
derselben, immer unter Ihrem Namen, meinem Zwecke ge- 
mäsS; verarbeiten. 

Höchstwahrscheinlich ist Ihnen, geliebter Bruder, meine 
Schrift: die drei ältesten Kunsturkunden u. s. w. nicht be- 
kannt geworden. Ich überlasse sie bis jetzt nur Maurern 
und habe in keinem öfifentlichen Blatte auch nur ihren Titel 
angezeigt, sondern sie nur in meinen Anmerkungen zu Lawrie's 
Geschichte der Freimaurer beiläufig erwähnt. An sehr viele 
Logen habe ich Inhaltverzeichniss und Brief gesandt, sowie 
ich beides Ihnen hier beilege und unter Ihre Freunde zu 
vertheilen bitte. Irre ich nicht, so habe ich auch dergleichen 
nach Erlangen schon längst geschickt Durch diese Schrift 
veranlasst, haben sich in den beiden hiesigen Logen, sowie 
in auswärtigen, höchst wichtige Dinge zugetragen. Möchten 
die Logen positiv, oder doch, wenn sie weiter nichts ver- 
mögen, wenigstens negativ, das Aufblühen eines höheren, 
reinen, offenen Bundes befördern. Hier sind noch vier 
Brüder, die, durch mich geweckt, mit mir gleich gesinnt, im 
Guten feststehen, ohne Furcht, aber nicht ohne feste, un- 
erschütterliche, ewige Hoflfhung. Die Spreu fängt an, sich von 
den Körnern zu sondern; Gott wird die Guten schützen. 

Nicht der Zufall, innige üebereinstimmung im Wesent- 
lichen, Liebe zu Gott und Menschheit, führt auch uns Beide 
zusammen: ich hoffe, wir werden Freunde werden. Indess 
versichere ich Ihnen, mit biederm Gruss und Händedruck, 
meine innige Hochachtung und Liebe, als Ihr 

treuverbundener Bruder 

K. Chr. Fr. Krause." 



Es ist eine wesentliche Ueberlegung: wie dem Schaden, 
welcher der Weseninnigung durch das im Menschen beige- 
mischte Irrige und Wesenwidrige entsteht (besonders bei dem 
Glauben und der üeberzeugung von Gottes eigenleblicher 
Anwirkung), vorgebeugt werden könne. 

So auch, die Mittel zu erforschen: wie dem Missbrauche 
und der Missanwendung einzelerkannter Cr- und ürschaunisse »i. u. s. 
(Ideen und Ideale) vorzubeugen. 

Das Erstmittel ist: wissenschaflgliedbauliche Belehrung. 
Untergeordnet hilft: den Menschen an andre Theilwahr- 
heiten zu erinnern, die er soeben nicht weiss, oder vergisst. 

So ist es wesentlich, dass Jeder, der an Eigenlebgegen- 
wart Gottes glaubt, sich innige: Gott wirkt auch eigenleblich 
dich und jeden Menschen so an, dass deine Freiheit da- 
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durch nicht gestört, nicht aufgehoben wird; denn Wesen 
würde dadurch sich selbst stören, sofern Wesen an sich du 
und jeder Mensch ist 



19. Jan. 1820. Dass die tägliche, zeitkreisliche und meinem-Streben- 
nach-stetige Weseninnigung mir, seit 1808 insonder- 
heit, als Menschen, und in jeder Einzelbeziehung, auch mir 
als Wissenschaftforscher, das Erstwesenliche genützet hat: davon 
bin ich innig überzeugt. Ich kenne meine Fehler und meine 
üebertretungen in unbewachten, unmuthbewegten Augenblicken. 
Aber an meine Gesinnung rührten sie nie, bleibend waren sie 
nie als Grundsatz. Ohne meine Weseninnigung hätte ich 
diesen Lebenkampf-mit-Schmach-und-Noth unter meinen 
Mitmenschen nicht bestehen können. In möglichst steter 
Weseninnigung habe ich den Entschluss meiner menschheit- 
innigenden, meiner menschheitbundlichen und meiner wissen- 
schaftbildenden Wirksamkeit gewonnen, in Weseninnigkeit 
den Plan zu allen meinen Unternehmungen gefasst und die 
Ausführung fortgesetzt. In Weseninnigung habe ich jederzeit 

EL, El. n. s. Gottmuth wiedergefunden, wenn die Last der Aussenleiden 
meinen Muth zu erdrücken drohte. Im Innersten meiner 
Seele nach Gottähnlichung strebend und geistig, meinem Streben 
nach, mit Wesen vereint — war ich nie allein, wenn gleich 
keiner der mir bekannten Menschen mich verstand und wür- 
digte, keiner mir mit Rath und That in meinem geistigen 
und menschheitlichen Streben und Wirken helfen konnte. 
Alle einseitig gebildete Menschen, in denen ein, oder einige 
Theiltriebe und Theilthätigkeiten, vom Ganzen invon der Or- 
Thätigkeit (in Einer Om-Thätigkeit) ungeleitet (ungemässigt, 
ungebändigt, gliedbaulebwidrig), vorwalten, sind zu Unliebe, 
Wahnwuth, Grausamkeit, Blutgier geneigt So die sogenannten 
Verstandesmenschen, und eben so die sogenannten Gefühl- 
menschen. Was der Weseninnige in unbewachten Augen- 
blicken, zürnend, ist, das sind Jene bleibend, und noch anderes 
Grauenvolle ausser dem! 



25.jai).i82o, Menschheitlebcngrundsatz. Alles, was Menschen denken, 

sagen, wirken,einrichten, rein als Menschenwerk und als Mensch- 

B. St. heitwerk beurtheilen, nach dem Or- und Omschaun des be- 

M. i Ri. treffenden Gegenstandes und nach dem Or- und Omschaun 

des Einzelmenschen und der Menschheit als selbfreien und als 

ormällebigen Endwesens in Wesen. 

Also auf keine Weise etwas, was und sofern es Menschen 
verursachen, unmittelbar Wesen als Orwesen und als Urwesen 
und als Mälwesen zugeschrieben, damit auf keine Weise 
Wesen - als - sein- In - Endwesenthum - und - als - sein - Menschheit- 
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wesen-in-sich-seiend verwechselt werde mit: Wesen-als-Or-ür- 
Mäl-und-Omwesen. *) 

Daher kein König, kein Priester, kein Stand, kein Einzel- 
mensch das Recht hat, seine Aussprüche, seine Gesetze, seine 
Gewalt und Gewalthandlungen als Gottes Wirknisse auszu- 
geben und geachtet und beachtet zu verlangen. Der Aus- 
druck: „von Gottes Gnaden" hat freilich ürsinn, d. h.: durch 
Gottes Zulassung; so mögen ihn auch jene Zwangherrscher, 
jene grossen Verbrecher (z. B. Heinrich VIII. von England, 
Nero, . . .) führen! — aber dann gilt derselbe Ausdruck von 
jedem Menschen. Gott aber lässt es zu, weil Gott dem 
Menschen die Freiheit lässt, wonach der Mensch Alles, was 
Menschen wirken, prüfen und stets urneu gestalten soll, — 
welches eben Gott nicht nur zulässt, sondern urwesentlich und 
ewigwesentlich jedem Menschen gebietet. 

Ein Mensch hat weder das Recht, noch die Kraft, sich 
seiner Menschwesenheit zu überheben; dieselben Schranken 
und Endlichkeiten umfassen uns alle, und dieselben Mittel 
und Kräfte zum Guten und zum Wesenmälleben sind uns 
allen, ohne Vorliebe und ungerechte Ungleichheit, in Gott 
von Gott verliehen. Ja, dieses Gesetz, alles Menschheit- 
bewirkte reinmenschheitlich und reinmenschlich zu betrachten, 
zu würdigen und anzuleben, gilt selbst für den als möglich 
gesetzten, oder auch eigenleblich als wirklich erwiesenen Fall: 
dass Wesen eigenleblich durch irgend einen, oder mehre 
Einzelmenschen wirke, — dass irgend ein Mensch, oder mehre 
Menschen, oder irgend eine Theilmenschheitselle in Gottes 
Kraft und Auftrag, und mit Gott lebenvereint, wirken. Denn 
Alles, was Gott in irgend einer Stufe seines Orlebens und 
Omlebens lebwirket, ist seiner Or- und Omwesenheit voU- 
gemäss, mithin auch mit allem Wahren und Echtmenschlichen 
einstimmig. Daher auch , was Angenommen - Echt - Gott- 
begeisterte, -Gottwirkige denken, sagen, thun, einrichten, ge- 
setzigen, . . . jedesmal und zunächst, wesentlich an sich selbst 
in der Hinsicht gewürdigt werden muss: ob es als an sich 
wahr und gut, als menschwesentlich und als menschheitwesent- 
lich erkannt wird. 

Und wenn auch irgend ein Mensch, indem er die Leb- 
wirknisse eines andern Menschen, oder einer Menschenselle, 
also prüfet, redlich irrte, ohne es zu wissen; ja selbst, wenn er 
auf diesem göttlichen, gottgebotnen Wege ein Eigenleblich- 
Göttliches misskennete: so ist seine Gesinnung, daher sein Leb- 
grundsatz und sein danach bestimmter Wille dennoch an sich 



•) Gerade durch diese Prüfung vermittelt, wird offenbar, was selb- 
wesentlich-eigenlebgöttlich und -gottgewirkt (individueU unmittelbar von 
Gott geoffenbart und gewirkt) ist. 
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or-, om-, ur- und ewigwesentlich-gut, reinsittlich, gott-geboten. 
Allein, eben auf diesem Wege folgerecht wandelnd, irren die 
Menschen, irrt eine Theilmenschheit immer weniger, immer selt- 
ner, in immer mehr untergeordneten wesenheitlichen Dingen. 
Die abgöttischen, thorheitlichen Anmassungen geistlicher 
und leiblicher Zwingherrscher (Zwingriche) jeder Art und 
jedes Lebengebietes und ihres selbeigensüchtigen Gefolges, und 
die ungeschichtlichen kindischen Lobpreisungen ihrer Götzen 
und Fetissos von Seiten oft wohlmeinender Dämmerer (Dämme- 
riche) schwinden im fortschreitenden Entfaltgange des Mensch- 
heitlebens, eine nach und mit der andern, in Unmacht dahin; 
denn der Gottmacht der Wahrheit, Güte und Schönheit, in 
liebefriedlicher, weseninniger und wesenmäliger Selbfreiheit, 
widerstehet nichts Eitles, durch Weltlebenbeschränkung als 
bloss Vorübergehendes Gesetztes. 

Dabei geschieht: 9ass der menschheitwidrigen Anmas- 
sung die widerheitliche, ebenfalls menschheitwidrige Anmas- 
sung entgegentritt, und im Wechselkampfe beide, durch die 
dabei rege werdende Macht der Wahrheit, verschwinden. Den 
Zwangherrschem tritt aus derselben finstern, lieblosen Quelle 
Gefangennahme und Mordgericht entgegen; ihren Anmassungen 
„von Gottes Gnaden** das jesuitische ,,in majorem Dei gloriam, 
et pro animarum salute", das sich frech über sie stellt; — 
indess wird die Wahrheit erkannt: dass das Volk das Recht 
hat, sich rechtbundlich sein eigenlebliches Becht und dessen 
Verwaltung und Verwalter zu bestellen, und dass letztere 
ersterem, als dessen zu ihm selbst als untergeordnete Wesen 
(Theile und Glieder) gehörige und untergebne Diener, verant- 
wortlich bleiben, — und an die Stelle der Zwangherrschaft 
treten dann konstitutionelle Verfassungen, welche der Urform 
der Rechtbundverfassung immer näher treten. Zu jenem 
zweideutigen: „von Gottes Gnaden" muss dann gefügt werden: 
„und durch die Konstitutionen des Reichs", welche auch von 
Gottes Gnaden sind. 
4. Febr. 1820. ^^ erhcUct dann immer mehr, dass die Fürsten ünter- 
thanen des Volkes, sowie jedes Einzelvolk Unterthan der 
Erdmenschheit, und diese mit jenen allen Unterthan des 
Menschheitwesens, und dieses wiederum mit jenen allen 
Unterthan Wesens, d. i. Gottes, sind; aber jeder Einzelne 
im Volk, und jede Seile im Volke, in gewisser Hinsicht Unterthan 
des Fürsten, sofern selbiger selbst ein treuer Unterthan und 
Diener des Volkes, der Erdmenschheit, Menschheitwesens, ja 
Gottes ist, sein soll und muss, wo und sofern noch Fürsten 
Völkern vorstehn. Unterthan heisst aber nur: untergeordnetes 
endliches Wesen, oder vielmehr: ein endliches Wesen, sofern 
es untergeordnet ist. — Und insofern ist kein Fürst, ebenso 
wie überhaupt kein Staatmitglied, irgend eines andern Einzel- 
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menschen als solchen ünterthan. und den Fürsten sollen 
ihre Rechte so heilig und unverletzlich gehalten werden, als 
jedem Bürger, ja Billigkeit und Liebinnigkeit auch ihnen, 
wie Allen! 

Streben nach Wissenschaft ist gottinnig, ist Streben nach25.Jan.i820. 
Wesenvereinleben und begründet im Menschen jedes Wesen- 
vereinleben. Erkennt erst der Mensch die ewige Wahrheit ^- °* ^^• 
des Lebwesentlichen, so wird auch sein Gemüth darauf in 
reinem Sehnen gerichtet, sein Wille dahin geleitet, und er 
dadurch wesenvereinfähiger. 

Der Glaube, sagt man anfangs, ist über die Vernunft ;26. Jan. isao. 
dann fügt man unvermerkt hinzu: auch ohne die Vernunft, 
und dadurch schleicht sich ein: auch wider die Vernunft 
(„quanto absurdius, tanto divinius!"); — eben diese Stufen- 
leiter wird nun auch hinsichts des Gemüthes, des Willens und 
des ganzen Lebens abwärts gestiegen, — bis zu kaltem Be- 
schaun hingequälter Fehlglaubiger (Ketzer) und Hexen! m. „. e. 

Es ist zu geistinnigen, dass über die von dem Mensch- 
geiste, als Vemunftwesen, erkannte Wahrheit, — Orwesen- 
schaun, gegenstandlich (objective) nichts Erkennbares ist, eben 
weil Wesen Wesen ist; dass also die zum Wesenschaun ge- 
langte Vernunft mit Wesen selbst or-, ur- und ganz-einstimmt. 

Die einzige Hoffnung, die der Reingute für sich und ^ß-^"- 1^20. 
sein Eigenleben hegt, ist: von Gott zu Darlebung des Guten 
gebraucht (lebangewandt) zu werden, nach Massgabe der fort- 
schreitenden Stufe seiner Lebentfaltung. Dieses ist in Ewig- 
keit, im Orgottiebheim (in allen Welten) die unbegehrte Glück- 
seligkeit (Aussenseligkeit) des Reinguten, die alle untergeord- 
nete theil wesentliche Aussen-Lust und Schmerz in und unter 
sich hat und in Eine Schöntonung (Schöntonerei) einstimmt, 
mässiget und vereinbildet. 

Aber des Weseninnigen Inseligkeit und Orseligkeit ist:s. n. ei. 
Wesen rein zu schaufühlwoUen, — orendlich darzuleben — , 
weil Wesen Wesen. Denn, das Gute reinsinnig, orendwesen- 
ähnlich und orendwesenahmlich zu wollen und darzuleben, 
wäre dennoch das Einzigwesentliche, Bleibende, ünentreiss- 
bare in allen Stürmen eines missgeleiteten, wesen-theilwidrigen 
Menschheitlebens, — auch wenn der Reingute überzeugt wäre, 
dass sein Eigenlebdasein mit diesem Erdleben endete, ja dass 
sogar Menschheitwesens Eigenlebdasein in Wesen endete. 
Es ist eine jener im Wesen wesentlichen Lebmöglichkeiten, 
dass zu Wesenschaun und zu WesenschaufühlwoUen gelangte 
Orendwesen, — Geister, Menschen, — das Gute rein als 
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gut, — als Gottes, als In-Theil- Wesen, — wollen und thun. 
Und auch auf dieser Erde haben gutgesinnte Menschen ge- 
lebt und leben, welche, bei Verwerfung eigenleblicher, persön- 
licher Fortdauer, dennoch fest am Guten hielten bez. halten. 
Für sie ist Himmel und Hölle nicht, sofern in Zukunft; denn 
für sie ist allein: Gott! Sie haben „Himmel und Hölle" 
überwunden! — 

Ja es ist möglich und ebendeshalb auch in Gott lebwirklich : 
dass Menschen, die Wesens selbst nur in sich selbst und im 
Wollen des Guten inne werden, die an Gottes Dasein und an 
Gottes eigenleblicher Verein Wirkung mitderWelt zweifeln*), doch 
nur unter der Bedingung, dass sie im Vereinleben mit einer 
bereits gottinnigen Menschheit leben, dennoch, auch in Nach- 
wirkung ihres frühern Weseneigenvereinlebens, das Gute wollen 
und thun. Ein rührender Leberweis, dass Wesen in sich 
selbst, auch als-selbheitlich-Menschgeist-seiend, sich selbst 
wesenheitgleich ist. 

28.jaii.i82o. Mir ist hinsichts dieses Erdlebens zu Muthe, wie auf der 
Rückreise zu einer höhern Heimath, — die Wonne des 
Wiedersehens täglich näher! Es ist eine leidenvolle, aber 

, ntltzliche Reise; -^ mit einigen mich liebenden Menschen 
meines Ehethumes herzinnig vereint, reise ich, wie in der 
Wüste. Zwar ohne eigenlebliches Erinnern jener Heimath, 
allein die geistlichen Güter, die ich aus selbiger mitgenommen, 
haben mir die zurückgelegte Reise überstehen helfen und 
sind mir bis heute geblieben. 

Möchte ich dieses meines Lebens mit seinem Guten und 
mit seinen Flecken, heimgekehrt, nicht vergessen, nicht der 
guten Seelen, mit denen liebevereint, ich einsam reiste. 

Ei. Vor der Abreise im Hafen der Einschiffung, wie vieles 
Wesentliche habe ich noch zu besorgen! Drum halte aus, 
meine Seele, im Reinguten, und weihe ihm gewissenhaft jeden 
Augenblick! [Vieles habe ich besorgt, Mehres aber ist übrig. 
München, 15. Febr. 1832.] 

Aehnlich, in untergeordneter Beziehung völlig gleich, war 
mein Gefühl, als im Jahre 1817 meine Reise von Neapel an 
heimwärts begonnen wurde! 



29. Jan. 1820. lu deu Meuschheltbund sich vereinigend, gewinnen Alle, 

auch die dadurch scheinbar Zurückgesetzten, auch die da- 

i«- durch von sogenannten „hergebrachten, wohlerworbnen 

Rechten" etwas Aufopfernden; — Alle gewinnen an Leb- 



*) Dieser Satz muss bestimmter gefasst werden; denn, so ausgedrückt, 
ist er theilfalschl 
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Wesenheit, an Würde, Einsicht, Herzinnigkeit, Liebe, Freude, 
Frieden, Gerechtigkeit und Schönheit. 



Die Zuhochschätzung des Eigenleblichen überhaupt, des 
Vergangnen (des Geschichtlichen und Geschichtgegebnen), Nun- 
iichen und Künftigen, — vereint mit Satzungenglauben und 
mit Verwechslung der allgemeinen Vorsehung (der Ewig- Vor- 
sehung und Ur-Vorsehung) Wesens mit dessen eigenleblichen 
Anordnungen und OflFenbarungen, als Intheilen von Wesens 
Om- Vorsehung, — macht die Hauptgrundlage aller Zwing- 
herrschaft und alles Pfaffenthumes aus. 

Vertrauen auf eigenlebliche Hülfe Wesens in diesem Erde- 
leben und in dieser Stunde hinsichts dessen, was der Mensch 
eigenleblich Gutes zu vollenden ho£Et, und der Aussermittel 
und Ausserbedingungen desselben, — ist selbst eine orfreie ^* *• ^^* 
Gabe Gottes, — der Mensch selbst vermag sich selbiges nicht 
zu geben, da er in die eigenleblichen Rathschlüsse Wesens, 
auch ihn und sein irdisches Eigenleben betreffend, nicht ein- 
dringen kann.*) 

Dessen aber vertraut der Weseninnige orgewiss: dass 
Wesen auch ihm in seinem Eigenleblichen eigenleblich-hilft, 
sofern dieses oreigenwesenlebgemäss ist; — dess vertraut er, 
auch wenn er den Giftbecher trinken, die Marterbank und 
das Blutgerüst besteigen, oder, was dem Menschenherzen noch 
herber ist, in Hunger und Kummer unbemerkt verderben 
muss. Dann hält er rein in Wesen, an Wesen, — an Wesen- 
sofern-Wesen-in-sich-das-Gute ist — ; so weiss er, dass auch 
dieses, wenn es ihn trifft, das Orweseneigenlebengute, d. i. 
das Jetzt-Beste, ist. .— Ob ihn Wesen in diesem Leben 
eigenleblich erretten werde, — das soll er ruhig Gott über- 
lassen und streben, dass er, sich wesenorbesonnen erhaltend, 
das Seine nach Möglichkeit thue. Wesen thut orgewiss das 
Seine ganz! 

Dieses schreibe ich in einer Lage in dieser Menschheit- ^j 
gesellschaft, worin ich ohne Wesenschaufühlwilleninnigkeit 
verzweifeln und verschmachten würde! 



Ein urwissenschaftlicher, wesenschaufühlwoUiger, wesen-9.Fei)r.i82o. 
vereinlebiger Mensch, der als solcher nicht von seinen Mit- j^ ^ g 
menschen erkannt, nicht Gelegenheit hat, offen zu lehren und 



•) Es ist ein Lebniss der Or-om-Liebe-Erbarmung Wesens, dass 
Wesen den Eigenleblich-Seinen zur rechten, kritischen Stunde mit Ein- 
strömung jenes eigenleblichen Wesenvertrauens beisteht, — in Augen- 
blicken, wo deren orendliche Kraft höherer Stärkung bedarf, um das- 
jenige Eigenlebgute zu mitbefördem, das Wesen eben-jetzt dargelebt 
haben (sehen) will. 4. Febr. 1821. 
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wesendarzuleben, ist einer schönen, liebinnigen Jungfrau zu 
vergleichen, die keinen Gemahl findet. Bewahre deine Keusch- 
heit, meine Seele, und deine Liebe, auch unerkannt, auch un- 
geliebt ! 

ürtrostgedanke, dass in der Orzeit, — in aller Ewig- 
keit, — jedem Menschen, jedem Geiste, auch dir, die Orwahjr- 
L. u. E. heit in ihrem Or- und Omgliedbau, — stets nach dem gleichen 
Orgesetzthume ofifen steht; — dass überhaupt kein Mensch, 
auch du nicht, — auf irgend einer Erdheimath (auf irgend 
einem Erdheim) etwas Ewigwesentliches zurücklässt (verliert). 

OrwesenschaufühlwoUige, — wesenvereinlebliche Menschen 
schaufühlwoUen und darlebstreben das Lebwesentliche (Wesen- 
lebliche), das Orgute — rein weil es lebenwesentlich, wesen- 
leblich(ig), — weil es Wesen selbst, sofern Wesen sich selbst 
darlebt, — ist. Sie erkennen Lohn und Strafe als nichtige 
Trugbilder, — als hohle Schrecknisse (Scheuchsale) für thierisch 
Bi. u. 8. lebende, wesenuninnige Menschen am Erdlebenwege. Aber sie 
bedürfen diese Schrecknisse nicht, denn ihnen ist das Böse 
selbst, durch dessen Wesenwidrigkeit — und Schönwidrig- 
keit, das Orschreckniss, — das Orscheuchsal. 

Aber selbst der Wesenlebinnige und Wesenvereinlebige 
sieht ein, es sei auch für ihn gut, dass, wenn er wesen- 
entinniget wird, und sofern er dieses ist, auch für ihn solche 
Scheuchsale vor Verbrechen am Wege stehen, deren Furcht 
auch ihn sogleich ergreift, sofern er wesenentinniget wird. 



Echte Orgeister (Genies) sind auch im Kleinsten gross, 

— vernachlässigen in Wissenschaft, Kunst und Leben auch 

^'*?'l.^^* Kleinigkeiten nicht, — sie ahmen darin orendlich Wesen, — 

Gott, — nach, dem selbst das Unendliche klein und das 

Kleine unendlich ist. 

^ — 

i4.Pebr.i82o. Das Gcbot: nichts erstwesentlich um der Lust, als solcher, 

willen, hat neben sich das gleichwesenheitliche: nichts thun, oder 

unterlassen erstwesentlich um des Schmerzes willen. — Fürchte 

den Schmerz nicht, — erkannte ich schon früher, — Gott 

s.hat ihn gemessen! 

Deshalb braucht und soll der Mensch sich der Lust, die 
aus reinguter Aeusserung echt menschlicher Triebe ihm wird, 
nicht (zu) schämen, noch sie als solche (zu) fliehen. 

Ein wesenheitliches, d. i. gottähnliches, Selbeigenleben 

fii. a. 8.^™ Reinguten ist an sich selbst wesentlich, und als an sich 

selbst wesentlich, um sein selbst willen , d. i an sich um 
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Gottes — Wesens -^ willen zu erstreben, nicht erstwesent- 
lich um deswillen zu erstreben: damit wir Gottes Eigen- 
lebanwirknisse und Eigenvereinlebens mit unserm eignen 
seligen Bewusstsein würdiger und fähiger und theilhaftig 
werden mögen, welches dabei der er st wesentliche, aber zu- 
gleich selbverzichtende Wunsch des weseninnigen Reinguten 
sein muss. Denn Wesen als Orwesen ist höherwesentlich, als 
Wesen ist, sofern Wesen Selbinvereinwesen ist. 

Dass wir indurch Reingüte der Gesinnung und des 
Willens Wesen eigenlebähnlich , also des Eigenanlebens und 
Eigenvereinlebens Wesens würdiger und fähiger werden, ist 
eine ewige Wahrheit; dass wir aber Wesens An- und Verein- 
eigenlebungen zu unserm eignen Bewusstsein und bewusstem 
Wechselleben theilhaftig werden: das hangt nicht von uns ab; 
dazu ist unsere theilweis wirklich erlangte Wesenlebähnlich- 
keit nie der erstwesentliche, noch der zureichende Grund, 
sondern der erstwesentliche und zureichende Grund derselben 
ist Wesen selbst als orlebenweise, d. i. Wesen, sofern 
Wesen sein Oreigenleben in allen dessen kleinsten Theilen 
nach dem Orbegriff und Orbilde des Orlebens (Orwesenlebens) 
selbst als Ganzen, — als des Orkunstwerkes, — bestimmet 
Sofern du also reingut bist, wird Wesen mit dir eigenverein- 
leben, wenn, wann und sofern es Wesens Orlebenwesenheit 
eigenleblich gemäss ist. 

Wenn daher dieses Erdmenschheitleben oft den nach 
Reinwesenheit Strebenden, das Reingute Beabsichtigenden, 
von seinen Mitmenschen verlassen, verfolgt, gequält, — ge- 
mordet sieht, dagegen den nicht nach Wahrheit strebenden 
Wesenuninnigen von ihnen gesucht, gefördert, erfreut, — 
gepflegt, gefeiert zeigt, so ist Ersterer dennoch inmit Wesen in 
Eigenlebvereine, auch wenn er dessen in klarem Bewusstsein 
nicht inne wird, — und Wesen lässt jenes aus höherwesent- 
lichen, urwesentlichen, ewigwesentlichen und eigenlebwesent- 
lichen Gründen geschehen, eben damit sich der nach Rein- 
wesenheit Strebende als solcher bewähre, wenn er in sich 
selbst mit Gottes Hülfe soweit gediehen, es tragen zu können, 
— und damit, auch wenn er, im Reinguten beharrend, über- 
mächtigen Aussenkräften unterliegt, offenbar werde, was dieser 
Erdmenschheit noch fehlt, ja, auf dass, wenn er, dadurch über- 
kraftet, vom Reinguten ablässt, offenbar werde, was ihm bei 
aller schon gewonnenen Reinheit noch daran fehle*). 



Das Recht durch Ungerechtigkeit (rechtwidrige Mittel) zu ^ ^ g^^ 
erhalten suchen, heisst: den Hungrigen mit Hunger sättigen 



*) In dieser Hinsiclit sind mir meine Leiden und schweren Krank- ^^^ 
heiten sehr erspriesslich geworden. (15. Febr. 1832). 
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wollen. (Die Verhungernden kommen auf einen Punkt, wo 
sie keine Speise mehr mögen.) 

Vielleicht beginnt die Heilung der europäischen Staaten- 
krankheit von dem Haupte ihres Leibes, von Spanien, aus. 
Wie sie angstvoll laufen und rennen, die Mächte und Boten 
der Krankheit, um diese neue Bewegung des Lebens zu 
hemmen! Aber die Mächte des Lebens und der Heilung 
haben ihren wahrhaft heiligen Bund in Ewigkeit geschlossen, 
— die Mächte des Todes und der Knechtschaft werden ihn 
nicht besiegen. 

i6.Febr.i82o. Hunderttausend öfihen jeden Tag auf Erden ihre Augeii 
dem Lichte dieser Sonne, in dieser Erdhülle gebrochen, — 
ihre Augen baden sich in den Thränen ihres Schmerzes, um- 
glänzt von den Thränen der Freude der sie in Liebe Em- 
pfangenden. Hunderttausend auch schliessen diese Augen 

M., L. u. E. fQj. dieses ihr Erdeleben auf immer, während das Geistauge 
der weisen Sterbenden die Thräne seliger Freude weint, — 
und die Umstehenden, deren Liebe siejenseit begleitet, Thränen 
der Wehmuth vergiessen. Es trauern, die die Guten gehen 
sehen; es freuen sich, die sie dort liebend erwarten. 



4. März 1820. Da dor Mensch die Furcht nicht vermeiden kann, seiner 
Endlichkeit und der ünvollkommenheit der menschlichen Ge- 
sellschaft wegen, — so ist jene Vorschrift: ohne die Antriebe 
s.von Furcht und Hoffnung gut und vollkommen zu werden, 
auch dahin zu verstehen: auch in der Furcht rein und fest 
inan Wesen und in Wesen am Wesenleblichen, — am Guten 
— , zu halten. 

Wesen darlebt Alles, was möglich ist, — und Wesen 
weiss Alles, was gewusst zu werden möglich ist, auch von 
dem Künftigen. Darin aber, was an sich und nach Wesens 
eigenleblicher Weisheit möglich ist, kann der Mensch sich 
allzuleicht irren und irrt sich oftmals unvermeidlich. So, 
wenn Wesen möglich ist, den Reingutgesinnten eigenleblich 
zu helfen, so thut es Wesen gewiss; — wenn es aber nicht 
Kl. u. 8. möglich ist, nach orwesentlichen Lebengesetzen und nachWesens 
oreigenleblicher Weisheit, — so soll und wird der Reingut- 
gesinnte dennoch rein am Guten halten und getröstet sein 
in höchster Qual, und jenes: „Fürchte dich nicht, mein Sohn, 
denn ich bin bei dir", welches auch meiner Seele oft ur- 
tröstend zugerufen ward, gilt auch dann, wo der Mensch, in 
der Weltbeschränkung überkraftet, von Wesen nicht eigen- 
leblich unterstützt, ausruft: „Mein Gott, warum hast Du mich 
verlassen!" — 
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Ich kann ja doch nichts Anderes thun, als in meinem 
Beruf ausharren, in selbigem immer treuer und gewissen- 
hafter werden, von früh bis abends treulich arbeiten nach 
Kräften, — soviel als die Qualen der Noth an äussern Ei. 
Gütern gestatten. Bewahre nur die Liebe in dir, meine 
Seele, dass du, ohne Liebe zu erfahren in dieser menschlichen 
Gesellschaft, dennoch alle Menschen rein liebend bleibest. 



Die neuzeitigen Vertheidiger des Kirchenglaubens rathen:i3.Märzis2o. 
die Vernunft nicht unbescheiden zu brauchen, nicht über ihre 
Grenzen hinaus anzuwenden, und bemerken und bedenken 
nicht, dass sie selbst, indem sie Ansehnglauben für irgend 
ein Buch, wie für die Bibel, symbolische Bücher u.s.w., for- 
dern, sich selbst über alle Gesetze und wesentliche Grenzen 
des Vemunftgebrauchs wegsetzen, indem sie das Grundgesetz 
verletzen: ohne Eigen einsieht nichts anzunehmen, oder zu ver- 
werfen; und indem es weit leichter ist, aus ewigen, wissen- ^^' ^- ^• 
sehaftlichen Gründen einzusehen, ob eine Behauptung der 
Bibel, z. B. die Erde stehe fest, und die Sonne bewege sich, 
oder jene wahre: „Seid vollkommen, wie Gott" wahr ist, als 
zu untersuchen und zu entscheiden, ob Gott eine Behauptung 
eigenleblich eingegeben hat. Wer da weiss, dass die Erde 
um die Sonne geht, der weiss auch, dass Gott jenen Aus- 
spruch nicht eingegeben hat; — nur der Unwissende kann 
es glauben. Und so in ähnlichen Fällen. 



Die Ehre des Reinguten ist in Gott, bei Gott, — und 
bei reinguten Menschen. Wer den Reinguten ehrt, ehrt sichs. 
selbst; wer ihn unehrt, unehrt sich selbst. 



Diejenigen, die da wünschen und ausführbar halten, dass 
die Staaten vorwaltend auf den historischen Grundlagen des 
Aristokratismus und Feudalismus rückumgebildet und er- 
halten werden können, bemerken selbst nicht die „neuste und 
stärkste historische Grundlage": „die öffentliche Meinung und r. n. st. 
Gesinnung der Völker, die in der Noth der Völker ihre ver- 
neinliche, mittelbare Stütze findet", — - welche mächtiger ist, 
als jene veralteten, morschen Pfeiler, die das neue Gebäude 
weder halten, noch zieren können. 



Wachsender Pflanzen Wurzeln sprengen selbst Felsen und 
Mauern, und Eisenklammern mögen die herausgedrängten 
Steine nicht halten (so auf der Mauer des Emissario am AI- j^ ^ ^ 
banersee) . . . und den mit neuem Triebe wachsenden Wur- 
zeln des Baumes der Menschheit, — jeder Menschengeist ein 
Aederchen und Haarröhrchen darin! — dem höchsten Ge- 



Eranse, Anschauungen. £d. III. 
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wachs, das alle Himmel hegen; — sollte das Gestein des 
Irrwahns, Aberglaubens und Unrechts widerstehen? 



25.M4rzi82o. Wescu! Dankbar erkenne ich des Lebens Erleichterung, 
der Qualen Linderung, die Du mir sendest Dir will ich 
orfrei mich stetig ganz ergeben, — Dir mich weihen, — Dein 
Ei. Werk auf Erden femer fördern, wenn Du Gedeihen giebst, 
oder Dir schweigen, in Dir verborgen bleiben, — wie es Dir 
gefönt. 

Das Schöne ist das dargebildete, dargelebte, — Wahre, 
sofern es in seiner Endlichkeit gottformig, — wesenfonnig ist 
sch.,E.ti.s. Und das Gute das ganze, das orgliedbaulidie, dargelebte 
Wahre, — ebendadurch auch das Orfreie. 

Wahrheit, Beingüte, keine Fessel in irgendeiner Hinsicht, 
weder dem Schönkünstler, noch dem Lebenkünstler. 



Arbeite, o Weseninniger, — Menschheitinniger, Wesen- 
mälmenschheitinniger, — arbeite an deiner inneren, selbeig* 
nen Weseninnigung und Wesenvereinigung, — Wesenmä- 
lung in Orthätigsein, in Schauen, Fühlen, Wollen, Orendeigen- 
leben, — und dieses, weil es reingut, — weil Wesen Wesen 
8. «.El. ist, nicht erstwesentlich: weil und auf dass Wesen sich dir 
eigenleb vereine! Dieses überlasse demuthinnig Wesen selbst, 
und innige dir, dass du durch die selbeigne, innere Wesen- 
innigung und Wesenvereinigung fähiger wirst, Wesens Eigen- 
anlebnisse zu empfahen und orwesenheitlich dir zu leb- 
einigen und antanzuleben. 

Der Geist der Gesellschaft (esprit de corps) ist dem 

Einzelnen sowenig zuzurechnen, als das Entstehen und die 

H. Macht des Gedränges dem Einzelnen in der Menge, als das 

Lärmen des Marktes der Bede des Einzelnen, als das Brausen 

und Wüsten des Meeres dem einzelnen Tropfen! 



Beingüte, Beinliebe, — ist nur möglich, wenn der Mensch 
sein selbst mächtig geworden als Orendwesen in Wesen, in 
jenem Or- und Ur-Leben, worin der Mensch über sich selbst 
ist, sofern er ein Einzelner und in sich selbst Einzelnes ist, 
worin er in Wesen, Leibwesen, Geistwesen, Menschheitwesen 
s. u. Kl. als orgleichartig orist und omist, orlebt und omlebt, worin 
er sich selbst, als Geist, Gemüth und Wille, unter sich hat. 
Dieser Oromlebstand des Menschen ist in dem Teriah-stand 
der Veds, in der Bemanation in Gott, im Emanationsystem 
geahnet und angedeutet. Die Seele orist, oromist in Wesen, 
wesenvereint, wesengleichwesentlich, in Wesenheit und in Zeit 
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zugleich, während sie als Orendeigenwesen orendeigenlebet in 
"Schauen, Fühlen, Wollen und Thun*). 

Dahin heimlebe, o Weseninniger, o Menschheitinniger! 



Angebliche Beligionurkunden, welche allgemeine, ewige 
Wahrheiten mit Geschichten, d. h. Eigenlebnissen, vermischt 
darstellen, welche selbst nur Theil des noch verwirrten, gott- • 
uninnigen Menschheitlebens sind, werden, sobald ihre durch- 
gängige Inspiration, — Gotteingegeistetheit, — angenommen ei. 
wird, doppelt gefahrlich; — denn die wirklich guten, ewigen 
Lehren werden durch Beispiele authentisch widerlegt So 
hinsichts des vielen Unsittlichen, das in der Bibel erzählt 
wird; welches Jesuiten und Nichtjesuiten zu Beschönigung 
des Bösen benutzen. (S. Stäudlin, Gesch. der theol. WW. 1, 
S. 226 S.) 

Je wesengemässer, gliedbaubelebter eine Theilmenschheit9-^p"ii82o. 
ist, und insbesondere je gliedbaulicher dieselbe die Wissen- 
schaft gebildet hat und lehrt, desto früher und inniger 
gelangt in ihr der neugebome Mensch zur Selbinnigkeit und 
Weseninnigkeit, und desto früher und reiner gelangt auch m. u. l. 
seine Eigengeistigkeit, die er sich im vorigen Leben erworben, 
zum Wiedererwachen; so dass die Störung des Todes, er 
sterbe, in welchem Lebenalter er wolle, nur unbedeutig ist 
und durch die Höherbelebung, die er in höhergebildeter 
Menschheit empfängt, weit überwogen werden kann. 

Jeder Wahn hat seinen Gegenwahn. Eo^ewitzens 

Den Wahnsinnigen versöhnt nur der Mitwahnsinn; den *' *°* 
Basenden nur das Mitrasen. 

Jedes Sectenwesen ist ein theilweiser geistiger Wahn- 
sinn, der zunächst in geistige Wahnwuth (Fanatismus) und 
Raserei übergeht, dann aber auch den entsprechenden leib- 
lichen Wahnsinn sucht und annimmt, wie die Selbstmarte-Gi.,E.u.Ri. 
rungen, Selbstmorde, wahnsinnigen Tänze und Bewegungen 
(Bacchanten, Schamanen, Fakiren, Shutterquaker u. s. w.), 
wahnwuthigen Morde unter dem Vorwande der Abrahamopfer 
u. s. w. in Beispielen erweisen. 



*) Seliger Gedanke der orbewussten Heimkehr ia Gottes Bewusst- 
sein, in Gottes orseliges Selbinnesein, wo das Innesein der Oreigen- 
fielbwesenheit Individualität) bleibt, indem sie als solche aufgelöst wird. 
Aehnlich dem Tropfen, der ins Meer rinnt, ähnlich dem Lichtstrahl, dess 
dunkle Grenze aufhört, dass er mit allen Nebenstrahlen und mit dem 
Orlichte sich wieder male und Eins fohle, •— in dem Einen OrlichteWesens! 
— Und von wo die Seele dann, freiwillig selbverzichtend, Yon Gott gesandt, 
ausgeht in einen neuen Kreis orendlichen Lebens. 

2* 
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Eigentliches Streiten findet auf dem Gebiete der Wissen- 
Schaft unter wissenschaftlichen Wesenschauigen und Wesen- 
innigen nicht statt; — es wird in dem Zeitnisse aus dem Streite 
E^ ^ ein Vereinuntersuchen und Seilschauen, wo den Streitenden 
völlig gleichgeltend wird, wer von ihnen recht behält; oder 
der reine Mensch erkennt sich bald, vom Lehrer gereinigt^ 
als Schüler an, und nun beginnt das gesetzfolgliche Lehren 
und Lernen. 

Eine falsche Grundansicht des Lebens von Seiten eines 
Volkes durchdringt dessen ganzen Eigenlebengliedbau; so die 
Irrwahnvorstellniss: „Herr und Knecht" bei den Hebräern bis 
L. u. Pb. G. ^^ ^^® Benennung Gottes, — und bis in die Benennung der 
'Grundlaute (literae subst. und serviles) und Ton- und Satz- 
zeichen (accentus domini, servi, reges . . . )• 



i8.Apriii82o. Die Erforschuug der Wahrheit ist dem Menschgeiste 
in diesem Menschheitlebenstande noch sehr schwer, und einen 
Einzeltheil der Wahrheit zu erforschen, kostet verhaltmässig 
gegen dieses Lebens Länge dem Einzelnen viel zu viel Zeit 
und eine künstliche, sogar das Leibleben zerrüttende Stim- 
mung, Vertiefung und Anstrengung ins Einzelne. Welche 
Mühe hat Tausenden die Erforschung der Wurzeln der Glei- 
chungen gemacht; und wie viele Zeit Tiat mich die Erfor- 
schung der Urform der Gleichungen des dritten und vierten 
Grads gekostet, womit ich nun zu Stande bin, und die Bah- 
nung des sichern Weges für die Höhergrade! — Ich stehe an, 
ob ich die ganze Sache aufgeben soll, oder fortsetzen, — dass 
ich damit nicht Höherwesentliches verabsäume. 

Der Gottinnige muss auch diese Geistlebenbeschränkung, 
— diesen Schneckengang der Wissenschaftbildung zufrieden 
E.,w. n, Mt. sein, selbverzichtig, wesenergeben. Und wenn er wüsste, dass 
es in der unendlichen Zeit ihm nie anders werden, nie höhere 
und schnellere Forschunggabe zutheil werden werde! Den- 
noch muss er in Redlichkeit seine Forschung fortsetzen, — 
es gelinge sowenig, als im Wesenleben auf seinen Theil 
kommen mag! 

Wie sauer wird es uns Menschen, auch nur eine ein- 
zelne ganzheitlehrliche Wahrheit — so die Wurzeln der 
Gleichungen — zu entdecken. „Glücklich das Genie", ruft man 
aus, „das diesen Schleier heben wird!" — Und der Wesen- 
innige, der dieses Sonnenstäubchen im Himmel der Wahrheit 
entdeckt, — dankt orbescheiden Gott dafür, — erkennt seine 
unendliche Beschränktheit, unendliche Langsamkeit und 
Schwerheit des Geistes in Erforschung der Wahrheiten, die 
höhergediehene Geister in höhererlebten Menschheiten wie 
einzelne Lichtblitze durchleuchten. 
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Man ist mystisch oder geheimsinnvoUinnig in Reden, g^ ^ ^ 
Vfcnn man sich sinnreichen Ahnungen überlässt. 



Wenn ein Mensch, oder ein Volk zum Schauen irgend 
•eines ürwesengliedbaugesetzes (synthetischen Princips a priori) 
:gelangt, so beginnt ein neuer Geist, sein ganzes Eigenleben zu 
durchwirken. So, wenn man nur das scholastische: „idem sibi- ^- "• ^^■ 
rfet ipsi est idem" bedacht hätte, hätte die ünlehre von der 
^,angebornen, ewigwesentlichen Bosheit" (Erbsünde) des Men- 
schen nicht Stelle finden können. 



Jeder Mensch ist Eigeneinzigwesen in Allem, wie zur Ver- 
söhnung mit seiner ürendlichkeit und wie zur Rettung seiner 
Selbwesenheit (seines Selbeigenwerthes und seiner Selbeigen- 
-würde) im Vereinleben mit Andern. 

So hat jede Menschenstimme ihr Eigenwesentliches, Eigen- jj ^ ^ 
schönes, von Keinem Erreichbares. 

Daher: „jeder Mensch, ein üreigenwesen, — ein „Origi- 
nal", sowohl im Guten, als im Bösen." 

Kein Mensch, was das Eigenleben betrifft, ist je zu 
durchforschen von einem Endwesen, — nur Gotte durchkannt. 



Das Geschichtgegebne soll bloss (hat bloss das Recht) 
l3eachtet werden 1. sofern alles darin gegebene Gute, d. h. 
Lebwesentliche, zu erhalten und weiterzubilden; 2. alles Wesen- 
heitwidrige zu entfernen. An und für sich ist keiuQ Befug- 
niss da, etwas Bestehendes darum, weil es besteht, ferner 
bestehen zu lassen; sondern diese Befugniss kann sich ledig- 
lich auf die Lebwesenheit, und zwar auf die Eigenlebwesen- ^ ^ ^^* ®- 
heit, gründen; und zwar nicht darauf, dass es damals, als es 
entstand, oder auch, dass es bis jetzt lebwesengemäss, d. h. 
gut, war und ist; sondern, dass es noch jetzt und für alle, oder 
für bestimmtzeitige Zukunft noch immer eigenlebwesengemäss 
<individuell gut, „individuell das Beste") ist, d. h. dass es jetzt 
noch in dieser Menschheit-Eigendarlebung des ür- und Ewig- 
'wesentlichen (der Ideen und Ideale) als Intheil wesentlich ist*). 



Scharfdenken als solches schadet dem Gefühle (dem 25.^p'"*8ä). 
Fühlen, dem Gemüthe, der Innigkeit) nicht, sondern mitbegrtin- 
det und mitveranlasst auch feines und scharfes Fühlen (Ge- ^- «• ®«- 
staltheit, Bestimmtheit des Gefühles, Lebendigkeit des Ge- 
müthes). 

*) Das erreichte eigenlebwesentliche Beingate hat zu bestehen für 
imd für bis ans Ende dieser Erdentage. 
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Scharfdenken mitbefördert Geniüthlebendigkeit (Ge- 
fühl reichthum), Tief- (und Hoch-) Denken mitbefördert Gemüth- 
innigkeit (Gefühltiefe) ♦). 

Denn: Scharfdenken ist auch eine Theilwesenheit de^ 
Geistlebens, wie das Feiüfühlen. Und Wesenheit mitveran^ 
lasst (befördert), mitbegründet, weckt Wesenheit, und zwar: 
Gutes nur Gutes, d. h. Lebwesenheit einzig und allein nur 
Lebwesentliches, Wahres nur Wahres. Befürchtet also von* 
der Schärfe des Denkens nichts für die Lebendigkeit eures 
Gefühls, sondern hofft davon! 

Seid nicht denkscheue Gemüther, noch gefühlscheue (ge- 
müthscheue) Denker! 

Sondern denk innige Gemüther, 

frohe 
freie 
belebte 

innige Denker! 
frohe 
freie 
_ belebte 

Seid Schaumälfühl- Weseninnige und Schaumälfühlmäl- 
woU- Weseninnige ! 



und gemüth 



Wann und sofern Wesen etwas Lebwesenheitwidrige^ 
(d. h. etwas Böses) zulässt, so ist es orunmöglich, dass es ver- 
hindert werde; deswegen aber ist es nicht weniger verwerf- 
lich und verworfen invon und invor Gott und allen guten^ 
gottähnlichen Endwesen. 

Wesen rechnet orwesentlich und ur- und ewigwesentlich hin- 
sichts der VoUwesenung des Menschheitlebens auf den freien,^ 
wesenähnlichen Gebrauch der Geistkräfte und der Leibkräfte 
G., L. rx. M. der Menschheit Also nur wesenähnlich -frei kann und soll 
in Wesen, und dann mit Wesens eigenleblicher Hülfe, — 
der Menschheit ihre Eigenlebvollwesenheit, d. h. Eigenleb-^ 
Wesenvollähnlichkeit und Eigenleb- Wesenmälheit (Wesenver- 
eintheit), zutheil werden. l 

Die Erfahrung also, dass Böses auf Erden von Menschen ! 

gegen Menschen vollführt, dass der Menschheit von den Eigen- ' 

lebkräften der Erde und des Himmels (der Sonne und der 
Sterne) üebel zugefügt wird, kann und wird den Wesenschau- 
fühlwolligen, — den Weseninnigen und Menschheitinnigen 
nur erinnern und ermuntern, die wesenähnliche Menschheitkraft 
dagegen zu wecken, zu bilden, zu lebenleiten. 



*) Aber Scharfdenken schärft auch die Wahl des Würdigen für 
die Gefühle der Achtung, Bewunderung, Liebe, des Vereinsehnens, 
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Die wesenahnigen Mystiker (Wesenahninnigen) reden viel 
vom „Nichts der Kreatur, vom Eingehen des Menschen in 
sein eigen Nichts, von der Verachtung und Beschimpfung 
seines eignen Selbst u. d. m/*. — Das, wo wider sie in derlei 
Rednissen mit Recht sprechen, ist die Allein- Seibeigensucht 
(Alleinselbstsucht, Alleinichsucht), die Ueberschätzung und 
Fehlschätzung sein selbst, wonach der wesenuninnige Mensch 
Wesens vergisst und sich dann stolz und frech über seine 
Mitmenschen erhebt. Aber obige Reden sind für die, so im 
Dämmern sitzen, sehr gefährlich und können lebenzerrüttend 
werden, denn es ist in denselben der Irrthum enthalten und 
gehegt: als wenn Wesen, als seine Einzelmenschen in sich 
seiend, nichts, — nichts Wesentliches, — nicht sich selbst im 
Endlichen gleich und ähnlich sei. 

Vielmehr erkennt der Weseninnige, als Wesenschauiger, 
dass Wesen, auch als sein Inwesenthum, auch als seine Mensch- 
heit und als sein Einzelmenschenthum in sich Seiendes, sich 
selbst orwesenheitgleich, obschon im Orendlichen auf orend- 
liehe Weise, ist. Er erkennt also auch seine or-, ur- und 
ewigwesentliche Wesenheit in Wesen, als seine Orendeigen- 
wesenheit (seine ewige Wesenheit und Würde), und die or-, 
ur- und ewigwesentliche Forderung: in wesenähnlichem Ge- 
brauche seiner orendeignen Wesenkraft in seinem Eigen- 
leben in und mit Wesen gleichwesentlich zu sein, als seine 
mögliche zeitliche Wesenheit und Würde. Der Weseninnige Ri. u. s. 
ist daher in Weseninnigkeit auch selbinnig, d. h. selbinwesen- 
innig, erachtet sich selbst, d. h. erachtet Wesen, auch sofern 
Wesen in ihm sich selbst auf orendliche Weise gleich ist 
und auch zeiteigenleblich gleich sein kann. 

Allein der Weseninnige achtet sich als orendlich, ver- 
kennt seine Wesenheitgrenze und Wesenheitbegrenztheit nicht; 
weiss, dass er, alleiniget (isolirt) in W^esen und von seinem 
Mitmenschenthum in Schauen und Leben, nicht ist, nichts ist 
und nichts vermag; er ordnet sich weseninnig ein-und-unter 
in Wesen und in Leibwesen, Geistwesen und Menschheitwesen, 
und in seiner Erdmenschheit, in seinem Volke, Orte und 
Stande; und betrachtet sich zwar als selb wesenheitlichen (selb- 
würdigen) Zweck, zugleich aber als selbwesenheitliches Mittel 
der Lebwesenheit (des Guten) in höheren Lebenganzen, zu- 
höchst im Orleben Wesens, und im nächsten Kreise als Mittel 
des Guten für seine Ehthumgenossen, Freunde, Ortgenossen, 
Volkgenossen — und seine Erdmenschheit. Er achtet sich 
im Ewigwesentlichen allen Mitmenschen gleich; er achtet sich, 
wie jeden seiner Mitmenschen, unter den dazu wesentlichen 
Umständen alles Guten und Bösen fähig, — zieht sich als 
Menschen keinem Andern vor, liebt eigenleblich sich selbst in 
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keiner Hinsicht mehr, oder weniger, als jeden Andern, der 
auf derselben Stufe des Eigenlebens ist. 

Wer aber sich selbst verachtet, sich selbst ungerecht und 
lieblos anlebt, der handelt wider Gott — und läuft Gefahr, 
— als Selbstpeiniger auch lieblos und wahnwuthig gegen 
Andere, auch ein Peiniger des Ebenmenschen, Nächsten, zu 
werden. 

Auch in der Scherbe des zerbrochnen Gefässes spiegelt 

sich die aufgehende Sonne: auch im Herzen des lebenzerrüt- 

N. u. El. teten Menschen leuchtet und wärmt das Orlicht Wesens, wenn 

und sobald das Herz zu Wesen hingewandt wird (wesenwärts 

gerichtet ist). 

4. Mai 1820. Dass die Bibel ein dem Volke gefährliches Buch sei, 
hatten mehre Jahrhunderte der katholischen Kirche gelehrt. 
Nicht nur das Alte Testament, mit jenen rohen Vorschriften 
der Rachestrafen und seinen gebenedeiten Verbrechern, son- 
dern auch das Neue Testament, mit seinen der reinsittlichen 
Lehre beigemischten Irrthümern; wie jener, dass nicht in der 
gj Ehe leben besser sei, als in der Ehe leben; dass nur, wer 
seine Lüste nicht bändigen könne, heirathen solle . . .; wel- 
ches auf der rohsten Ansicht der Ehe als Anstalt, seine Lust 
zu büssen, beruht; welche Ansicht nicht einmal rein thierisch 
ist, denn die Vögel nisten mit Mühe und Arbeit in wesent- 
lichem Triebe, aus Liebe und in Liebe, nicht um der Lust 
willen. So jenes: die Obrigkeit hat das Schwert von Gott, 
wodurch die mosaischen Rachestrafen anerkannt sind. Und 
dessen noch Mehres. 

Auch das Thierheitliche in der Ehe ist wesentlich, aber 
das Geistheitliche auch, und das Leibwesen- und Geistwesen- 
heilige im Verhältniss der Zeugung, ja das Wesentliche, Or- 
^' ''•^wesentliche und Omwesentliche ist's, was die Ehe des Menschen 
selbst über die Ehe der Reingeister erhebt. 



Sowie der Weseninnige mit Wesen lebt und wech- 

selvereinlebt, „sowie er mit Gott umgeht", also, mit der selb- 

L. u. Lb. artigen Innigkeit, nach demselben Gesetze des Reinguten, 

wechsellebt er mit Leibwesen, Geistwesen, mit Menschen, 

mit dem Thiere, mit der Pflanze, mit dem Steine. 



«. Mai 1820. Bedenke, Weseninniger, dass die Seele des Thieres wesen- 
lichheit, ja ganzheitlich und eigenleblich Intheil desselben 
N u Bi Geistwesens ist, dess auch deine Seele Intheil und Inglied ist; 
'dass in demselben Sinne, als du alle Menschen deine Ge- 
schwister nennst, nur noch in umfassenderem und höherem, 
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auch die Thiere mit dir wesentlich eins sind; dass du 
dem Thier Vormund, dass du ihm an Gottes Statt bist; dass 
das Thier die höchste Innigkeit und Beseligung, der es durch 
ein endliches Wesen fähig ist, durch dich vermittelt empfan- 
gen kann. Gott misst auch die Liebe und Freude der Thiere 
mit derselben Orliebe, Weseninnigkeit und Gerechtigkeit, — 
als die Leiden und Freuden des Menschen und des Eein- 
geistes („des Seraphs'^. Wesen erbarmt sich auch des Thieres 
und achtet es nicht zu gering, auch das Thier zu erfreuen, 
und es orliebend zu durchwirken. Daher erbarmt sich' der 
Weseninnige auch des Thieres, und auch des Thieres Leiden 
und Freuden sind ihm heilig, seine Ernährung, seine Begat- 
tung, seine Geburt und sein Sterben. 

Ob Geister abgeschiedner Menschen mit den Flügeln e. Mai 1820. 
der Mittemacht, Andere mit den Flügeln der Morgenröthe 
und der Abenddämmerung diese Erde umreisen, jeden Tages 
den Weg vollendend mit der wandernden Mittemacht, oder Mor- 
genröthe, oder dem wandernden Abendglanze, an jedem Orte 
vorüberziehend und, wo es sie angemüthet, verweilend, — <*«-«-m«- 
bei den schlummernden Seelenverwandten im Traume gegen- 
wärtig und in vielfachen tröstenden, warnenden, schrecken- 
den, vorverkündenden, an das Vergangene mahnenden Ein- 
gebungen, -7- da sie orleiblebenschauen (magnetisch urhell- 
ßehen) im tiefsten Dunkel der Nächte? — 

• 

Der ihren abgeschiednen Leib im Grabe schauenden Seele 
ist auch die Erde, der Sarg und das Leichengewand durch- 
sichtigy denn sie ist orinhell (im magnetischen Hellsehn); sie 
mag sich der leiblichen Ruhe, der stillen Heimwesung an 
das Herz der Natur, gottinnigfreuen. — und die verzehrende gs. u. bi^. 
Flamme verletzt das Erstlebwesentliche— den Lebenkeim — des 
Leibes nicht und schmerzt, den Stoffbau zerstörend, die gott- 
innig zuschauende Seele nicht, die, mit freigewordnem Leben- 
keime wesenpreisend, nun inniger omwesen-vereinlebt! Die 
lebende Flamme stört die magnetische Action nicht. 

Wer die Würze des Lebens zum Hauptgericht macht, ^^. 
verderbt sich Magen und Zunge. 

Den Völkern, die Freiheit des Denkens und Lebens das 
erste Mal gekostet, geht es wie Kindern, nachdem sie zuerst ^^ ^ ^ 
starken Wein geschmeckt: sie verziehen schmerzlich das * * 
Gesicht, und nach wenig Augenblicken — greifen sie wieder 
nach dem Glase. 

Das Geschichtgegebne in Sachen der Gottinnigkeit (der 
Religion) verwerfen — sei es das Christliche, Brahmische, ^ ' 
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Zendavestische, Moslemische . . ., wenn der Mensch nicht das 
Or-, Ur- und Ewigwesentliche des Wesenvereinlebens hat, es 
erkennend, fühlend, wollend, schaufühlwoUend — ist erst 
wenig, — oft auch nachtheilig, — zumal wenn dieses Ver- 
werfen und Wegwerfen selbst mit Vorurtheil und selbst aus 
Ansehnglaublgkeit geschieht. 

Hinsichtlich solcher „Gebildeten" ist der Fetissover- 
ehrer weiter, — ihn wandelt ahnungvoll Wesenheitliches an: 
er fühlt, dass ausser und über ihm Höheres, — Mächtigeres 
ist — Freilich jenem Gebildeten, der das Höherwesentliche 
über ihm nicht fühlt, nicht erkennt und die Ahnungen Wesens 
in sich beschwichtigt, und der das Gleichwesentliche neben 
ihm, — in seinen Mitgeschwistem, nicht anerkennt, noch 
liebt, — dem bleibt nichts übrig, da das Menschenherz doch 
lieben und verehren muss, als sich selbst zum eignen Fe- 
tisso zu machen, sich selbst zu vergötzen. 

Durch solches vorurtheilvoUes Verwerfen alles Geschicht- 
gegebnen (Positiven) wird der Wahnglaube und Aberglaube 
nicht gehoben, noch geheilt, wohl aber das Leben dieser 
Krankheit nur aufgeregt und in Bewegung gesetzt; — son- 
dern nur durch reingesinnte Weseninnige, Wesenvereinlebige, 
die jene Weseninnigkeit leben und darleben, die sie als or-, 
ur- und ewigwesentlich vor, über allem Geschichtlichen, aber 
auch theilweis und nach Wahrheitmasse im Geschichtlichen 
schauen und fühlen; — nur durch diese Insinnigen (Urreli- 
giösen) kann das Geschichtgegebne auch hinsichts des Wesen- 
vereinlebens erkannt, gewürdigt, das Lebwesentliche (Gute) und 
Weseninnige (wahrhaft Fromme) in selbigem gerettet, erhal- 
ten, gereinigt, veredelt, höhergebildet werden; nur sie sind 
es, die den Wahnglauben in Wahrschauen, den Unglauben 
in Orschaun, — wesenvereinlebig — emporgestalten (or- 
wesenbilden). 

Ich kann und soll mich selbst als Seibzweck nur inso- 
fern ansehen und anleben und lebbilden, — als ich Wesen 
gleichwesentlich und ähnlich bin, d. h. sofern Wesen in sich 
s, n. El. als Wesen ich ist. Aber, sofern ich eigenwesentlich dieses 
Eigenlebwesen bin, kann und soll ich mich auch als Mittel 
ansehen, „brauchen", ausbilden und vervollkommnen. Es darf 
mir erstwesentlich auf mich selbst nicht ankommen, nicht ein- 
mal nächstwesentlich. 

28. Mai 1820. Sonncn! ihr Wachtfeuer in der heiligen Nacht Gottes! 
N.(In sancta vigilia aetema Dei.) 

Denke dir, Weseninniger, wie du in Leibwesenorom- 
., G. n. w. g(5jjaun (im Höchstgrade des magnetischen Hellsehens) in dir 
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deinen eignen Leib und Geist urendlich, aber ganz durch- 
schauest: also oromschaut Wesen orwesentlich, orzeitstetig in 
sich Leibwesen und Geistwesen und Menschheitwesen, und alle 
Sonnenheere und Sonnen und Thierheiten und Pflanzheiten, 
und alle Erdnisse und Tropf lein und Sonnenstäubchen, und 
alle Geistheitheere und Geister heiten, und alle Theil- Mensch- 
heitheere und Theilmenschheiten , und alle Einzelmenschen, 
und dich, o Weseninniger, dich ganz und orom wesenheitlich, 
auch dich, wie du dich selbst, und wie du Wesen orendschaust, 
und sich selbst, als sich selbst in jedem Zeitnun oromeigen- 
leblich schön und selig Schauendes. 

Schwaches Streben : Wesens Oromschaun in Worte einer 
Theilmenschheit-Volksprache zu fassen! — 



Die Welt, als todtstoffig gedacht, ist für den Geist, wie 
der über die Nase herabgezogne, vor das Huhn hingemalte n. 
Strich, den das Huhn für einen drückenden Stab hält, wes- 
halb es unthätig liegen bleibt 

Das Wahre und Schöne, überhaupt das Gute ist in jeder 26. Mai 1820. 
Seinart gleich wesenheitlich; orheitlich betrachtet, ist Alles Eine sch. n. Gr. 
Dichtung — und als Eine Wirklichkeit Wesens in Wesen. 



Dass der Befangne von einer Secte zur andern über- 
geht, — ist nicht etwas sehr Bedenkliches; so der kirchglau- 
bige Christ, sei er Protestant, sei er Katholik, — die erst-Ri. 
wesentlichen Irrthümer und Befangenheiten sind Beiden ge- 
meinsam; 

• 

Die Wesenwidrigkeit des Wesen-Uninnigen im Essen und 
Trinken, sowie im Begatten, ist dieselbe. So wie Selbiger 
bei dem Nahrnehmen nicht an das dabei erstwesentlich Gute 
und Schöne: dass sein Leib dadurch ernährt und erhalten 
wird, denkt, noch an die Selbwesenheit der Nahrnisse im 
Leibleben -in -Wesen: also inniget er sich auch in der 
Liebeumarmung nicht des dabei Erstwesenlichen: dass in die-s. u. ku 
sen heiligen Augenblicken Wesen, Leibwesen, Geistwesen, 
Menschheitwesen ihm, anlebend, gegenwärtig ist, noch auch 
der Selbwesenheit und Schönheit dieser Mälinnigung selbst, 
worin Ein Ganzmensch hiererds lebwirklich wird, noch end- 
lich der Selbwesenheit und heiligen Würde des mit ihm mäl- 
lebenden Menschen. 

Sowie Weseninnigung, — welche mit dem Volknamen: 
Gebet geahnt wird, sich verhält zu Nährmälinnigung inmit 
Leibwesen (Essen und Trinken, — Nahrnehmen), also auch zu 
der Liebemälinnigung weseninniger Menschen zu Zeugung. Der 
Weseninnige schaufdhlwill, dass beide Theilroällebnisse Glied- 
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intheile sind, seiner Einen orendlichen Wesenmälinnigung. 
(Beides „religiöse" Handlungen, die nicht ohne „Segen- und 
Dankspruch** [non sine benedictione et gratiarum actione] — 
voUwesengemäss geübt werden können und sollen.) 

3. Juni 1820. Gedanken und Worte sind Blüthen, Thaten deren 
^- Früchte. 

Die Bürger der europäischen Staaten sind bei dem jetzi- 
K. n.St. gen Passwesen wie Gefangene eines gemeinsamen, — etwas 
geräumigeren — Gefängnisses. 

ö. Juni 1820. Die Zeit ist da, wo eine Wiedergeburt und Neugeburt 
der ßechtgesellschaft und aller mitbürgerlichen Verhältnisse, 
mit vergrössertem Massstabe der französischen Revolution, in 
ganz Europa sich verbreitet, von Spanien und Frankreich 
beginnend, über England und Deutschland ausgehend. Uns 
Deutschen muss und wird von aussen geholfen werden, — 
unsere inneren Lebenkräfte sind gut, aber Krankheit einzel- 
ner Organe — vorzüglich Adel und Pfaflferei — lähmt gicht- 
ähnlich die freischöne Gestaltung. 

Das lebwesentliche Gute, welches in den erzürnten Völ- 
kern in BlitzuDgen (Explosionen) leuchtend, erwärmend, be- 
fruchtend, — entzündend, zertrümmernd, verwüstend ausbricht, 
ist freilich im stillen, ruhigen Entfaltgange in den nieer- 
schütterten, nie sturmbewegten Tiefen des Geistes und Her- 
zens der Menschheit zuvor bereitet, — ist schon still erwur- 

st. a. Ph. G. zeit und erkeimt in Geist und Gemüth der Weseninnigen, 
— durch Wort und Schrift und Lebenbeispiel der Wissen - 
schaftforscher — , aber, aus finsterer Wolke des Zornes her- 
vorblitzend, erleuchtet die ewige Wahrheit urplötzlich ganze 
Völker, -^ alle Stände werden erleuchtet, zum Schaun und 
Lieben und Darleben höherer ürbegriffe und Urbilder (höherer 
Ideen und Ideale) orbelebt (magnetisirt und elektrisirt). 

Es ist wahr — den Grausamkeiten und Unrechten Irr- 
sinniger und Wahnwuthiger unter den Zwingherrischen und den 
Wahngläubigen — setzet das zürnende Volk, in Freiheitsinn 
zu WahnwutJh berauscht, ebenfalls wesenwidrig die Greuel 
und Unrechte seiner entbundenen Gewalt entgegen, — aber, 
in Mangel der liebefriedlichen Grund-Heilung, kann nur so 
durch ähnliche Gegenkrankheit (homöopathisch) geholfen wer- 
den. Der Weseninnig-Weise dagegen begreift ruhig den Grund 
der Verirrungen von beiden Seiten: das Unrecht, das die 
Volkunterdrücker begehen, ist ihm nicht mehr und nicht 
weniger Unrecht, als das, so das entfesselte Volk begeht; aber 
er freut sich der jungen Saat, die in den Frühlinggewittern 
des neuen Jahres der Menschheit fröhlich gedeiht. Unsres 
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jetzigen Lebens Zustand ist ein sinnberaubter, geistgefesselter; 

— dass wir es Gott zu danken haben, wenn wir in diesem 
Zustande zu Gott geführt werden in Erkennen, Gefühl und 
Wollen, und dass wir ebendeshalb stete^ Gottinnigung und 
Gebet noch besonders nöthig hätten, wenn diese ürhandlung 
des Lebens nicht, über alle Veranlassung erhaben, in jedem 
Lebenzustande das Erstwesentliche, — das erste Nothwen- 
dige, wäre. 

Das Gute sollst du thun, und wenn du dadurch die 
Hölle und das Böse meiden könntest, und wenn du dadurch 
den Himmel erwürbest. Denn das Gute ist an einem Örte,s. 
der über Himmel und Hölle, — den Orten des Kindwahnes, 

— erhaben orist. 



Hinsichts meiner äussern Lage in dieser menschlichen 8.jnni 1820. 
Gesellschaft und in Absicht auf Ehre, Amt, Geld und Gut 
stand es vor zwanzig Jahren um mich besser, und ich war 
weiter gekommen, als jetzt Nach der Menschen Meinung 
habe ich also zwanzig Jahre, — die schönsten, — meines 
Lebens verloren, — bin nach einem mühseligen Kampfe mit 
Aussendingen „heruntergekommen". '• 

Ich habe gethan und gelebt, wie ich sollte und konnte; 
ob die Früchte meines zwanzigjährigen Arbeitens in Wissen- 
schaft und Kunst reifen und wirklich werden sollen in der 
menschlichen Gesellschaft, — das ist Gottes Sorge und Werk*). 



Der Lebenkluge, — Weltkluge, der zugleich lebenweise, g. juni 1820. 
— weltweise (philosophus) — [weil wesenschaufühlwoUinnig] — 
ist, macht von der Lebenklugheit nur Gebrauch, sofern sie 
mit der Lebengüte, d. i. mit der Lebwesenheit, einstimmig ist. 
Er ist nicht weltlistig zum Bösen und Argen. Deshalb hal- 
ten ihn die Weltlistigen, Wesenuninnigen für unklug. Klug- ^^- "• ^• 
heit ist Intheil der Weisheit, denn sie ist Weisheit, 
sofern sie das urendliche ümeigenleben („alle umstände") 
beachtet. — Ebenso halten die Weltklugen den Leben weisen 
für falsch, weil er bei Mitanerkennung des Wahren dasjenige 
Sectirliche und Parteiische nicht mit annehmen kann, was die 
Weltklugen für erstwesentlich halten. 



*) Nach dreissig Jahren Arbeit, wovon die letzten zehn die härtesten 
waren, bin ich „noch weiter heruntergekommen", soweit, dass man mich 
sogar ohne Grund von hier wegtreiben will. Mein Vaterland stösst mich 
ans. Wesen! Du, mein Gott, Du nimmst mich auf in Dein-meinem 
UD endlichen Vaterlande ö&hm, wo es mir bereitet ist. München, 17. April 
1832. [Vgl. Das Eigenthümliche der Wesenlebre 1890, S. 275- 286.] 
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8. Juni 1820. Als ich Vogelfutter kaufte, und der Kramer es aus vielen 
Sämereien sorglich mischte, dachte ich: also ist für die Gei- 
ster dieser Erde im Geistwesenleben, — im Wesenleben in- 
08. u. ö. ^^j,^Y^ Wesen gesorgt für geistliche Nahrung I — (So für das 
Kind durch den Erzieher.) 



«.Juni 1820. Dem Gedanken, dass Gott irgend eine Menschheit, irgend 
einen Menschen, — auch mich, eigenleblich mit seinen üran- 
lebungen ganz verlasse, — ganz sich selbst überlasse und 
erwarte, ob und was und inwieweit sie aus eignen, orendlichen 
o. u. M. Kräften zum Wesentlichen erleben (sich im Orlebenkampf stet- 
erübend): diesem Gedanken widerstrebt Wesenschaun und 
Wesenfühlen, — Wissen und Gefühl, — Geist und Gemüth, 
— Seele und Herz. 

Ja, es kommt auch orendlich mit auf dich an, o Wesen- 
inniger, dass Wesen dir eigenvereinlebel 



i2.juni 18-20. Ist das Gute, was du, o Weseninniger, willst, und wofür du 
reinherzig wirkest, menschheiteigenlebengemäss und orwesen- 
eigenlebgemäss („ist es dem Plane der göttlichen Vorsehung 
gemäss"): so fördert Wesen dieses Eigengute und braucht 
dich als untergeordnetes Theilwerkzeug. Ist dieses nicht» 
so ist dein reinweseninniger Wille doch an sich or-, ur- und 
hinsichtlich deiner eigenleblich-gut und richtig ^ und hinsichts 
deiner dem Orweseneigenleben Wesens gemäss. 

Und geht es dir in und durch dieses weseninnige Streben 
für das Eigengute, was dein geistiger und menschheitlicher 
s. u. El. Vorberuf ist, hart und herbe in dieser Menschengesellschaft; 
kennen sie dich nicht, und Verstössen dich deshalb diese 
deine Erdgeschwister: so soll dich das nicht irren; denn du 
gehörst zuerst Wesen und dann deinen Erdgeschwistern, nicht, 
wie und sofern sie wesenuninnig sind, sondern, sofern sie wesen- 
orleben, d. i. sofern sie menschheiturbildgemäss stuf weise 
wesenähnlich werden sollen. 

Wäre jedem guten Willen Aussengelingen und Aussen- 
güterbesitz in Gott zeitstetig in Wesen von Wesen zugetheilt, 
so fehlte im Orwesenleben jener reinweseugleiche Wille, der 
das Gute, als Wesen und weil Wesen, will und erstrebt, auch 
bei der klaren Einsicht, dass die Ausführung leicht misslingen, 
und diesem deinem Wollen Schmach und Noth in Aussendingen 
folgen werde, — und die Selbstgewähr mangelte dem Gut- 
gesinnten, dass er also reinwesenähnlich das Gute gewollt 
habe und wolle. — Dies die orwesentliche Ausgleichung der Or- 
endlebwesenheit des Menschen in und mit Orlebwesenheit 
Gottes. Dies der Orsinn jener getrübten Ahnungen der „Ver- 
söhnung mit Gott". 



Aus dem Jahre 1820 (Juni). 31 

Und so sollst da, o Weseninniger, wann dein Werk miss- 
lingt, oder gehemmt wird, wann Noth und Schmach und Tod 
dich deshalb trifft, — im schmerzenreichen Kummer deiner 
bis in den Tod betrübten Seele, im Geiste und im innersten 
Oemüthe dennoch selig, Wesen dafür lobpreisen*). 



Wenn deine Erdgeschwister, die etwas Böses, oder etwas 
Gutes, das ihnen bös dünkt, nicht vergeben, sollst du es ihnen ®* ^' ^' 
(auch dies) vergeben, dass sie dir nicht vergeben. 



Als Orendwesen in Wesen, als Orendleibwesen in Orleib- 
wesen, als Orendgeistwesen in Orgeistwesen, als Orendmensch- 
heitwesen in Ormenschheit wesen, ja als Geschwister dieses 
Wesenorendehethums (dieser Familie der Kinder Gottes auf 
Erden), als Glied dieses Volkes, als Glied dieser Ortgenossen- ^- "• ^• 
Schaft, als Glied dieses Ehethums, bist du, o Weseninniger, 
ein Höhersellglied wesen, als sofern du dieses Orendeigen- 
lebwesen („dieses individuelle Ich") bist 

Würdige dich, heilige dich, weihe dich, wesenbelebige 
dich nach diesem Stufgliedbaue deiner Eigenwesenheit! 



Wenn der Mensch sich als Jüngling vermählt, so sind.J^g*|j^'jJJ^j'g2Q^ 
seine Erstkinder im Jünglingalter, wenn er selbst im Alter 
der Vollreife, und sie sind im Alter der Volhreife, wenn 
ihre Kinder im Jünglingalter, und er selbst im Gegenjüng- 
lingalter. Eingemahlige Ehe, im Jünglingalter in reiner 
Liebe geschlossen, ist das vollkommenste Verhältniss der Ehe- 
liebe! L. n. Lb. 

Wesentlicher Gedanke der Liebegenossenschaft, des Mäl- 
lebens und des Geschlechtehelebens für mehre aufeinander- 
folgende Erdleben in verschiedenen Theilmenschheiten des 
Himmels, also für ein höheres Gliedganze des Eigenlebens. 
Heilig und selig ein innig vermähltes Paar, vereint in Wesen- 
innigkeit mit Gott am Ziele einer Lebenurvollzeit! (20. Juli 
1820.) 

Gemeinsamkeit der Aussengüter schon beseliget liebinnige isjoni 1020. 
Wesen, noch höher: Gemeinsamkeit der Ingüter. Aber Ge- 
meinsamkeit der Ingüter ist nicht möglich für eigenleb vereinte 
Menschen ohnö Gemeinsamkeit der Aussengüter. Wenn der^. „.Lb. 
Reiche, der sich Freund nennt, den Freund, den er achtet, 
in Noth verderben sehen und seine Hülfe zurückhalten kann, 
so macht er sich der geistinnigen Freundschaft mit ihm un- 



*) So gestellt, dankpreise ich Dich, W^esen. Dir, Wesen, will ich 
^schweigen und reden, Dir ruhen und wirken! 17. April 1832. 
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fähig und entfernt den besten, treuesten Freund von sich, 
der mit Wehmuth und verschmähter Liebe scheidet 



Mit dem Grundsatze: »,das Böse garnicht in. den Mund 

8. Q. sp« zu nehmen'^ stimmt die lateinische Bezeichnung desselben durch 

nefas oder nefandum (de quo ne fandum quidem est) überein. 

At sperate deos memores fandi atque nefandi (Virg. Aen. 

I, 643). 

Man nennt: „gut leben" reichlich von ausgesuchten Spei- 
sen und Getränken sich ernähren, statt: „in wesenähnlicher 
8p. tt. L. Qesinnung wollen und handeln und mit wenigen gewöhnlichen 
Nährmitteln zufrieden sein." 



«ö.Jnniifao. yf^^^ jy^ ^ Weseninniger, deine Endlichkeit bedenkst, 
so erinnere dich, dass du ebendeshalb verpflichtet bist, alles 
dir Mögliche zu thun, und dass es dir genügen soll, dass 
"Wesen, sofern Wesen du in sich ist, dieses, wie Weniges auch, 
ist, was du eigenleblich bist, und dass dein jetziger Leben- 
stand hiererds ein in einer noch sehr lebenbeschränkten 
Menschheit sehr beschränkter ist, — der ins Unbedingte als 
Schaukreis, Gefühlkreis und Wirkekreis gereiniget, erhöhet, 
erweitert und erfüllet werden kann. 
fl. Und wenn du mit innigem Schmerze siehst, wie jegliches 
Leben mit Unglück umstellt, umlauert, umdroht ist, und mit 
jeglichem Leben von jeglichem endlichen Leben eigensüchtig 
gefrevelt wird: o, so denke du, an deinem orendlichen Theile 
wenigstens, wesenähnlich, jedes Leben zu retten, jeden 
Schmerz zu lindern, jede Wunde, jede Krankheit der Men- 
schen, so des Thieres, — zu heilen; — erachte du jedes 
Leben, jede Liebe, jede Freude jeglichen Wesens in Wesen. 
Sei du jedem Leben, jeder Liebe, jeder Freude hold.*) 

„Weltleuten" sollen jetzt die Ergebnisse der Wissenschaft 
und der Kunst in Zeitschriften mitgetheilt werden, — als 
wenn diese es wären, die über Wissenschaft und Kunst stän- 
den und das „einseitige Streben" der Wissenschafter und 
Kunster von oben herab beurtheilen sollten! — Sie können dies 
w. u. Pb. o. aber nur und sind dazu nur befugt, wenn und sofern sie 
selbst Wissenschafter und Kunster sind. Wie sollen sie sein? 
— Vergeblich wird man eine BegriflFbestimmniss (Definition) 
eines „Weltmanns" fordern. — Es sind aber gemeint die Ad- 
ligen, Reichen, Galanten, Eleganten, die sich gross und dicke 
und vornehm thun, in glatter Aussenseite, übertüncht und 
überblattet mit den Farben und mit dem Gold und Silber, 
das ihnen die Wissenschafter und Künstler geliefert; und 

♦) Vgl. Sittenlehre 1888, S. 332, 340, 346, 437. 
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sich mästend von dem Schweisse ihrer unterdrückten Mit- 
hrüder, — der ehrwürdigen Handwerker und Ackerleute. 



Hier auf Erden ist nicht „die beste Welt'S und es ist 
allerdings frevelhaft, „ja ruchlos", mit diesem Stichwort der 
faulen Vernunft und des bösen Herzens die Schändlichkeiten 
des heutigen Menschheitlebens beschönigen und entschuldigen 
zu wollen. 

Aber Wesen, als in sich Or-Inwesenthum seiend, ist Orleb- 
wesenheit; d. i. die Welt selbst, als Organzes in Wesen, 
ist die beste, zeitstetig. Ein Wesentheil ihrer ewigen Orin- wt. n. s. 
gute, d. h. Orinlebwesenheit, ist, dass es an jeder Stelle besser 
werde*), und dass an jeder Stelle das endliche Nicht-gute in 
dem orwesentlichen und omwesentlichen Schaun (Erkenntniss), 
Fühlen und Wollen und Leben Orwesens, und aller wesen- 
innigen und wesenlebvereinten Orendwesen — d. i. von 
Gott und allen guten Geistern und Seelen — erkannt, ver- 
worfen, widerlegt, vernichtet, geheilt und das Gute gebildet 
werde. 

Du sollst die Leiden aller Wesen nicht bloss als deine 28. janii82o. 
eignen Leiden betrachten, sondern als innere Leiden Wesens s. u. ri. 
sollen sie dir, o Weseninniger, heilig sein. 



Weseninniger! Endwesen und Endwesenheiten sollen sichsojnniisso. 
zwischen Wesen und dir nicht als Trennsale (Schleier, Hin- 
demisse, Zerstreusale . . .) stellen, und du sollst selbige nicht 
selbst also stellen, sondern als Yereinsale (Mälsale, bildlich: 
Spiegel, Brücken, Uebergangsale, — traduces, media perlu- 
dda et pertransactibilia [pertransigibilia]) sollst du indurch 
sie alle, — durch Ominwesenthum dich wesen-vereinlebigen. 
— So sollst du, urweseninnig, wie ein Reingeist durch irdische 
Mauern^ Alles schauend, durchschweben! 

Dann wirst du Alles in, inmit, indurch- Wesen schaun, bi. n. Lb. 
fühlen, wollen, schaufühlwollen, anleben, om vereinleben (om- 
mälleben), deine heilige Ehe mit allen Endwesen in Wesen 
schliessen, feiern und darleben. 

Also hinsichts jedes Menschen, deines Geliebten und 
jedes, der dich hasst (der dich als Feind anlebt); hinsichts 
jedes Thieres, jeder Pflanze, jedes Ungliedleibnisses, jedes 
Lebnisses (Vorfalles). Auch hinsichts der Or- und Omwahr- 
heit (der Wissenschaft) und jeder ewigen Wahrheit (auch bei 
dem Erforschen derselben); so hinsichts der Or- und Omkunst, 



*) Anderwortig. Es gehört zur besten Welt (Bestheit der Welt), 
dass es in ihr überaU und immer besser werde. (Der Superlativus ent- 
hält den Comparativus.) 

Krause, Anschnnnngeii. Bd. HI. 3 
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jedes Einzelkunstwerkes, jeder einzelnen Darkunstung. Also 
wird Alles, sofern es mit <ür vereinlebt, mit dir vereinlebig ist, 
zugleich in und mit dir wesenvereinlebig sein. Und dein 
ganzes Orendeigenvereinleben mit allen Endwesen und aller 
Endwesenheit wird dein Orendwesenvereinleben sein. 



juu 1820. Es ist menschheitlebenwesentlich, dass die Alt- Vereinland- 
völker, indem sie hinsichts des Orlebengliedbaues in i Wissen- 
schaft, Kunst und Orlebenselligkeit, dem Erstwesentlichen 
nach, höhergebildet sind, als alle Völker des Alt- und Neu- 
Erdlandes, nun zu gleicher Zeit 

a) lebvermählet werden mit Nord-Alterdland (Asien), 
besonders mit dem Oreigenleben und Omeigenleben der 
Hindus (Inder)*) und Perser; 

b) ein ihnen ähnliches Leben (Ahmeigenleben, Eigenahm- 
leben) bilden im Neuerdlande (Amerika und Columbia); 

c) und im Orvereinlande der Erde (in Australien und 
Polynesien); 

und dass alle diese Bestrebungen gleichzeitig sind mit dem 
Eintreten des Schauens (Erkennens), Empfindens und WoUens 
des Menschheitbundes, wodurch auch alle Einzelbestrebungen 
des Menschheitlebens beorkräftiget, beurkräftiget und bemäl- 
M „ gp kräftiget werden. 

Hinsichtlich der Menschheitgeschichte überhaupt und der 
Menschheit-sprachengeschichte liegen noch zwei ganze un- 
erkannte, ungewürdigte) und ungekannte (wenig erforschte) 
Welten zu künftiger Entdeckung da: 

1. Das gualische (irische, walische, scotische) Sprach- und 
Schriftenthum. 

2. Das vaskische (baskische) Sprach- und Schriftenthum, 
Sollte in den ersteren, sogenannten keltischen Sprachen 

die Ursprache der untergegangenen Atlantis, und in der 
Baskischen Sprache die Ursprache von Afrika enthalten und 
gerettet sein? Die keltische Sprache ist wesenheiteigen 
und eigenschön, wie mich die lateinische Sprachlehre des 
Raphson (auf hiesiger Dresdner K. Bibliothek) lehrt. Und die 
baskische ist nach dem im letzten Jahrzehent Erschienenen 
eben so urhaft, auch eben so urgeistig und ureigenschön, als 
die indische Ursprache (Hauptsprache). 

Der Weseninnige strebt erstwesentlich nach Or- und Ur- 

Ri. u. Lb. wesenvereinlebheit, dann nach Vereinlebheit mit Geistwesen, 

Leibwesen, Menschheitwesen, und darin nach Vereinlebheit zur 



*) Die Achtung des Hindu-Volkes wächst, je genauer ich es kenne. 
Wie vieles Eigenlebschönes enthalten nicht wieder Langl^s' Monuments 
des Hindous! 
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» 

Seite mit anderen Einzelmenschen in Eheliebe, Ehetbumliebe 
Freundliebe, Volkheitliebe. Denn der Weseninnige schaufühl- 
will alle Menschen als Wesen selbst, sofern Wesen in sich 
alle Einzelmenschen und insbesondere diese Einzelmenschen 
ist Liebeverein mit Menschen ist dem Weseninnigen Liebe- 
Terein mit Gott selbst, sofern Gott in sich diese Menschen ist. 

Allein (isoi^) von allen andern hier auf Erden lebenden 
Menschen zu stehen, ist ein Zustand der Beraubtheit eines 
Wesentlichen. Jedoch von der andern Seite ist zeitkreisliche 
Einsamkeit, in vorwaltender Selbinnigkeit, und in Selbinnig- 
keit, welche mit Or- und Urweseninnigkeit verbunden ist, 
lebwesentlich. 

Daher ist die Lehre der Wesenahninnigen (Mystiker) von 
der Absonderung „von allen Kreaturen" nur theilwahr, nur 
unter Beschränkung, und sofern sie der Liebinnigkeit und 
Liebgeselligkeit Zeit und Baum lässt, gegründet und kann 
leichtlich den Menschen zu wesenuninniger Ungeselligkeit 
führen, also, statt, wie die Mystiker davon hoffen, „zu Gott zu 
fahren", invon Gott „entfernen". 



Auch des Eigenleblichen jeder Art und Stufe kann sich 
zumeist der Weseninnige, als Omweseninniger, freuen; denn 
er erkennt, fühlt und anlebt alles Eigenlebige als Orwesen- 
ähnliches und als Orwesenlebähnliches, Orwesenlebinniges, 
Orwesenlebmäliges. Indem er erkennt, dass dieses Erdeigen- 
leben, und jedes Einzelne darin, als solches nur einmal so 
in Wesen-ewigkeit da ist, erkennt er zugleich, dass ihm zu 
aller Zeit Wesen auch anderes Eigenlebliche, welches die- 
selbe Einzigkeit hat, eröffnen wird, — dass er also insofern, 
wenn sorglich strebend, nicht Etwas verlieren wird. Der. 
Weseninnige erfreut sich des Eigenleblichen auch, sofern es^- 
in seiner Beständigkeit, gemessen in Höherkreisen des Lebens, 
gegen die Kurzdauer seines Leiblebens, die Orgleichheit Wesens 
nachahmt. Derselbe Frühling, mit denselben Lebnissen 
am Himmel und an der Erde mit denselben Pflanzen, Blumen, 
Thieren heuer, als er in meiner Kindheit mich entzückte. Die- 
selben Rosen, dieselben Domen! 

Kein Tod, — kein Eigenlebschwinden, — betrübt ihn so 
sehr, dass er dabei vergesse, dass derselbe, nach der andern 
Seite der Zeit hin angesehen, Beginn neuen, gleich eigen- 
wesentlichen Lebens ist. — Lichtblick des Sterbens, Wonne , 
des Ueberfeanges! 

Nur Wesen könnte sagen: „aller Endwesen Leiden und 
Schmerzen achte und empfinde ich als meine eignen Schmerzen" ly^^^ q. 
und: „aller Endwesen UnVollkommenheiten achte ich als meine 
eignen UnvoUkommenheiten, meiner, als Endwesenthum in mir 

3* 
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Seiendes.'' Nicht aber kann so ein Endwesen, wie ein Einzel* 
mensch ist, reden, ohne sich abgöttisch zu verehren und zu 
überschätzen. — Des Einzelmenschen Schmerzfähigkeit, mit- 
hin auch seine Anderschmerztheilnahmfahigkeit, ist orendlich^ 
die Summe des Schmerzes aller Endwesen in Wesen, d. i. 
Wesens, als sein Orendwesenthum in sich Seienden, ist ergänz, 
— unendlich. Wohl dir, schwacher Einzelmensch, dass Wesen 
deine Schmerzfähigkeit; und deine Anderschmerzfahigkeit 
(Fähigkeit, an Anderer Schmerzen Theil zu nehmen), orom- 
gemessen hat 

Es bleibet in Ewigkeit der Tugend Anfang: „Nichts um 
s.der Lust willen!" Auch die Liebe, und ihr Vereinleben» 
nicht um der Lust willen! 



jjj^ Wesen, wie schön bist Du, als dieses Vöglein, wie lieb- 
lich singst Du mich als dieses Vöglein an!*) 



14. Juli 1820. Ortröstlich der Gedanke an Wesens Gerechtigkeit, — 
die orgenaue, unfehlbare, unvermeidliche! 
ö- "• »• Jedem Wesen verleihet Wesen Alles, was in diesem or- 
endlichen Lebenkreise wesengemäss möglich. Wesen ist sich 
selbst, als Orendwesenthum in sich Seiendem, orgerecht 

Soviel Wahrheit wirst du, o Weseninniger erforschen, als 

du wissenschaftgliedbaugemäss, forschgesetzgemäss, — suchest! 

fi. u w.Und so orist auch hinsichts der Wissenschaft wahr: Suchet, 

so werdet ihr finden! Das ist: „Suchet wesengemäss, so werdet 

ihr Wesengemässes finden!" 

u.jnüi82o. Die Kunst der Liebinnigung und Liebevermählung der 
Menschen mit Menschen in Ehe und Freundschaft ist ein 
Wesenintheil der Orkunst der Orwesenmälkunst, — der or- 
wesentlichen Kunst der Wesenorinnigung und der Wesenom- 
innigung, und des Wesenorvereinlebens und des Wesenomverein- 
^^'lebens (des Wesenormällebens und des Wesenommällebens). 
Auch die Kunst der leiblichen Liebinnigung und der Leib- 
vermählung in Wahrheit, reinherziger Weseninnigkeit, Gerech- 
tigkeit und Schönheit Nur der Weseninnige wird würdevoll 
diese Kunst üben und lehren. 



17. Juli 1820. Pflicht: von Wesen infür Wesen zu bezeugen« 

(Officium Deo de Deo testandi.) 
^ Daher nannte ich schon früher die Märtyrer, im mensch- 
' heitleblichen Sinn (nicht bloss, oder vorzüglich die christkirch- 
lichen), Gottzeugen oder Wesenzeugen. 

*) Er ist gestorben, mein lieber, kleiner Sänger I 10. Okt 1820. 



L 
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Wesen, ich will Dir, in Dir, durch Dich, verein-Dir von 
Dir zeugen; von Deiner Or- und Omwesenheit» von Deiner 
<jlorheit! Zeugen von Dir in Wissenschaft, in Kunst, in 
Leben, in Weseninnigkeit und Liebe, in Gerechtigkeit und 
Schönheit 

Dass ich diese selige Pflicht, solange ich hiererds lebe, 
nie versäume; denn im neuen Leben kommt dann neuer 
eigenleblicher Beruf, diese Pflicht zu üben; und die Versäum« 
niss hier ist in der Orzeit unersetzlich. 

Dass ich hier Dir schweige, o Wesen ! nur, um hier aufs 
Beste Dir von Dir zu zeugen! 

Dass in dieses heilige Streben nicht Selbeigenlusttrieb 
sich mische! nicht Streben nach Eigenruhm um meinetwillen; 
dass es mir stets genug sei, dass ich mir immer mehr ge- 
nügen könne in der Bezeugung Wesens in Wesen. 

Selig, wer dieses Erdeleben als wesenbezeugend dahin- 
giebt! 

Der da seines Gleichen zeuget, bezeuget die Urmacht 
Wesens, Leibwesens, Geistwesens, Menschheitwesens; daher ^p- 
dieser Wortgebrauch in allen Sprachen, — schon in Sanskrit. 



Wer seiner leidenden Mitgeschwister vergisst und in 
einer erträglichen, oder vergnüglichen Stellung seiner eignen 
geistigen und leiblichen Bedürfnisse, zufrieden, auf die Gültig- 
keit der Urbegrifie und Urbilder grösstentheils Verzicht leistet, 
dabei sich „nach den Umständen richtet'S „nach der Decke 
streckt'S „sich Freunde mit dem ungerechten Mammon macht", 
„den Mantel nach dem Winde hängt", u. s. w. — der kann ®* "** ^^ 
sich recht leicht auch auf dieser Erde schon einschläfern 
und „sich recht wohl befinden". 

So nicht der Weseninnige, — der Weseninniger! — In 
Jener Sinne „befindet er sich auch in hartem Leiden noch 
recht wohl", ja in seinem Sinne sogar in Gott selig; aber 
auf solche Weise befriedigt er sich nicht, schläfert er sich 
nicht ein! Er wacht und weseninniget und weseneiniget sich, 
aidf dass er Wesen bezeuge! 

Wer, sehr Vieles und sehr vielerlei Wesentliches von ver- 
schiedenen Stufen derWesenheit, der höchsten und der untersten, 
zu thun und zu bearbeiten, verpflichtet ist, wovon Vieles nach 
den verschiedenen Hinsichten der Anordnung der Stufen der 
Wesen zugleich höher, zugleich tiefer geordnet erscheint; wer, 
dabei von Aussengtitem verlassen, durch seinen eignen Fleiss ^** ^ ^' 
für sich und einen zaUreichen Hausstand die äusseren Güter 
herbeizutreiben, zugleich verpflichtet ist, wozu ihm sein Fleiss 
für das Orwesentliche und Urwesentliche seines Eigenleben- 
berufes nicht nur nichts hilft, sondern noch mehr schadet; 
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wen insbesondere die Höberpflicbt, das Or- und Urwesentliche 
seinen Mitmenscben zu lehren, welches sie ihm verfeindet (da 
sie dadurch in ihrem Sinnenrausche und Sinnenschlafe gestört 
werden, und weshalb sie ihn lieben sollten, deshalb yiebmehr 
ihn hassen), daran hindert, seinen Mitmenschen vorwaltend 
das zu lehren, was ihm bei den Zeitgenossen Achtung und 
Liebe bringen würde; wer endlich dadurch, durch Ajrbeit- 
anstrengung und Lebenstörung äusserer Noth, mit Krankheit 
zu kämpfen hat und sich gegen Entweihung der Güte, Bein- 
heit und Schönheit seines Eigenlebens nicht völlig zu sichern 
vermag und mithin sich selbst in die Yerderbniss dieses 
Menschheitlebens mit herabgezogen sehen, sich dabei selbst 
tragen und wieder zu erheben streben muss: o, der weiss 
es, was es heisst: in or ernster Weseninnigung leben; der weiss 
es, was in der Forderung geahnt worden: in der Furcht 
Gottes zu wandeln 1 

In dem Wesenorvereinlebstande, wovon die Zustände des 
sogenannten thierischen Magnetismus nur dämmernde, morgen- 
rothe Anfänge sind, kommen wir auch dahin, in die Inleben- 
welt der Thiere eigenleblich einzusehen, zu sehen, was Thiere, 
wie besonders unsere lieben Hausthiere, insinnschauD, inbilden, 
denken, begehren, wollen. Wie vieles Angeistige, Anherzige, 
Lebenkunstwichtige, — wie vieles im Augenblick Leben und 
Gesundheit Bettende könnten uns unsere lieben, gegen uns 
liebinnigen Hausthiere entdecken! Wir sehen, dass Thiere, ver- 
möge einer ihnen eignen Weseninnigkeit, Zukünftiges bestimmt 
ahnen, ja vorwissen, wo unser Sinn verschlossen, blind und 
^t'^^^'^^'tAuh ist Auch die Thierheit und jedes Einzelthier nicht 
ohne Gott! — auch jedes ürlebniss (auch jedes Unorganische, 
d. h. jedes UngUedlebniss) ist Wesen in sich, und es selbst 
ist eigenorendwesentlich weseninnig und wesenvereint 

Es ist ein frommer, weseninniger Sinn der indischen, 
persischen und ägyptischen Altvölker, auch in der Thierheit, 
ja in der Welt der Grunddinge (Elemente) und Festnisse 
(Steine, Erze, Metalle), das Göttliche^ d. i. das Gottwesent- 
licbe. Gottinnige, Gottvereinlebliche, zu erkennen, zu achten,, 
zu verehren, zu erforschen. Bein von Aberglauben, ist dieser 
omweseninnige Sinn (Omweseninnigkeit-Sinn) eine Schönzierde 
des orweseninnigen Menschen. 



Könnte die zu vollem Bewusstsein gelangte reinsittliche 

Menscbenseele in einen Thierleib, mit bleibendem mensch- 

u., V. u. ».liehen VoUbewusstsein, versetzt werden: so würde sie auch 

da noch Gelegenheit und Verpflichtung haben, nach demselben 

Gesetze der Leb- Wesenheit (demselben Sittengesetze) zu handeln. 
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Es ist kein Grund, und kein Grund einzusehen: warum 24. jaiiiF2o. 
Wesen weset, und nicht (lieber) Nichts (das Nichts) ist Aber 
die Stelle des Nichts ist durch Wesenleben nicht unterbrochen, or. 
sondern erfüllt; denn Wesenleben ist or-om-einklangig (abso- 
lute Harmonie). 

Vor Jesus und nach Jesus haben Menschen für das, 
was sie für erstwesentlich hielten, ihr Leben hingegeben, und 
zwar die Weseninnigen für das Lebwesentliche, d. i. für das 
Gute: sie haben, sowie Jesus, in Wesen, „in Gottes Augen", 
alle gleiche Wesenheit, gleichen Werth. Ihr reinwesenheit- 
liches, rein wesenähnliches Eigenleben hat mehr Werth, als das 
Einzellebniss, dieses Erdeleben um des Guten willen zu lassen. 

Es ist ein Erweis kindlicher Befangenheit, dass nicht 
nur die Christen, sondern fast alle Völker der Erde auf das 
Hingeben des Lebens den ersten Werth legen und wähnen, bi. n. pi». g. 
dass die Lebenopferung des Guten, als solche, den Mangel 
eigner Wesendarlebung für andere Menschen ersetzen könne. 

Es ist kränkend, und rührend, zusehen, wie sonst wissen- 
schaftinnige und freisinnige Menschen in den blinden Ge- 
schichtglauben des Kirchenthums zurückfallen, wie z.B. Clo- 
dius in seiner neusten Schrift (Christus, bei Reclam). Solche 
Männer sind die stärksten Stützen des Aberglaubens, die 
mächtigsten Hemmketten am Rade des Lebens. Sie wissen 
nicht, was sie thun. . 

Wenn einmal erwiesen, dass, Thiere zu schlachten, leb- 
wesenwidrig und ungerecht, so dürfte der weseninnige Mensch 
nicht sich begnügen, selbst kein Thier zu tödten, sondern ^r 
dürfte auch, um das Lebwesenwidrige nicht durch den Ge- 
brauch seiner Ergebnisse zu fördern, nichts von getödteten 
Thieren zu Speise, Kleidung u. s. w. nützen. 

Dagegen steigt die Betrachtung auf: der Leib des von 
Andern getödteten Thieres ist, an sich betrachtet (factisch, 
geschichuich genommen), ein dem Menschheitleben Nutzbares; 
warum soll also ein ansich, selbwesentlich betrachtet, Nutz- ^- °- ^• 
bares verloren gehn? 

Es entsteht also die höhere und allgemeinere Frage: hat 
der Mensch das Recht, todte Thierleiber und deren Theile 
und Erzeugnisse zu nutzen und zu verbrauchen? Oder sollte 
derselbe beilige, weseninnige Sinn, der dem menschlich er- 
kennenden und fühlenden Menschen gebietet, sich alles Zer- 
störens und Benutzens der menschlichen Leichname zu ent- 
halten, auch über die ganze Thierheit sich ausbreiten? — so 
dass die reife Menschheit auch Thiere weseninnig bestattete, 
nichts Thierisches ässe, sich in nichts Thierisches kleidete, 
nichts Thierisches gebrauchte? — Oder haben Jene recht. 
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die da sagen: auch menschliche Leichen sollten chemisch, 
mechanisch und organisch genutzt werden? — Es weckt ein 
herzinniges Wehmuthgefähl, zu ermessen, wie viele Unheilig- 
keit und Rohheit auch der Weseninnige im jetzigen Mensch- 
heitleben begeht, indem er kaum ahnet, dass er sie begehe 1 

Oder ist die Instimme, die bei jedem bei uns essbaren 
Fleische zuruft: „ein Theil einer heiligen Thierleiche, die 
gliedlebig, unverstümmelt heimwesen solltet'' leer und eitel? 
Auch dann, wenn sie uns verbietet: unsere lieben Hausthiere 
zu schlachten, zu essen, zu Kleidern zu benutzen; und wenn 
der Anblick des gekochten Fleisches unseres Hausthieres selbst 
leiblichen Ekel erregt? — Ist aber das Thier dadurch, dass 
es dein Hausthier wurde, etwas Anderes, etwas Mehres, oder 
Wenigeres, geworden? 

Aber warum soll die Weseninnigkeit mit der Thierheit 
ihre Grenze finden und über das stille, schöne Reich der Pflanzen 
sich nicht ebenfalls, liebend und schonend, ergiessen? — Und 
warum nicht auf die lebensinnenden, im Vorhofe des Lebens 
schlummernden Pflanzenkeime in Körnern und Früchten? 

Ein hochwichtiger Gegenstand, der gründlichen Forschung 
würdig! 

Je gründlicher wir Deutsche unser Alterthum bis in die 
ältesten Zeiten erforschen, desto inniger wird die Verein- 
lebung unserer eigenvolklichen Bildung mit der Bildung des 
Ph. 0. 0. Bi. indischen Urvatervolkes, dess Abkomme wir sind, gedeihen; 
— und desto sicherer werden wir uns wider allerlei neuen 
Aberglauben stellen, auch Heilung von dem noch bestehenden, 
z. B. von allem christkirchlichen, Aberglauben gewinnen. 



Hochwesentlich in dem europäischen und erdlichen Mensch- 
heitleben ist das Erwachen des neapolitanischen Volkes. O 
könnte auch das römische und oberitalische befreit werden! 
M. u. Pü. 0. -^a^ würde das vereinte freie italische Volk, schön und 
urkräftig an Leib und Geist, im Lebenbunde der Völker 
leisten! (Nach zwölf Jahren noch nicht besser! 1832.) 

26. Joii 1820. Begegnet dir Widriges, Unschönes, so bedenke, dass des 
Liebenswürdigen, Schönen mehr dich umlebet; als du eigenleb- 
^•lich fassen, als du wirklich lieben und damit vereinleben 
kannst. 

Eine Bachische Fuge ist wie eine Gruppe schöngewählter 
Ms. Blumenstöcke, woran eine Knospe nach der andern sich er- 
schliesst 
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Das Böse ist am Wagen des Lebens die Beibung (frictio). s. 



Eine französische Neuredniss sagt: „er hat nicht Zukunft 
genug in seinem Denken und Treiben'*, so auch haben die 
meisten Menschen nicht Vorzeit und Oegenwart genug; — 
überhaupt soll der urbesonnene, wesenbesonnene Mensch: 
vor-nun-konmi-verein-schaufühlwollen*). l. «. Ph. g. 

Also auch in der Vorzeit, in der Geschichte, die Gegenwart 
und die Zukunft, im Keime und Anfange, erkennen, auch in 
der Gegenwart das Andenken der Vorzeit bewahren, soweit 
lebkunstgemäss erforderlich ist; nicht aber als alterthum- 
grübelnde Eleinwisserei (Eleinkinderei). 

Orsinn der „Vernichtung" aller Dinge als vermeintlich 
(und irrwahnlich) alleinständiger (isolirter) ist Wesenäusserung ^^ ^ ^, 
der Weseninnigkeit. Es wird dabei an sich nichts vernichtet, 
als der Wahn der Alleinständigkeit. 

Wäre die leibliche Vermählung eine der Menschheit und 
Gottes unwürdige Handlung, so würde Wesen nicht die Er- 
haltung der Menschheit als Gattung (ein Wesenlebniss, das 
unter Wesens besonderer Obhut stehet) daran gekettet, — ^^' ^ ^' 
nicht diese Handlung mit seiner urwirksamen Gegenwart ge- 
würdigt haben, 

Dass reine Wissenschaftforschung und Wissenschaftbildung 
(als Wesenoromschaun) Wesenintheil des Menschheitlebens 
und Erstwesenbedingniss des Höherbildens desselben sei, und 
dass daher in der gereifteren Menschheit Wissenschaf tforschung 
immer mehr Lebenvorberuf eines bestimmten Standes sein 
und werden, und dass dieser Stand der Wissenschafter mit 
der ganzen Menschheitorseile und Menschheitomseile im 
Menschheitbunde, mittels des Wissenschaftbundes (der Wesen- 
schauselle) und mittels freigeselliger Einwirksamkeit jedes 
Einzelnen auf Einzelne, im freisten und - vollwesentlichen ^ ^ pj^ ^ 
Wechselverkehr (ohne alle Hehlerei und Mysterienwesen) ver- 
einleben solle; und insonderheit, dass es besonders jetzt an 
der Zeit sei, dahin zu wirken, dass dieses eingesehen und 
dargelebt werde: — dieses ist eine erstwesentliche Einsicht 
für Jeden, der als weseninniger Menschheitfreund zum Besten 
der Menschheit wirken wUl. 

Die ganze Geschichte dieser Menschheit bestätigt es, dass 
die Stufe und die Gliedbaulichkeit des Menschheitlebens in 
Wissenschaft und Kunst und allen Wesenheiten des Lebens 
genau sich richte und gemessen werde nach der Stufe und 
Gliedbaulichkeit der or- und omwissenschaftlichen Erkennt- 

♦) Vgl. Anschauungen 1 (1890), S. 65. 
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niss; — und zwar sowohl hinsichts ganzer Völker» als der 
Stände, der Ehethümer und aller Einzelmenschen. 

Dies bestätigen Sokrates^ Piaton, Jesus, Huss, Luther^ 
Spinoza^ Kant, . . . Orwesentliche Reingüte (Orwesensinn, Or- 
Wesensinnigkeit, Orwesenahnleben, Orendwesendarleben) ist 
nur möglich dem Menschen, der zu der erstwesentlichen Er- 
kenntniss und Anerkenntniss Wesens, als Or- und Om- und 
als Orlebwesens, in Wesen-schau-fühl-woUen gelangt ist 

Oromwesenschaun isteinUrbedingniss des Wesenahmlebens 
und des Wesenmällebens, auch der Liebe! — auch des Becht- 
lebens! 

Wesen! Wesen allein, Orwesen, Omwesen, Oromlebwesen! 
und alles Einzelne in Oromwesen, als Wesens logliedbau sich 
Seiendem — , dies der heilbringende, orbelebende „Hauptpunkt'' 
des Wissens! 

Jeder Mensch also hat sich zu bemühen, dass er seine 
Erkenntniss nach Massgabe des Wesenheitstufgliedbaues und 
nach dem Fernscheine seines Lebenvorberufes bilde und er- 
weitere. 

Und darin besteht unsrer Völker Vorwesenheit und üeber- 
macht (Vormacht) über ihre Brüdervölker auf Erden, — dass 
Ahnungen des Wesenschauens, des WesenfQhlens, Wesen woUens 
und Wesendarlebens ihnen in den Urvolkschriften und -lehren 
der Veda's, des Zend-Avesta, des Schuking, der Bibel, des 
Koran, . . . selbst in den Einderschulen schon gelehret werden. 

Daher heiliges und heilbringendes Geschäft der Gott- 
glauben-Boten der Juden, der Christen (aller Bekenntnisse), der 
Moslem, ... zu roheren Völkern. Heilbringend trotz allem 
beigemischten Wahn und Samen der Wahnwuth (des Fana- 
tismus). 

Daher ein Bauemkind in der Dorfschule bei uns im Erst- 
wesentlichen tiefer, urwissenschaftlicher und geschichtwissen- 
schaftlicher belehrt wird^ als Sokrates, Piaton, Aristoteles, 
Jesus, Luther . . . belehrt wurden und erlernen konnten. 



Die Copirerei, die man so oft für selbthätige Urkunst 
geben will, hat mehre Stufen: die niederste ist das strenge 
Nachbilden; die nächste das Fremdstück werkmachen (centones^ 
L. Q. 6ch.pots-pourris etc.); die nächste das Nachahmen; die höhere 
das Entlehnen der Urgedanken, Urgesetze, leitenden Ideen^ 
Manieren u. s. w. Dieses gilt in allen Künsten, auch in der 
Lebenkunst. 

e.Ang. 1820. Blickst du den Himmel und seine unendlich vielen Augen 

an, d. L sieht Wesen dich in seinem Himmel mit seinen 

^'Unendlich vielen Augen an, so infreue dich, dass auch du 

ewig in diesem Himmel bist, jetzt als ein Theil des Augapfels 



k 
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dieses HimmelaugeS; dieser Erde — ein Theil dieser Erd- 
menschheit — ! 

Wenn der Urdenker vergisst, dass er der Entfaltung und 
Darstellung seiner Urgedanken nur dadurch fähig geworden, 
dass er das Ergebniss des ganzen bisherigen Erdmenschheit- 
lebens, — wenn auch freithätig, — in sich empfangend auf- 
genommen, so wird er übermüthig und unfromm. Dagegen ^v „ pj^ ^ 
der Urdenker, der dieses sich inniget, dennoch, eben auch 
geschichtlich die Anfange ewiger, ur- und orwesentlicher Er- 
kenntnisse in sich empfangend, von dem Zeitleblichen, — Ge- 
schichtlichen, Satzunglichen (Positiv-Statutarischen) nicht ab- 
hangig wird. 

Soll der Weseninnige zum Beden und Wirken und Be- 
wirken kommen, so ist dazu Wesens cigenlebliches Mitwirken 
erforderlich, — ohne dieses kommt der Weiseste nicht zum 
Worte, nicht einmal zur Kunde seiner Zeitgenossen. 

Bedenke ich, wie unwillkommen die tJrlehren, die ich 
einsehe, und von deren Einsicht und Darlebung ich ersehe, 
dass das Höhergedeihen dieser Theilmenschheit auf Erden 
(und jeder Erdmenschheit im Weltall) einzig abhangt, den 
Zeitgenossen sind! wie schwer ihnen zu fassen, mit welcher 
Abneigung, Ausweichung (Tergiversation), ja mit welchem Hohn 
sie schon von ihnen aufgenommen worden sind, wo sie auch 
nur bemerkt und oberflächlich aufgefasst wurden: so fühlcL. n. Ei. 
ich Abneigung, ja ein inneres Widerstreben, — hinsichts fernerer 
Yolklicher Mittheilung. Und ohne wieder einem äusseren 
Berufe aus Pflicht folgen zu müssen, werde ich es wohl als 
Gottes Willen betrachten, fernerhin zu schweigen. Nicht Hin- 
sicht auf meine Person begründet diese heilige Scheu, sondern 
Einsicht der Würde der Sache und ihrer wirklichen Beziehung 
auf das Eigenleben dieser Menschheit. 

Gelingt es doch nicht einmal, die eignen Kinder zu 
reinwesentlicher Gesinnung zu erziehen, da die von aussen 
mitverursachte Verderbniss des eignen Lebens und Erziehens, 
die Noth an Aussengütem, worin eben meine Weseninnigkeit 
mich erhält; und das unvermeidliche Einwirken anderer 
Kinder und Erwachsener den Wunsch des reinsten Herzens 
und das redlichste, in Selbstqual geübte Streben der Erzieh- 
arbeit zum grossen Theile vereitebi. 

Wi« mühe ich mich ab, die Wurzeln der Gleichungen zu 
finden; und nach den Mühen so vieler Urdenker! — Und, 
wenn ich sie nun werde gefunden haben, — welch ein kleines, ^*- '• ^>- 
welch ein oberflächliches, welch ein vereinzeltes Wissniss 
wird es dann sein! 
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Lerne Bescheidenheit, Demuth, Weseninnigkeit, Wesen- 
^ sdbTerzichtangy o beschränkter Forscher dieser Erdmenschheit! 



i6.4af.i8^. Die Om-mSlwesenheit Wesens, sofern Wesen in sich In- 
wes^igttedbsa ist (oder die Harmonie der Welt), ist die in 
Wurzel- und Unfordemisse (radicale und imaginäre Ausdrücke) 
Yerhflllte Einheit (Eins). 
I. o. Mt. pi^ ganzheitlichen unfordemisse (sogenannten imaginären 
Grossen) sind Sinnbild des wegen der Weltbeschränbiiss un- 
erreichten Guten. 

Du siehst, o Erdner, am Himmel unzählbare Sterne, und 
konntest du sie alle sehen, wie Gott, so sähest du urviele; 
— und doch nur einen jetzt, nur diese Erde, kennst du eigen- 
leblich genauer; und o nodi wie ungenau und unvollstäncüg! 

So siehst du auf Erden unzählige Menschen, und nur 
mit Wenigen bist du eigenleblich genau verbunden; und 
N. n. iL^eiQ^Q dieser Wenigen durchschaufühlwillst du ganz! 

Auch du Einer von den Urvielen! nicht mehr, nicht 
weniger! Auch dich kennen nur sehr Wenige! 

Lebe liebinnig vereint mit deinen Nachbar -Ge- 
schwistern! Vermeide du von deiner Seite jegliche Entfernung, 
jegliche Trennung! — Aber, wo sie erfolgt, urtröste dich: — 
auch ohne dich ist ja Keiner geringer und elender! mit dir 
Keiner ein Höherwesentlicher und Seligerer! Und so auch 
du mit Jedem! 

Jeder sterbende Mensch ist ein untergehender Stern; — 
H.0 nur von Wenigen siehst du Aufgang, Hochschein und 
Untergang! 

Die Erfahrung, d. h. Lebenbewährung, ist hinsichts 
des Beingedachten (der Theorie) darum so wesentlich, weil 
im Ausführen Alles zusammenstimmen muss, also jeder Mangel 
des Denkens, jeder Ueberfluss, jede Einseitigkeit, jede Ver- 
wechselung an den Tag kommt, sobald nur während des Aus- 
führens das Werk stetig mit seinem Urbegriff und Urbilde 
verglichen wird. 
Lk. tt. Et. Dieses ist vorzüglich auch hinsichts der Erziehkunstwege 
(Erziehmethoden) zu beachten. Ich verdanke derwirldich ver- 
suchten arbeitvollen Ausführung der Erziehung und des 
Unterrichtes viele Erweiterungen und Berichtigungen meiner 
Einsicht in die Erziehurwissenschaft. . 



Shakespeare scheint nebst mehren anderen auch diesen 

06b, Ghrundgedanken auszuführen: das Leben der Menschen in 

seiner ganzen Missgemeinheit zu schildern; wobei es wahrhaft 
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tragiscli ist: dass die AhouDgen der Wahrheit; der Schönheit 
und des Wesenlebens nur vorzüglich in Wahnsinn und Narr- 
heit ausgesprochen werden; — als wenn im Missgemeinleben 
Begeisterung durch Wahnsinn und Narrheit ersetzt werden 
müssten. So ist's auch im wirklichen Leben oft! 

Auf ähnliche Weise sind för jeden Dichter und jeden 
Urdenker die wesentlichen Grandwahrheiten (Grundgedanken), 
sowie auch die wesentlichen Grundirrthümer, darzulegen, die 
ihnen eigen sind und ihr Eigenwesentliches ausmachen. 

Denn mehre Denker und Dichter stellen gleichsam 
Einen ürgedanken (ürbegriflf und Urbild, Idee und Ideal) dar 
(darschauigen, darbilden). 

Byron scheint ein höhergesteigerter Shakespeare (auch^'-^°^-^®^' 
haben seine Gedichte viel Dramatisches); Trauer und Gram 
über die Versunkenheit der Menschheit, der mit göttlichen 
Anlagen schönen, auf dieser himmlischen, zum Schauplatz 
des Guten und Schönen und Liebinnigen bestimmten Erde. 
Solche ürtiefe des Geistes, mit solcher Fruchtbarkeit der 
Inbilde vereint, finde ich bei keinem neuzeitigen Dichter. 
Auf Einer Seite bei Byron mehr Gedanken, als bei Anderen 
auf vielen,*) 

Es ist ein Vorurtheil, dass erst drei, nicht schon zwei,jj ^ ^ 
eine Gesellschaft bilden. 

Für denselben guten Mann wäre dasselbe gute Weib für 
alle Ewigkeit genügend, denn kein anderes Weib könnte ihm 
Höherwesentliches und der Erstwesenheit nach Anderes und 
Neues gewähren. So überhaupt ein Mensch einem Menschen »• ^- ^^' 
hinreichend, und Alle Allen im Erstwesentlichen gleich. Der 
Weseninnige ersehnet nicht persönliche Abwechselung und 
Mannigfaltigkeit der Leben-Vermählung. 



Gott, die nie untergehende Sonne, die sich auf dem be- i8^«g.i82o. 
wegten Lebenmeer zeitstetig jedem wie immer gestellten Auge 
Aller sowohl in ihrem Urbilde an der Himmelhöhe, als in 
unzähligen Abbildern in jeder Lebenwelle spiegelt. ^^ ^ j^j^ 

Ach und selbst in dem getrübten, verworren bewegten 
Lebenspiegel des weltbeschränkten; lasterkranken Menschen 
noch so kennbar, so lebenweckend und heilsam! 



•) Seicht ist Byron's Urtheil über Napoleon in der Ode wider 
selbigen! Byron ist erdbefangen I Napoleon erwies sich himmelfrei; — 
er woUte sein pflichtmassiges Leben auch in äusserer Schmach fortsetzen 
und seine Lebenkraft, künftigem Gebrauche aufbewahrend, erhalten.— 
So erkläre ich mir Napoleon's Nicht-Selbstmorden! — Ist er auch unge- 
braucht dahinyerderbet, so ist doch diese seine Gesinnung und sein 
Dulden ehrwürdig. 
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Die Bibd enthih nidit den geringsten wissenschaftlichen 
ABfackhss» Bodi Befiriediginig über das Böse in der Welt Es 
kUoL m sdbieer unter andern anch folgende erstwesentliche 
Gf«Bdsilie Imwiflrts der Me&schheit: 

1. ADe McBsdien sind ^eichwesentlich in Gott, Männer 
^ «ad FmcB, Sdiwizze nnd Weisse o. s. w. 

2. Alks mar m Eigeneinsicht als wahr anznnehmen, und 
Sgcaensidil mdits m Terwerfen. 

3l Gvtes nar dnrdi Gutes, — keine Aussengewalt (leib- 
fidM sckeinl Jesss an^gesdilossen an haben, aber nicht: geist- 
Bdie' — . ksiat Salnmg! 



Dass J68S iber dem Jndenthnme stand, and dass er 

dem JadendmM Unenes und mit ihm Unvereinbares lehrte, 

sL».v%.«Lmd sdHMi dadarch cnri^oi, dass die Jaden— einstimmig — 



Dean im Wesentlidiai brach Jesas mit dem Juden- 
thune TöDig. 



Hatten Jesus and seine Lehrjünger auch den Wahn ge- 
habt, dass Menschen nicht, ohne das Alte beizubehalten, zu 
schonen n. s. w^ belehrt werden könnten, so hätten sie auch 
mnthlos geschwi^en. 
si.«.pk.6. ^i^j. jujggi. yqji^ verhält sich zu den Geistlichen, den 

Philosophen und den Obrigkeiten ähnlich, wie die Juden zu 
Jesu Zeit sich zu den Pharisäern, Sadducäem und Essenern 
und zu den Römern und deren Obrigkeiten verhielten. 



Ich las neulich in einer sonst freisinnigen Zeitschrift: 
„Wer wider das Christenthum schreibt, das doch das Princip 
der europäischen Staaten ist, soll hart — und an Gelde — 
bestraft werden." 

Möchte doch das Princip der europäischen Staaten zu- 
nächst nur das Becht sein! 

Und ist gemeint, dass nicht wider die Grundsätze, oder 
n. ,. Kl. Dicht wider Einzelfolgerungen und Einzellehren und Eiorich- 
tungen desselben geschrieben werden soll ? — Allein es schien 
dort gemeint, dass Niemand wider den persönlichen, geschicht- 
lichen Aberglauben der christlichen Kirche: „dass Jesus mehr, 
als Mensch, und dass ihm geglaubt werden müsse, weil er 
es gesagt'* (airbg %wa — was sie an „Heiden" richtig tadeln!), 
„und dass die Bibel unmittelbares, reines Gotteswort sei." 

Es kann aber und wird der Weseninnige im Erstwesent- 
lichen mit der Lehre Jesu einstimmen, insofern und insoweit 
diese wirklich wahr, also göttlich, ist; aber ebendeshalb, weil 
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er weseninnig im Orsinne (im höchsten Sinne) ist, muss er 
auch jenen persönlichen Aberglauben, wie jeden, verwerfen. 

Du sollst und kannst in Gewissheit, dass Wesen mit 
deiner Absicht zufrieden ist, selig und ruhig sein und nicht 
erwarten, dass Wesen dir hinsidits des Allgemeinmenschlichen 
etwas ,yaus Vorliebe" verleihen werde. Auch alles Theilgute, 
was dir begegnet, erhaltst du von Gott als von Or und Gm, 
alles Theilwesenheitwidrige empfängst du von Gott als von 
Gm. Hilft dir Wesen zum Guten, oder hilft dir, soweit du 
es siebest, nicht, so soll und darf dieses in deiner Gesinnung 
für Wesen und für das Or- und Omwesentliche nichts ändern, 
— Um deinetwillen, als solchen, als alleinständigen End- 
wesens, sollst und kannst du in Gott von Gott nichts wünschen, 
weil du — alleinständig nicht und nichts bist, — wohl aber ®' ""' ^^" 
alles Eigenlebgute in Ewigkeit erwarten für dich, als wesen- 
inniges und wesenvereinlebiges Selbwesen. 

Auch hinsichts deiner selbst, und deines Wesenvereinlebens 
insbesondere, sollst du ohne Aberglauben sein und auf Ge- 
schichtliches, als solches, nicht bauen und trauen. Hinsichts 
deines Vereinlebens mit Wesen ist dir die or-, om-, ur- 
und ewiglebwesentliche Gewissheit desselben die erstwesent- 
liche und urberuhigende und urtrostige. 

Denn, insofern du es nach der Stufe deines Eigenlebens 
fähig bist, und sofern es zugleich orwesenleb wesentlich ist, 
vereinlebt Wesen gewiss auch mit dir, nicht bloss, wie Leib- . 
wesen, noch bloss, wie Geistwesen, sondern or- und urwesen- 
artig und or- und urseinartig. 

Geschichtforschung ist lebwesentlich, nur soll der Forscher 
dabei würdigend über der Geschichte stehen, sein Haupt über 
den Wolken und Wettern im Sonnenschein der Urbegriflfe 
<Ideen) und im Orsonnenscheine der Wesenschauung. 

Für den im Sinnen-Eigenleben Zerstreuten ist Geschicht- 
wahrheit, in Einem Ganzen der Menschheitgeschichte darge- 
stellt, wenn in ihm Ahnung und Sehnen ewiger Wahrheit be- ^^- ^• 
reits belebt sind, sehr lebenweckend. 

Wir halten nur zu leicht Eigenlebnisse für viel wichtiger, 
als sie es an sich sind, und von dem Fernschein unseres 
Eigenleb-Gesichtpunktes getäuscht, wähnen wir die göttliche 
Oerechtigkeit verletzt, wo sie unserer Beschränktheit nicht 
folgen kann, indem sie uns recht, aber wehe thut. 

'Auf verschiedenen Wegen werden die Menschen mit und 
ohne Absicht verleitet, menschliche Willkürlehren, Satzungen, b. u. ku 
Oesetze und Einrichtungen mit göttlichen zu verwechseln. 
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Der Natur werden ihre Gransamkeiten durch die Er- 
^ zengnisse und Folgen derselben selbst erwidert, — so durch 
' Wölfe, Tiger, Füchse, — durch Mord fleischfressender Thiere 
und Menschen. 

Es ist nötzlich, sich zu mnigen, worin der nordamerika- 
nische Freistaat über allen andern Staaten der Erde steht, 
wodurch er vorzüglidi zeigt, dass eine Republik kein Phantom 
(s. Bd. IL, S. 308,360), und dass ein selbst in Lebenbildung noch 
sehr zurückstehendes, noch sehr jugendliches Volk, diese eine 
und reine Urform der Staatverfassung zu wählen und auf- 
st » i>k G ^^^^^ '^ erhalten, zu seinem eignen Heile und zum Heile 
* ' seiner Mit?ölker, gar wohl fihig ist. — Man behauptet ohne 
Grund, ohne Prüfung des Lebenstandes und vor aUem Ver- 
suche: dass das deutsche Volk einer ähnlichen freien Ver- 
fiissung nicht ffihig sei; aber man lasst es dazu nicht kommen, 
sondern thut alles Mögliche, es zu verhindern, weil man doch 
innerlich von jener angeblichen Unfähigkeit nicht über- 
zeugt ist 

Bührende Sorgfalt der Natur, jedes kranke und gekränkte 
Leben, jedes kranke Blättlein, jeden kranken Wurm zu heilen 
und zu retten! — Gott, Vernunft und Natur behandeln den 
Menschleib als höchstes Leibgebilde! — ihn pflegen mit lieben- 
der Sorgfalt Mutter und Vater und Freund l Und welch 
L. Q. M. frecher Spott wird dennoch mit Menschenleben, mit Menschen- 
gesundheit getrieben! — Dieses thut die Menschheit selbst, 
sofern sie ihr Leben alleiniget (isolirt) von jenen liebeerretten- 
den, urheilenden Einflüssen. Und Wesen selbst gestattet 
dieseS; auf dass die Menschheit in Freiheit und freigewonnener 
Liebe und Wahl zum Guten gelange, auf dass Wesen, sofern 
Wesen Menschheitwesen in sich ist, sich-selbst-als-Orwesen 
im Eigenleben lebwesengleich (lebähnlich) zeitewigstetig werde. 

Die Staaten und die Staatenbunde sind bei ihrer Um- 
bildung und Ausbildung davor zu warnen: dass nicht der 
Staat mehr, als Verwirklichung des Rechtes, — dass er sonst 
ausserdem noch Alles sein und leisten wolle; dass nicht der 
Staat alle menschlichen Angelegenheiten erfasse und erwirke 

K.. 8t. auch noch in anderer Hinsicht, als in Hinsicht auf das Recht; 

«• *•'>• ^' dass nicht ein, oder einige Stände im Volke sich auch in 
Sachen des Rechtes und des Staates wie das ganze Volk, das 
Orvolk selbst, geberden! (z.B. der Adel, die Geistlichkeit, der 
Gelehrtenstand u. s. w.) 

Ach wie gering auf Erden die Zahl der Menschen, die 
Wesens täglich weseninnig (geistinnig, herzinnig, gemüthinnig) 
gedenken;— wie gering die Anzahl derer, welche die Freuden 



Aus dem Jahre 1820 (August). 49 

des Lebens — Wesens liebinnige Gaben — in Weseninnig- 
keit, — mit Danksagung (cum gratiarum actione) empfangen. 
Und wie weit geringer die Zahl der Weseninnigen, welche es 
sich zur erstwesentlichen Lebenaufgabe machen: zeitstetig 
weseninnig zu sein, Wesen stetig zu denken, zu fühlen, zu 
wollen, und im zeitstetigen, selbbewussten Gefühle der Leben- 
vereinheit inmit Wesen — Wesen eigendarzuleben. — Auch 
der Weseninnige aber, der diese Aufgabe sich macht, ent- 
ferniget sich selbst inaus diesem Or-om-Lebonstande in Wesen, 
sowie er in irgend einer Endinwesenheit Wesens, im Forschen, 
Begehren, Wollen und Wirken, Wesens als Or-, ür-, Ant-, 
Mal- und Om- Wesens, sich selbst entinniget (vergisst). — Doch, 
je inniger schon sein bewusstes Vereinleben inmit Wesen war, 
desto leichter und inniger kehrt er heim in seinen Lebenor- 
stand, und desto schwerer wird er aus selbigem wiederum 
entäussert werden. 

Es giebt Grenzen der Erkenntniss, die durchsichtigen 
Krystallscheiben gleichen, wodurch Psyche wohl schauen, aber^ 
nicht fliegen kann. Wenn sie blind hindurchstrebte, würde ihr 
Loos dem des Vogels gleichen, der sich am Fensterglas den 
Kopf zerstösst. 

Wer zur Unzeit über der Wissenschaft sinnt, der buhlt 
mit der ewigen Wahrheit; wer das urbegriflflich und urbild- w. n. li. 
lieh Erkannte nicht zu Höherbildung des Lebens anwendet, 
der stehet mit der ewigen Wahrheit in unfruchtbarer Ehe. 

In jedem Thiere offenbart sich Leibwesen, offenbart, dar- 
lebt sich Wesen, auf eigenwesentliche, eigenschöne, wenn auch 
eigenorbeschränkte, Weise. Jedes Thier vermag daher dem 
Leiblebenforscher (Naturforscher) und Künstler unendliche Be- 
geisterung zu wecken und zu unterhalten, da es ihn mitj^^ ^^^ 
seinem alleineignen Göttlichen ergreift. So die üntersucher 
der Raupen, der Würmer, der Kleinthiere; so die Thiermaler, 
die Darsteller der Pferde, der Binder, der Katzen, der Hunde 
u. s. w. 

Das in dem Leibleben verbreitete und verkündete Gött- 
liche begeistert auch den Landschaftmaler. 

Weseninnigung ist zuvörderst ansich gut, selbst ein Gut, 
ein Urgutes, — dann auch zu allem Guten gut, — zum Guten 
führend, fähigend, kräftigend. bi n s 

Also Weseninnigung zuerst ansich, als in sich selbst 
wesentlich in Wesen, zu suchen, zu wollen, zu üben, zu 
empfehlen; und untergeordnet erst auch, weil dieselbe zu 
allem Guten gut ist. 

Krause, Anschauungen« Bd. III. 4t 



50 Ans dem Jahre 1820 (August). 

Weseninnige dich also nicht erst dann und nicht erst, 
weil du deine Halfbedürftigkeit in Wesen f&hlest| sondern 
infdge deiner Orendwesenheit in Wesen, weil du Orendwesen 
in Wesen bist; ansich: weil Wesen in sich auch du ist. 

Nach der reinzeitlichen Seinart (reinen (reschichtwesen- 
heit) betrachtet, ist alles Leben orvollkommen, da wesen- 
gemäss, — so gut es eben, alle zeiüebige Kräfte in ihrem 
oamwirken genommen, sein und werden konnte. Allein, nach 
dem Seinartgliedbau betrachtet, ist alles Zeitlebliche unyoU- 
konmien, stets vervollkommenbar (stets bewesenheitbar). 

So geschiehet, omleblich betrachtet, dem Menschen, der 
gemordet wird, recht, ob ihm gleich, nach der zeitewigen 
Seinart im untergeordneten Lebkreise betrachtet, unrecht ge- 
schieht. Denn, geschähe ihm, omleblich betrachtet, unrecht, 
d. h. stimmte es nicht mit Wesens Gerechtigkeit, dass er ge- 
tödtet wird, so geschähe es nicht 

Die Ungerechtigkeiten, Rechtwidrigkeiten, Rechtver- 
letzungen (Verbrechen) geschehn auf Erden (und in jeder noch 
L pb 0. nusslebigen Theilmenschheit) aus Mangel der Belebigung und 
'*n. B. ' Lebenleitung (aus Mangel an Erziehung, an Aussengütem, an 
äusserer Freiheit u. s. w.), und ein Unrecht gebiert das andre 
(wie Kreise im Wasser vom geworfenen Steine). Daher Ge- 
waltthaten, Mordungen, Hunger und Kummer. Wenn also 
auch ein Besserer in diesem Umleben unrecht leidet, so ge- 
schieht ihm, als Gliede dieses verderbten Ganzen, nicht unrecht, 
ob ihm gleich an und für sich (endlichhinsichts), zeitewig be- 
trachtet, allerdings unrecht geschieht 

Aber Gottes Gerechtigkeit umfasst nicht nur die zeit- 
ewige Seinart, wonach das Unrecht auf Erden Unrecht ist, 
sondern den Omgliedbau der Seinartheit, wonach dieses Un- 
recht mit Recht über einer misslebigen Menschheit verhangen 
(verhängt) bleibt, solange sie nicht in Freiheit zum Guten er- 
lebet und ihr Leben nach ewigzeitlicher Seinart (nach dem 
eigenleblichen Musterbilde) in gottähnlicher Freiheit selbst 
gerecht und gut macht (ausbildet). 

Die zwingherrischen Gewalthaber Europa's, die da wähnen, 
das Heilige und Gerechte könne und dürfe mit Mord und 
Brand (mit Kanonen, Feuer und Schwert) gegründet, ver- 
E. ü. St. theidigt und erhalten werden, — indem sie heuchlerisch wohl 
gar vorgeben: „dergleichen Umgestaltungen kommen zu früh", 
gleichen einem Geburthelfer, der das frühgebome Kind wieder 
in den Leib der Mutter hineintreiben wollte. 



Ein einmal erkeimtes Korn muss fortwachsen, oder 
^' sterben,^ so ein einmal frei aufgelebtes Volk. 
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Mit den brüderlich vereinten Spaniern und Italienern 
werden sich auch die zu Freiheit strebenden Griechen, viel- 
leicht auch Aegypter, innig vereinen und so gegen die russische ^^* ^• 
Zwangherrschaft ein unwiderstehliches^ unverderbliches Beich 
der Freigerechtigkeit bilden. 

Der gottlose Ausdruck eines Afterpolitikers^ den ich neu- 
lich in einer Zeitung las: ,|man werde das mal fran^ais uip^^ g 
Neapel schon dämpfen" — wird schwer auf die Häupter dieser 
sklavischen, frechen und frevlen Trotzlinge zurüclaallen. 

Wesen oromwirket in Orfreiheit, um seiner Oromwesen- ^p*- i^- 
heit willen; — deshalb auch heilet, bessert Wesen in sich 
alles Wesexiheit-Theil- Widrige. Dies ist der Grund des gött- 
lichen „Erbarmens'', und dies das Orschauniss, welches dem 
Ahnschauniss der „göttlichen Gnade" gründet (zum Grunde ^ ^ ^^ 
liegt). 

So ist „das Beich der Freiheit und das Beich der Gnade" 
Eins; d. L: Wesen ist in sich orfrei, als Wesen in sich wesen- 
heitwirkig. 

Es ist wesenheitlich, dass der sich Weseninnigende, also 
auch der Betende (weil „beten" im Echtsinne ein Intheil der 
Weseninnigung), invor Wesen sich innige: Wesen, was oromgut 
ist hinsichts meiner, das oromwirkest Du, in und nach Deiner bi. n. a. 
Oromwesenheit, „um Deiner Vollkommenheit willen", — ohne 
Hinsicht auf die Theilwesenwidrigkeit des Orendlebigen, — 
nicht lohnend, nicht strafend, vielmehr: orfrei, orgut, orgütig, 
orverzeihig. 

Von dem liebenden, treuen Weibe durch den Tod ge-3.sept.i820. 
trennt zu werden, ist herber, als der eigne Tod, als solcher, 
sein kann. 

Vergiss nie, meine Seele, diese Nächte und Tage der Ge- ' '"' ' 
fahr und der Bettung; sei Wesen dankbar dafür durch erneuten 
Treufleiss in deinem Berufe! * 



In Leibwesen empfängt Alles seine Freiheit im Ganzen, ''•^'p*- ^^2^- 
und das Ganze theilt seine Freiheit dem Theile mit; in Geist- 
wesen dagegen empfängt Alles seine Freiheit in sich selbst 
und theilt sie dem Ganzen mit. 

Daher ist in Geistwesen und in Menschheitwesen dieN..G8.ii.st. 
Freiheit der Theile zeiteher, als die der Ganzen. So die 
Freiheit der Einzelnen eher, als die der Gesellschaften. Erst 
freie, innerlich freie, selbfreie Bürger, dann ein freier, inner- 
lich freier Bechtbund (Staat) derselben. 
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s,8€^u\e». Weseninniger! Du sollst deinen Eigenlebberuf erfüllen 

und standhaft verfolgen um Wesens als Wesens willen, auch 

abgesehen davon, ob Wesen dich dabei eigenlebfördert, oder 

nicht; „ob Wesen^ wie gewöhnlich unvollkommen gesagt wird, 

Bi. >. s. ffdir hiUt, oder dich verlässt*". 

Freilich ohne Wesens 'Eigenlebmitwirken wirst du nichts 
Menschheitlebenwesentliches zu fordern vermögen! Allein da 
sollst auf jeden Fidl das Deine thun; — es reinherzig, ganz- 
krafüg erstreben und treulieissig erarbeiten. 

Sofern die Carbonari alle Menschen, auch Bauber und 
Mörder, in Hoffiiung, sie zu bessern, unter sich au&ehmen» 
gehen sie lebwirkig weiter, als die Freimaurerbrüder, und 
kommen denQuikem gleich; sofern sie aber noch nicht dieWahr- 
' 'heit lebergriffen haben: „der Mensch soll unter keinerlei Um- 
standen den Menschen tödten*', und: „der Mensch soll Gutes 
nur durch Gutes fördern*', insofern stehen sie den Freimaurer- 
brüdem gleich, aber tief unter den gottinnigen „Freunden, die 
man Quäer nennte 

•.8«pti8sn. Mein Yermuth, dass die Zwanggewalthaber, welche sich 
unter dem Namen „des heiligen Bundes^ vereint haben, das 
Streben der Menschheit nadb der Darlebung des Menschheit- 
rechtes in dem urbildgemässen Rechtbunde zu hemmen, und 
durch Vorspiegelung eigner Gerechtigkeit zu täuschen, um 
diesen Zweck unter den jetzigen Umstanden zu fordern^ 
einen völkerrechtlichen Grundsatz auf die Bahn bringen 
würden: „dass kein einzelner Regent und kein Volk, weder 
getrennt, noch vereint, das Recht haben, ohne ihre, der Ver- 
bundnen, Einwilligung, und dass sie keinen Regenten, der 
mit seinem Volke über die Verfassung contrahire, als den 
Ihrigen länger anerkennen,'' fingt schon an einzutreffen» 
Schon sprosset dieser Grundsatz in den Pariser Amtblättem 
hervor. 
8i.«.Ph.o. Es ist gut, dass die Uneinsichtigen und Menschheit- 
uninnigen sich streng absondern: dadurch entfernen sie auch 
alle wahrhaft menschheitinnige, gerechtsinnige Fürsten von 
sich, denen die Wahl nicht schwer werden kann, lieber, mit 
ihrem Volke innig vereint, und so den echten Ruhm und die 
echte Ehre der Gerechtigkeit (wie in jenem sich selbst heilig 
nennenden Bunde nicht möglich) gewinnend, unterzugehn, 
als mit völkerrechtwidrigen, ausländischen Zwingherren wider 
ihr Volk vereint, zu herrschen, ohne regieren (lebenleiten) 

zu können. 

Die allgemeine höhermenschliche und menschheitliche 
Bildung, die jetzt auf Erden erkeimt, erreicht auch die Häuser 
undEhethümer der Fürsten und Könige. Unter ihnen werden» 
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nach göttlicher Gerechtigkeit, verhältnissmässig so viele Ur- 
geister und Urgemüther geboren, als in den Hütten der Armen. 
— Diese werden zur Erkenntniss iommen und, aus freiwilliger 
Gerechtigkeit mit ihren Völkern vereint, den Rechtbund der 
ReingütC; der Liebe und des Friedens schliessen. Dann wird 
ein heiliger Bund entstehen, den die dankbaren Völker selbst 
freiwillig also nennen. 

Der echtgesinnte Fürst kann und wird zu Herstellung 
freier Rechtbundverfassungen Eigengutes und Schönes wirken. 
Er will lieber regieren, d. i. freie Menschen lebleiten und er- 
ziehen helfen, als herrschen, zwingherrschen (als ein Zwing- 
rich und Wjätherich). 

Höher als der Grundsatz: 

„Liebe deinen Nächsten als dich selbst" ist der: „Ehre 
die Vernunft und Freiheit deines Mitmenschen, wie deine 
eigne"; denn die Pflicht geht über die Liebe, und die Liebe s- ^- ^'»• 
ist eine wesentliche, begleitende Eigenschaft des pflichtmäs- 
sigen Lebens. 

In der Ewigkeit und in der Orzeit betrachtet, sind wir aa.sept.i82o. 
alle gleich, zu Allem bestimmt und auch -eigenleblich dem 
Geiste des Lebens nach völlig gleich; d. i. dem Eigenleb- 
liehen des Einen hat jeder Andere ein gleichgeltendes Eigen- l. n. gs. 
lebliches (ein äquivalentes Individuelles). 

Bin ich in diesem Leben blödsinnig, so bist du es im 
nächsten; — überhaupt, wenn deine Stunde hierzu kommt. 

Das höchste geistige Schaun ist auch nicht durch den 
Inhimbau (das Cerebral- System) bejahig bedingt, sondern bloss 
vemeinlich, als von einer Bedingniss, ohne welche nicht (con- 
ditio, sine qua non). Daher konnten magnetisirte Blödsinnige q, „ ^ 
und Cretinen (Fechsen), nach Wolfart's (in Berlin angestellten) 
Erfahrungen, sich wie ganz vernünftige Menschen über die 
höchsten Gegenstände menschlicher Erkenntniss äussern. 
Daher kann der Mensch als Sterbender schnell von den Banden 
des Blödsinns, der Schwerfasshaftigkeit u. s. w. befreit werden. 



Greife die lebenden Thiere an, so wehren sich Lämmer 21.sept.i820. 
und Wölfe, Tauben und Schlangen und Molche, das Lamm 
mit Sträuben, der Wolf mit furchtbarem (wildem) Zahn; die 
sterbende Schlange vergiftet! 

Also diejenigen, die in ihrem Schilde Löwen, Bären, e. «. st. 
Wölfe, ^dler . . . führen, widerstehen mit Censoren, mit Inqui- 
sitionen, mit Aufpassem auf die Lehren der Wissenschaft, — 
mit Feuer und Schwert, mit Mordmenschen und Mordgeräthen 
(des geistlichen, leiblichen, menschlichen Leben-Mordes). 
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Der Menschheitiunige soll mitwirken: dass der Buhm- 
s^irürdige aach der Berühmte werde, obwohl dieser es nicht 
beabsichtiget, noch verlangt. 

3i.8«fuaQL Die indischen Philosophen erklären ganz richtig alles 
Böse in der Menschheit ans der Unwissenheit (aoudiä)*); da- 
gegen die die Schriften Mosis erö&ende Sage menschheit- 
widiig den ^all des Menschen*" ans „dem Streben nach Er- 
kenntniss und dem Streben» in Erkenntniss gottähnlich zu 
SL «. E. werden^ ableitet Ebenso wenig kann der » J'all der 6eister'% 
sofern ein solcher gedenklich, aus dem Stolze abgeleitet 
werden. Sondern aus der Vergessenheit der Erkenntniss 
Gottes, — aus der Unwissenheit keimet der Stolz, im Dunkel 
der Dünkel, der ebenso, wie Lustg^er und Seibeigensucht, die 
Eigenschaft des schon Gefallenen ist 

Aus dem Eigenlebenverein der Menschheit mit Geistern,. 
die in freierem Wechselleben mit der Natur stehen, und zwar 
mit wechselseitig klarem -Bewusstsein, würde eine Gesundung 
und Höherbildung des ganzen Menschheitlebens hervorgehn,^ 
und dadurch vielleicht auch der Lebenverein dieser Erd- 
menschheit mit Theilmenschheiten der andern Miterden mit- 
bedingt werden; — s. R mit der Menschheit des Yenusstems,. 
Q««,H.tt.iit*^^^^^ Erde, vielleicht noch grossartiger und erhabenschöner 
' gebildet, als die unsere, vielleicht eine schon höher gediehene 
Menschheit enthält; — oder auch mit der Menschheit der 
Sonne, welche vielleicht die höchstgediehene im Sonnbau ist 
Doch kann vielleicht der Lebenverein mit anderen Theil- 
menschheiten auch unmittelbar durch den „thierischen Magne- 
ti8mus^ d. h. durch das Leibommälleben, — bewirkt und be- 
gonnen werden. 

okioK ino. Zu der Zeit, wo die noch unsellgliedlebige Menschheit 

der Thiernahrun^ noch bedarf, weil es an anderer Nahrung 

M 0. N. 8^1>i*i<^^^ leben immer auch Menschen, die noch rohsinnig 

Senug sind, das Thiertödten und Fleischhauen zum Vorberuf 
ires Lebens zu machen. 

Der Mensch, als Thier betrachtet, hat das Gebiss, die 
Lustgier, die Blutgier (Neigung zu Fleischnahrung), die Zorn- 
fähigkeit und Rachsucht (meist in der Beizbarkeit des Unter- 
tf ,i K. «* 0* leibnervbaues lebende), auch die leibliche Prahlsucht mit den 
reissenden, sogenannten wilden Thieren gemein. Diese un- 
göttlichen, ja gottwidrigen Triebe machen von Seiten des 

*) Unwissenheit sebiert Stoli und führt zum Fallel Wissenheit ge- 
biert Dsmuth und erlebt in Qott zu Gott! 
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Leibes das aus, was in dem Lehrbegriffe der Christen in „der 
Erbsünde'' geahnet wird. Auch kann es im Geistleben der- 
gleichen wesenwidrige, dem Menschen angeborne Triebe und 
Neigungen geben. 

Lustgier, Blutgier, Zomfähigkeit und Rachsucht habe ich 
noch bis jetzt an edlen Kindern, auch den sanftesten, bemerkt. 
Sie sind oft durch liebliche Freundlichkeit bedeckt, wie bei 
jungen Löwen, Hunden und Katzen; kommen aber sogleich 
hervor, wo Anreiz ist; — wenn das Kindlein geschlagen, ge- 
schimpft wird, — wenn ein anderes Kind ihm einen Bissen 
wegnimmt, u. s. w. 

Daher ist der Mensch dieser Erde von Natur geneigt. 
Böses mit Bösem zu vergelten, und daher fällt dem „natür- 
lichen'^ (in dieser entweihten Natur „natürlichen", in der Wesen- 
natur: „unnatürlichen") Menschen so schwer jenes Gottgebot: 
Nur Gutes, nur Gutes durch Gutes, Böses zu entfernen nur 
durch Gutes''. Dieses ist, was der Jude Paulus „den alten 
Adam" nennt, um seinen Volkgenossen die von Jesus gefor- 
derte Wiedergeburt-zu-einem-neuen-Menschen-in-Licht-und- 
Liebe begreiflich zu machen. Insofern muss jeder Mensch 
dieser Erde in Gott umgeboren werden, wenn er zu rein- 
gutem, reinweseninnigem Leben gelangen soll. 

Diese Wahrnehmung, welche den gereinigten Geist mit 
Furcht erfüllt, dass er in heiliger Scheu vor Wesen wandle, 
— war es auch, welche die alten Weisen Indiens zu der 
Lehre der nothwendigen Wiedergeburt führte und sie zu 
jenen überstrengen Lehren, ebenfalls gottwidriger Abtödtung 
und Weltentsagung, irrB führte. 

Und in jenen leiblichen Hinsichten wird auch der ver- 
gleichbar am weitesten Gediehene stets noch zu kämpfen, 
stets noch zu reinigen, stets noch zu wachen nöthig haben. 
Und jene Forderung: „wasche dich" und „nicht mit unge- 
waschnen Händen" darf Keiner je vergessen, der hier auf 
Erden an freier Beingeburt in Wesen arbeitet. 

Auch die in diesem Erdmenschheitleibeangeborne thierische 
Lustgier nach Essen und Trinken, nach Begattung u. s. w., 
sofern sie wesenwidrig, ja selbst leibwesenlebenwidrig und 
übermässig ist, gehört zu der Erbgebrechlichkeit — und kann 
den Weseninnigen, wacht er nicht stetig, — leicht bethören. 

Der Mensch als Geistwesen und als Geistvereinleibwesen 
leidet mit an den Fehlbildungen des Leibwesens im welt- 
beschränkten Leibleben (an den Sünden der Natur). 



Baum- und Zeitverhältnisse, das Hier, oder Dort, das 
Kurz, oder Lang, das Schnell, oder Langsam, entscheiden, als 
solche, nichts hinsichts der Wesenheit der Dinge, — denn im ®'- ^- ^• 
Urraume und in der Ur-Zeit ist kein Hier und Dort, kein Kurz, 
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oder Lang, kein Schnell, oder Langsam. Sondern es ist au 
die Eigenwesenheit jedes Dinges in Baum und Zeit, auf das, 
was es in Raum und Zeit ist und darlebt als vor und über 
Baum und Zeit, zu sehen. Sonst wäre in der That ein Sonn- 
bau (eine Milchstrasse) mit Allem , was darin lebt, von dem Ge- 
wimmel in einem Essigtropfen, oder Tropfen faulen Wassers 
gar nicht verschieden. Denn, wenn für den urendlichen, erd- 
lebenbeschränkten Menschen eine Lebenalterzeit sehr lang 
und ein Erdumfang schon überschwenglich und seine Be- 
wegung durch Ein Erdeleben sehr langsam erscheint; so 
schätzet ein höher belebter Geist, der das Leben eines ganzen 
Sonnbaues überschaut, durchfühlt, durchwirket, sein Sonnbau- 
lebenalter nur ebenso gross, als wir unser Erdlebenalter* 
Dem umfassender lebenden Wesen erscheint nach Massgabe 
der Grösse seines Lebkreises umgekehrt Alles desto kleiner, 
schwächer, schneller. Und hinsichts des Lebens Orwesens, — 
Gottes, — ist jenes Gefühl, jene Allgemeinschätzung von 
Grösse und Kleinheit, Langsamkeit und Schnelligkeit gar 
nicht da; — Wesen, Du or- und omschätzest Alles bloss und 
rein nach der Verhaltgrossheit in Mass, Zahl und Kraft (Ge- 
wicht) ohne alle femscheinliche Begrenzung und Täuschung 
eines endlichen Lebenkreises, welche ein Endwesen nicht 
vermeiden kann und soll. 

Daher hat sich auch der Mensch zu hüten, dass er 
durch die Täuschungen seines endlichen Lebenkreises in Irr- 
thum, Irrgefühl, Irrwillen und Irrleben verfalle. 

Allein der Geist im endlichen Lebenkreise kann und soll 
dennoch Orschaun, ürschaun, Ewigschaun, Zeitewigschaun — 
und sein Eigenleben als über und ohne alle Lebenkreis- 
täuschung rein wesenähnlich zu gestalten streben. 

Das schönste, lachendste Gefilde dieser Erde gleichet noch 
einem schönen, lächelnden Gesichte des weseninnigen Welt- 
beschränkten, — der im liebenden Herzen unendliche Trauer, 
im reinliebenden und reinstrebenden Gemüthe tiefe Wehmuth 
verbirgt 

Die lachendste, schönste, üppigste italienische Gegend, 
N. u. M. welche Leiden, Grausamkeiten, Unmenschlichkeiten ihrer Be- 
wohner heget sie nicht! 

Ach die Erde, sie gleichet noch einem Marteranger der 
gequälten und gemordeten Menschen und Thiere, und sie 
sollte vielmehr ein reiner Gottesacker, — eine heilige Leichen- 
flur, — aller in Gott entschlafenen, heimwesenden Menschen 
und Thiere sein! 

Die Staatverwalter, welche freie Geistäusserung durch 
"*• ^ sogenannte Censur unterdrücken, gleichen Chirurgen, welche 
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innere Geschwüre, die unter sich fressen, durch äussere Heft- 
pflaster zudecken; — sowie den Aerzten, welche eine von 
der Natur veraustaltete heilsame Krisis durch Palliative unter- 
drücken und dadurch die Hauptkrankheit hinausschieben und 
grimmiger machen, auch neue Krankheit beifügen. 

Menschen, welche man nöthiget, das äussere Auge und 
den Mund zu schliessen, kommen, wenn sie sinnig und ge- 
müthinnig sind, leicht in die Verfassung, nach innen zu sehen 
und inhell (clairvoyants) zu werden. Da werden sie noch 
Mehres und Tieferes entdecken, — und was einst zu hören 
und ins Leben hervorwachsen zu sehen, denen, die jetzt, Augen 
und Mund zu schliessen, zwingen, noch unlieber,— ja schreck- 
lich, — der Menschheit selbst aber und ihren geistgesunden 
und herzreinen Genossen um so freudenreicher und heil- 
bringender sein wird. 

Einsicht in die Gründe, d. i. in die Wesentheilinwesen- 
heit, des ür-. Ewig-, Lebig-, ürlebewigwahren ist ein sicherer 
Grund der Ueberzeugung: dass der so schauende Geist mit 
Gott selbst einstimmt, und dass das Erkannte „Gottes Ofifen- 
barung**, d. i. von Gott GeoflFenbartes, ist. Alle andere Gründe, b. o. ri. 
Gründe des Gefühls, des Willens, der Erfahrung u. s. w., der An- 
nahme hinsichtlich einer zu erkennenden Wahrheit sind unter- 
geordnet, ohne ersteren nicht entscheidend, daher sie, wo sie 
ohne denselben geltend gemacht werden, täuschen, zu Wahn- 
glauben und Wahnwuth irreleiten. 



Jesus konnte die Idee des Gottreiches nicht druckschrift- 
lich darstellen y weil damals noch kein offnes Bücher wesen 
belebt war. — Und uns will jetzt die Zwingermacht, nach- 
dem sie den Völkern das Becht des offnen Lehrenä im 
Freien und an in Häusern versammelte Gesellschaften ge-^^'^*^*^' 
nommen, auch noch die Freiheit des volkoffnen Vortrages . 
in Schriften entreissen. Nun, so wird das Heiligthum des 
Ehethumes und Freundthumes die Menschheit retten. Freunde 
werden sich auch als Menschheitfreunde innig verbinden! — 

Der wesenschauige Menschheitinniger und Wesenleb- s. okt. isao. 
inniger, indem er rein ohne alle eigenlebliche Beziehung und 
Anspielung das Cr-, Ur- und Ewigwesentliche und -wahre 
lehrt, wirkt auf das Menschheitigenleben ein, wie die Sonne 
auf die liebende und geliebte Erde. Er erleuchtet und er- 
wärmt, — und entstehen dadurch Wasser- und Gluthfluthen ^ ^ ^^ ^^ 
empörter Meere und Gebirge — und Tiger und Löwen und 
Schlangen und Giftpflanzen, Giftsteine und Giftgase ... die 
Sonne verschuldet dies nicht, — der Zorn des empörten 
Lebens da unten erreicht und störet die Sonne nicht! Und 
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ihre Wesenschöpfiiiig auf Erden gedeihet dennodi, — imd 
alles Leben da nnten wendet sich endlich doch sonnwärts! 



i4.okA.i»i. £g ist woU eine Ahnnng höherer Menschheitschön- 
heit nnd Menschheitwörde in den zahnlosen Kinnladqt der 
griechischen Bnndbildwerke. In der höchsten Menschheitleib- 
gestalt mtsste alles Banbtlderliche vertilgt sdn. Den Zähnen 
entsprechen gUedbanUdi die Hand- nnd FnssnageL Es scheint, 
£e menschlich gepflegten Nägel sind dem ürbflde reiner 
Menschheitschönheit näher, als nnsre Zähne. Daher auch 
die griechischen Rondbfldner die Nägel beibehidteni die 
Zähne ib&r w^essen. 

Die Zähne sind also, nm die Leiblebeneigenwesenheit 
(Idblidies Temperament nnd NatnrelQ zn eriorschen, riel 
widitiger, als gewöhnlich angenommen wird. Ich erinnre 

^^'''*''-mich dimkel, dass die griechisch&i Physiognomiker hierant 
wie anf die Nägel, viel g^ehen haben. 

Hinsichllich der Haure findet wohl, znm Theil, ein Aehn- 
liches statt Wenigstens bflden die Griechen ihre göttlichen 
Gestalten ohne Bart nnd G^^ibart (an den heiligen Gliedern); 
die F^ngestalt ganz rein davon, die Manngestalt massig nnd 
schöngestedtig damit begabt 

Es ist merkwerth, dass die Nator Gelenkhöhlen und 
Enochenhöhen mit Haarwnchs versieht, nnd dass das Haupt, 
der Sitz der geistigsten Sinne, anf seinem Mc^en vorzag- 
weise behaart ist, gleich, als ob alles rohe Thierische nach 
aussen gebildet werden mflsste. 

Im vollendeteren Staate wird durch bürgerliche Einrich- 
tungen verhütet, dass die vorwaltende Ehethumliebe in 
beraubendes Unrecht gegen die Andern ausschlage. Das Erb- 
schaftrecht, das Lehnrecht, die Geburtvorrechte, der Adel . . . 
B. «. St. stammen daher. Im menschheitinnigen und menschheitbund- 
Uchen Staate kann kein Mensch ein Recht, oder eine Benach- 
theiUgung seiner Menschenrechte dadurch erlangen, dass er 
von diesen, oder jenen Eltern, da, oder dort, unter diesen, oder 
jenen Umständen geboren worden. 



ii.Okta«so. In dem weltbeschränkten Lebenstande der Menschheit 
dieser Erde ist es bis jetzt nicht möglich geworden: reine 
Wesenmittheilungen rein zu bewahren und auszusprechen. 
Der das Göttliche darsprechende und darlebende Mensch 

n. <»• «• ^* mischt allemal von seinen Unreinheiten und Finsternissen bei. 
Daher ist es wesentlich, dass die nach Beinheit strebende 
weseninnige und menschheitinnige Seele, in sich Wesen rein 
zu vernehmen, und das Vernommene rein zu bewahren und 
rein darzaleben, strebe; und dass sie sich bemühe, in dem 



i 
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Geredeten anderer frommer Seelen aller Zeiten und Völker 
den Orsinn Wesens selbst zu erkennen, und das verderbte 
unmenschliche und Ungöttliche, was dem unreinen Spiegel 
des getrübten Wassers gehört, — in Liebe und stillem Frieden 
abzusondern, ohne sich dabei aufzuhalten. 

Solchen Seelen würde es gelingen, in den heiligen Schriften 
der Inder, Siner, Perser, Aegypter, Hebräer und frommer 
Männer und Frauen aller Zeiten die Perlen der Wesenweis- 
heit auszufinden, zu reinigen, — und des eignen Yerderb- 
nisses weniger zuzufügen. 

Merkwerth, dass Griechen und Römer keine heilige 
Bücher gehabt und hinterlassen haben. Einige Wesenklänge 
aus den Offenbarungen anderer Völker mögen wohl in ihren 
Mysterien vernommen worden sein. 

In den heiligen Schriften der Hebräer sind einzelne reiner 
weseninnige und wesenerfüllte Stellen, besonders in den Wesen- 
gesängen, — Gottgesängen (Psalmen); welche zugleich reine 
NachUänge indischer Wesemnnigkeit, aber auch den rohsten 
Beisatz hebräischer Sinnlichkeit, Zornwuth und Bachsucht ent- 
halten. Aber auch im trüben Spiegel, wenn nur nach Wesen 
gerichtetem, spiegelt Wesen sich wesenheitlich, — schön. — 
So der 73. Psalm: „Wie gütig ist Gott Israel gegen die, deren 
Herz rechtschaffen!'' Wie wahr ist: „Ich habe gesucht, dieses 
Geheimniss," — dass es den Wesenvergessnen äusserlich glück- 
lich, den Weseninnigen aber äusserlich unglücklich ergeht, — 
„zu ergründen; allein meine Arbeit ist unnütz gewesen, bis 
ich in das Heiligthum Gottes eingegangen bin'* — bis ich 
or-, ur- und om -wesengeschaut, -gefühlt, -gewollt, -dar- 
zuleben gestrebt habe. — Und wie innig und wie lebenvoll ist: 
„Du hast mich gefasst bei meiner rechten Hand, du hast mich 
geführt nach deinem Willen, und du hast mich in deine Glor- 
Seit eingehn gemacht". — „0 glückseliger Stand," setzt die 
liebinnige Guyon hinzu, „der allen Willen der Kreatur in dem 
göttlichen verliert und sich in die glückselige (selige) Noth- 
wendigkeit setzt, unumgänglich den Willen Gottes zu thun.'"^ 
— Ja wesenähnlich ist, wer zu der Orwesenheit der Gesinnung 
und des Willens, inmit Wesen lebvereint, gelangt: dass er das 
Wesentliche in der Orseinart und Urseinart und dann auch 
in der Omseinart will und thut, Wesen ähnlich, — welche 
Seinart über und vor der Nothwendigkeit, Wirklichkeit und 
Möglichkeit ist, und nur der Seele verleihbar, die in Liebe 
über die Liebe, in Hoffnung über die Hoffnung, in heiliger 
Furcht über die Furcht erhaben orist, erschaut, erfühlt, or- 
will, orschauföhlwill, erlebt in wesenähnlicher Orendlichkeit. 



Dass die Seele das Gute nur durch Gutes will, — dasSg^ 
es ihr unmöglich wird, wider das Böse zu zürnen, zu murren, 
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sich daran za ärgern, und dadurch die Nachahmung Gottes 
zu Yei^essen, da^ sie nicht vorher in Bachevei^eltimg ent- 
brennet: dies ist ein An&uig, — nur der erste, — rein 
wesenheitlichen Lebens; — denn es ist Entthiemng, — Stillung 
des thierischen Ingrimmes (s. S. 54 1), — Reinigung des 
Wassers des Lebens von Bittre und Fäulniss» auf dass das 
reine Salz übrig bleibe. 

Das Angeistige, Angemüthige, Herzerhebende, welches ein 
wohlgeordnetes Eri^heer bei seiner firiedlichen Musterung 
gewährt, — wie rein und orschön wird es in dem Mensch- 
hdtbundleben verklärt erscheinen, in dem orfriedlichen, or- 
liebinnigen, — weseninnigen und menschheitinnigen, orschönen 
und orkunstigen Seilleben der Kindheit, der Jugendheit, der 
£r?rachsenheit und Greisheit — in Feierzügen, Feiertanzen, 
Feierhandlungen, Feiergesängen,— Feier-Arbeiten reinschöner, 
kraftgeübter Leiber, in denen reinschöne, weseninnige, liebe- 
M. s. Pk. G. friedliche Seelen wohnen und ein ureigenschönes geselliges 
Wesenleben darbilden! 

die Menschheit verliert im Menschheitbundleben nichts 
WesenUidies, jede Ahnung wird in ihr zur Klarheit, jede 
Regung zum Kraftleben (VolllebenX jede Andeutung zur Voll- 
gestalt, — und was im jetzigen weltbeschränkten Lebenstande 
dieser Erdmenschheit nur in gotterfuUten Augenblicken und 
verunreint und entstellt gelingt, das vereinlebt im Mensch- 
heitbunde im bleibenden Stande der wesenähnlichen, wesen- 
vermählten Gesundheit 

Wie schön ist der Gedanke (im 84. Psabn): 

„Denn der junge Sperling hat sich eine Wohnung aus- 
gefunden, und die Turteltaube ein Nest, um ihre Jungen drin 
unterzubringen: dass also Deine Hätten meine Wohnung seien, 
Herr der Heerschaaren, mein Gott und mein König!'' 

Der Sänger meint zwar zunächst nur den SiontempeL 

Allein auch so schon ist der Gedanke urschön, — denn der 

Bi. Ort der geselligen Weseninnigung in Liebe vermählter Menschen 

wird der innerste Ort ihres geselligen Vereinlebens sein, wo 

sie gern weilen, wie der Vogel in seinem Nest 

Aber, orwesentlich verstanden, ist darin das Leben in 
Wesen , vereint mit Wesen, in jenem orwesentlichen Zustande 

äemeint, dessen eine theilwesentliche An-£igenschaft es ist, 
ass derselbe orselig ist. Jener Oromlebenstand, den die Wesen- 
innigen Indiens mit Teriah (s.I, S. 142, 147, 157, 180) bezeichneten. 

Est ist eine weseninnige, wesenvereinlebliche Handlung 

ik H. u. Mff. dci* Menschheit, diejenigen Hausthiere, die bei höheren Geist- 

' ' ' kräften und Gemüthkräften, — dieser weltbeschränkten Mensch- 
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heit ähnlich, — auch rachsüchtige Wildheit haben, — durch 
Liebinnigkeit zu entwildern, durch Liebeerweise zu reinigen, 
— dass sie in diesem Leben so hoch und rein gedeihen, — 
Gott so nahe kommen, als möglich. Sie bergen, sprachlos, 
vieles Göttliche, was wir erst dann ganz erschaun würden, 
wenn wir in höherem Omvereinleben (lebenmagnetischem YoU- 
stande) die Thierheit durchschaun, durchfühlen, durchwollen 
und durchleben (durchwirken) könnten. 

Einst kam auch ich in Versuchung, wie der Sänger 10. okt. 1820. 
(Psahn 73 V. 13) zu sagen: „Es ist wohl umsonst, dass ich 
mich bearbeitet habe, mein Herz zu reinigen^ nicht aber 
deshalb, „weil ich nicht aufhöre, (von aussen) wund geschlagen 
zu werden den ganzen Tag über'*, sondern, weil es mir nicht 
gelang: zeitstetig weseninnig und in der Weseninnigkeit selb- 
innig zu sein und zu bleiben, und so zu wollen und zu leben; 
weil Unmuth, Aerger und Werke des Zornes mich übereilten, * "' 
weil ich so mich selbst verwundete und invon Wesen all- 
einigte. 

Allein ich erkannte meine Wunde, meine Krankheit und 
kehrte in Wesen heim und strebte, dem Verderben zu ent- 
gehen. Dies der göttliche Erfolg meiner Weseninnigung, 
meines herzinnigen Strebens, wesenrein zu werden indurch 
Wesen. 

Wenn man sagt: ,JDie Glücksgüter, die Vorrechte, die 
uns Gott verlieben . . .", so ist diese Rede, nach dem Sinne, 
den die sie Aussprechenden damit verbinden, theilwahr, theil- 
falsch, und in letzter Hinsicht verführerisch und das Böse 
beschönigend. Nennt z. B. der Adlige seine Missvorrechte, 
der Reiche seine durch staatrechtgemässe „Speculationen"" er- 
worbnen Geldreichthümer „von Gott verliehen", so ist es in 
demselben Sinne wahr, als auch die Kraft des Mörders, 
die Mordlust des Tigers, . . . und jede ansich gute Kraft, 
welche von verderbten endlichen Wesen gemissbraucht wird, 
gottverliehen ist. Falsch aber in dem Sinne, als gesagt wird: s. „. pi,. q, 
das sei Rechtens und sei an sich gut Denn Gott hat dem 
Menschen in Sich freigelassen, oder mit anderem Worte: 
Gott hat dem Menschen Freiheit verliehen, damit er selbst 
auf seine Weise menschheitgesellig Recht schaffen, Unrecht 
abschaffen und verunreinigtes Recht vom beigemischten Un- 
recht reinigen soll. Ein jedes bestehendes sogenanntes Recht 
durch irgend welche Umstände bei der Geburt eines Kindes ist 
thatsächUch (de facto) ein Unrecht. Und der Adlige, wenn 
er zur Erkenntniss Gottes und der gottinnigen und gottver- 
einten Menschheit gelangt, muss sofort seinen Adel als ein 
der Menschheit Unwürdiges, — als ein Unedles, und zugleich 
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als eine ungerechte Bevorrechlang, abthon. — Und Menschen, 
wie ausgezeichnet sonst sie immer seien, welche Staatadel an- 
nehmen, die Herder, die Schlegel, die Göthe, die Sdielling u. A. m., 
geben dadurch offen zu erkennen: dass sie der Weisheit, der 
Güte, der Mmschheitinnigkeit insofern ermangeln und zum 
Bewusstsein ihrer wahren Wurde in Gott und Menschheit 
nicht gelangt sind. 

. Wessen Leiden die grSssten auf Erden gewesen, ist nicht 

H«. ua.'*sn entscheiden, weder hinsichts des leiblichen, noch des geist- 

it. Ott. i8«>. liehen, noch des menschlichen Schmerzes. Die Leiden Jesu 
waren gross und gareichen ihm zum Preise und der Mensch- 
heit zur Schande. Doch vieler Menschen Leiden waren ge- 
wiss nicht Ueuier. Siehe Maria Stuart, siehe Mehre der 
in Bleidichem und Inqnisition-Marterhausem Gequälten! Ob 
wohl meine eigne Marter geringer?*) 

Sowenig der Einzehnensch als Lebenkünstler des An- 
denkens seines eignen yerflossnen Lebens entbehren kann 
und darf, ebensowenig kann und darf der Einzelmensch, ja 
die Menschheit selbst, des verflossnen Lebens der Meosch- 

Pk. G. «. Ei. heit jemals nneingedenk sein. 

Daher die Wesenheit der Geschichtforschung und der 
GeschichÜEunde. Dieser lebenkunstlichen Ansicht und Forderung 
gemäss soll diüier der Stand der Geschichtforscher und Ge- 
sdiichikunder (der Gesdüchtner) das eigenlebliche Gedächt- 
niss der Menschheit vorstellen und dessen Verrichtung üben 
und im Geiste des Gewissens der Menschheit forschen und 
lehren. Ist der Geschichtner zugleich Oromwissenschafter 
und Oromdichter (gottbegeisterter Dichter), so (und nur so, 
nur alsdann und nur insoweit) wird er fähig, auch der Bath- 
geber und Vorverkünder und Vorkundner (Prophet) des künf- 
tigen Menschheitlebens zu sein. 

Der Einzehnensch und jede Gesellschaft hat ein Urrecht, 
dasjenige Lebwesentliche (Gute), was volkoffen nicht darge- 
lebt werden kann, oder darf, insgeheim, d. i. in eigenheimath- 
lichem Lebenkreise, darzuleben (zu erhalten und auszuüben), 
soweit dasselbe insgeheim dargelebt werden kann und darf. 
Mm k. u. b. Hierbei ist stets zu bedenken: 

1. Dass das Lebwesentliche in jedem Lebenkreise (geübt 
und) dargelebt werden soll; worin und inwieweit es darin dar- 
gelebt werden kann und darf. 

2. Dass das Geheimsein eine bloss aussenbezugliche 
Eigenwesenheit (relative Eigenschaft) ist, wodurch, als durch 

*) Ich weiss es nicht; ich halte sie für grösser. — Doch halte ich 
fliileb dabei nicht auf. 
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solche, die Wesenheit (Güte), oder Wesenwidrigkeit (Schlecht- 
heit) irgend eines Lebnisses nicht verändert wird. 

Vieles ist bestimmt, öffentlich dargelebt zu werden, und 
kann auch voUwesentlich nur öffentlich, volk- und mensch- 
heitsellig dargelebt werden: aber in der bestehenden 
Weltbeschränkung irgend eines selblebigen und noch sehr 
alleinigten (isolirten) Himmelwohnortes wird die offene und 
offenkundige Darlebung vieles und des höchststufigen Leb- 
wesentlichen (Guten) unmöglich gemacht, oder doch sehr be- 
schränkt und erschwert So überall, wo missbevorrechtete 
Stände, wo Pfafferei, Zwingherrscherei, wo sogenannte Censoren, 
wo Aufpasser auf die freie Denkung und Bede sind. Dann 
muss der weseninnige Beingute es im eignen Gewissen 
entscheiden: ob er durch oSüq Bede und That des Guten 
seine erdlebliche Aufopferung wagen oder übernehmen, oder: 
ob und wiefern er hinsichts des Volklebenkreises schweigen 
und im Stillen, d. L in engeren, aber dafür auch innigeren, 
Lebenkreisen für das Gute reden und wirken soll. 

Es gilt hierbei die Lebenregel (Darlebregel, Maxime): 
Sei hinsichts des Guten in so weitem Kreise und insoweit 
offenkundig und offen, als die Eigenwesenheit des Guten und 
die Weltbeschränkung des Lebens es gestattet;, aber wirke 
auch in jedem engeren Lebenkreise, besonders in dem des 
Ehe- und des Freundschaftbundes, und zunächst in deinem 
eigensten Lebenkreise, in dir selbst, — denn du selbst bist 
und sollst sein in Ewigkeit deine nächste und vertrauteste 
Gesellschaft, — - dein eignes Heiligthum des guten Gedankens, 
Wortes und Handelns, dein eigner „Tempel Gottes". — 

Insofern der Wissenschaftgliedbau (d. i. der Wesenschau- 
gliedbau), und darin die Menschheitlebenkunstlehre und die 
Wirksamkeit zu Darlebung des wissenschaftgliedbaugemässen 
MenschheiÜebenmusterbildes, verheimlichet werden muss vom 
Einzelmenschen, oder von Einzel-Gesellschaften der Einzel- 
menschen: insofern hegen diese das zu offenbarende Geheim- 
niss des Lebens, als zu offenbarendes, d. h. mit der Ver- 
pflichtung, es zu offenbaren zur Bechtzeit an die dazu 
tauglichen Menschen. 

Lebkunstregel. Darlebe das Lebwesentliche (Eigendarlebe 
Wesen) zugleich in allen Lebkreisen, selbwesentlich und om- 
vereint (omsell- und ommäl-wesentlich). 

Anmerk. Daher kann der Weise das Geheimniss des 
Wesenlebens als alloffnes, unbemerktes (unentdecktes) Ge- 
heimniss darleben (in Druckschriften, Volkreden u. s. w., und 
in eigenschönem Wesenleben), und zugleich als verborgnes, 
einst zu eröffnendes Geheimniss in einem geweihten Kreise 
der Ehe, der Freundschaft, oder der ürgeselligkeit (Freige- 
selligkeit). 
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Lebkunstregel. Die Lebkreise nicht zu verirren, nicht 
zu verwirren, noch zu vermengen, sondern nach dem Orbilde 
Weseningliedbaues zu bilden, jeden selbwesentlich und alle in 
Gliedbauvereinheit, und alle mit Eigenschönwesentlichem zu 
erfüllen (in Orommälheit). 

Einen neu begründeten Lebkreis nicht vor der Zeit zu 
Lk. öffnen. Wesentliche Zeit des in sich geschlossnen und in 
einem Höherlebganzen inkindlich (embryonisch) umschlossnen 
Geheimlebens. Sonst Verwelken wie der zu früh geöffneten 
Knospe. — Aber auch nicht die Zeit der Eröffhlmg zu ver- 
kennen und verstreichen zu lassen; also zur Bechtzeit offen- 
kundige Vereinheit zu schliessen. 

24. Okt. 1820. ^as mii; Wenigem ebensogut, als mit Mehrem (Vielem)^ 
das nicht mit Vielem! 

Theilirrig ist die Regel: Was mit Wenigem geschehen 
kann, das nicht mit Mehrem! — Denn oft kann freilich etwas 
auch mit Wenigem, aber unvollkommener, oder mit mehr 
Mühe und Unsicherheit (Irrbarkeit) geleistet werden. 

Lk.,w.o.Mt. ^^ Beispielen dienen alle Methoden, Bezeichnungen, 
Verrichtungen . . ., die bei unvoUkommnerem Zustande der 
Wissenschaft, der Kunst und des Lebens erfanden worden, 
gegen die bei höherem Lebenstande geforderten, und eben 
dadurch möglichen. So die älteste, alte, neue und neueste 
Ganzheitzeichensprache. 

Deshalb, „dass Jemand die Wahrheit sucht'S ist von ihm 
noch nicht zu fordern: dass er sich von uns Alles sagen, — 
alle unsere Beden ruhig gefallen lasse. Denn unsem Beden 
^ ^ j^^ ist Irrthum, Leidenschaft und Missverständlichkeit beigemischt. 
■ und je reiner und inwärmer und eifriger des Menschen Be- 
geisterung für Wahrheit ist, desto reizbarer und verletzlicher 
ist auch sein Gemüth für alles Unedle, Unreine,... was wir 
ihm sagen können. 

Der Ausdruck: „Poesie des Lebens", den auch ich sonst 
oft gebraucht, ist urbedeutsam: er bedeutet Urkunstheit des 
Lebens, Urkunstschönheit des Lebens, Urkunstschönlebigkeit, 
Gedichtschönlebigkeit. 

Denn das Eigenwesentliche der Dichtkunst ist: Freiheit 
sch.,L.ii.Lk. ^jj j reine Urbegriflgemässheit und Urbildgemässheit (reine 
Idealität) des Gestalteten in Eigenschönheit, d. h. in Orwesen- 
ahmgestaltheit. 

So aber soll auch das Leben gestaltet, ein solcher 
Dichter soll und kann auch der Lebenkünstler sein. 

Sowie Wesen der Orlebendichter, also der Mensch ein 
Orendlebendichter. 
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Und der menschheitinnige, wesenmälige Dichter gestaltet 
nur Musterbilder, nur Vorbilder für das künftige höhere 
Menschheitleben. 

Wenn „die Zusammenkunft aller Volkregierer £uropa's3o.okt.i82o. 
in Dresden^ oder sonst wo zu Stande kommt (die ich vor- 
hervermuthet habe), so ist von da für den Fortschritt des 
Bechtzustandes in Europa nichts zu fürchteu, nur zu hoffen. 
Denn Minister und Fürsten werden dann um so klarer ein- 
sehen, in welcher Lage sie sich hinsichts der Völker befin- 
den, und dass sie, sofern sie Becht und Billigkeit wollen, 
von den selbstbewussteren Völkern nichts zu fürchten haben; 
und diejenigen, welche vielleicht, die neuen, schönen und 
hofinungreichen Staatbildungen in Spanien, Portugal und 
Neapel mit Gewalt zu unterdrücken, Neigung haben möchten, 
werden dennoch wegen ihrer eigennützigen, unvereinbar-ent- 
gegengesetzten Bücksichten (sogenannten „politischen Inter- 
essen") nicht untereinander einig werden, aber ausserdem den 
Beifall der Mehrzahl der Versammelten nicht erlangen. (Und 
doch fiel es anders aus: die Versammelten erkannten ihre 
Gefahr, aber die Völker nicht ihr Heil!) r., st., m. 

Die Freiheit Europa's, und insbesondere die Freiheit, in ^- ^^ <*• 
Wissenschaft und Sittlichkeit sich stetig höher zu bilden, ist 
in Europa nun gerettetl Und so von Seiten des Staates, 
dessen Höherbüdung (wie ich schon 1802 in meinem Natur- 
recht ausgesprochen) das Vorwaltende in dem Streben der 
Menschheit seit einigen Menschenaltern war, hat dem „werden- 
den Menschheitbunde" wesenheitlich vorgearbeitet, und dieser 
Menschheiturbund wird in den konstitutionellen Staaten un- 
vertilglich Wurzel schlagen und in Liebefrieden zu deren 
VoUendung wirken, bis einst ganze Völker, auch als Becht- 
bund, sich dem werdenden Menschheitbunde einverleiben, der 
in seinem Innern mit Lebenschönkunst (mit dramatischer 
Lebenpoesie) ein Mustervorbild des Menschheitstaates indessen 
vorbildet. 

Was ich unmittelbar vorher geschrieben, scheint sich schon 2. nov. 1820. 
jetzt geschichtbestätigen zu wollen; denn ich las gestern im 
Oppositionblatte: „dass die Mitglieder des heiligen Bundes 
und überhaupt die Fürsten Europas einsähen, dass mit dem 
alten Feudalsysteme u.s.w. nicht fernerhin fortzukommen u.s. w." 
— Möge es als wahr sich bestätigen, dass die Fürsten diese 
Einsicht wirklich gewonnen haben. 

Bildrede. Wenn die Sonne aufgeht, ist es den Baub- 
thieren, die fast alle lichtscheue Augen haben, — widrig. So 
den Eulen, Luchsen, Löwen, Tigern und allen katzenartigen ^' ""' ^' 
Thieren. Die Sonne geht dennoch auf! 

K r a Q B e f AnBchammgen. Bd. III. 5 
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Sie ertragen das Licht nicht, und lichtscheu müssen sie 
ihr Bauben einstellen im Sonnenschein! 



Es ist wesentlich zur Keuschheit des Menschen, dass er 

„für seinen Ruhm'' unmittelbar (selbwesentlich) nichts thue, 

weder in Gedanken, noch Worten, noch Werken. Wohl aber 

für seine Vervollkommnung, — welche zugleich Buhmwürdig- 

s. n. Lk. keit ist. 

Also die keusche Jungfrau, welche für ihre Schönheit 
sorgt, weil sie Schönheit ist (nicht: um zu gefallen), aber nicht 
selbgefällig bei ihrer Schönheit verweilt, noch sie verkündet 
in Worten. 

Alles Selbsuchtige ist im Gebiete der Sittlichkeit Stank 
s. und Eoth. Und was auf Selbsucht gebaut wird, versinkt im 
kothigen Grunde. 

Alles Menschheitwidrige (so: Leibeigenheit, ,3echt auf 
Leben und Tod*', „Lohn und Strafe'S Menschenfresserei und 
Menschenquälerei) gehört nicht zu dem im wesengemässen 
Entfialtgange des Menschheitlebens Wesentlichen, sondern zu 
dem darin Krüppelhaften und Verkrüppelten. 

Es sind nicht Gegentöne und Gegensamklänge (Dissonanzen 
und dissonirende Accorde), sondern Misstöne, verstimmte Töne 
des Menschheitlebens; ähnlich den Verwachsungen des Rück- 
grates, den Krümmungen der Knochen, den Entstellungen 
der Leibglieder durch Unmaass, den angewohnten Missgeberden 
L. u. M. (ticks) des Leibes.*) 

Um gehen zu lernen, muss das Kind nicht fallen, aber 
es kann leicht fallen; und es muss leicht fallen können, um 
fest und frei gehen zu lernen. So hinsichts aller jener 
Menschheitunwürdigkeiten (Menschheitunwürdnisse). 

Und sowie in Wesens Lebwesenheit urerwiesen: dass der 
Krüppel und der Krüppelnisse des Lebens des ganzen Om- 
wesen-baues (Om-leb-wesens) unendmalunendlich**) weniger, 
als der Gesunden (Wesenahmgebildeten = Schönen), also ist 
auch urgewiss: dass der gesund aufwachsenden Theilmensch- 
heiten unendlichmalunendlich mehr im Weltall sind, als der 



*) So unglücklich, als es dieser Erdmenschheit ergangen und er- 
geht, ergeht es den Erdmenschheiten nicht in der Regel; — sondern nur 
in der unglücklichen Ausnahme. 

Denn, wenn wohlverstanden, so hat das Wort: dass die Erde halb 
eine Hölle, leider! Wahrheit, — herzzerschneidende! 

**) Dieser ganzheitliche Ausdruck ist so zu verstehen : dass der 
Verkrüppelten zwar urviele, aber der Gesunden und Gottahmgestaltigen 
in jedem Zeitnun wiederum urvielmalsoviele sind; d. h. dass die Ur- 
vielzahl der Gesunden zu einer Höhergrenzheitstufe gehört, als die Zahl 
der Erflppelhaften. 
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krüppelig aufwachsenden. Und ferner, da der Erüppelhaftig- 
keit unendliche Vielartigkeit und Grossheitverscluedenheit 
eignet, so ist auch urerwiesen: dass in der Stufenleiter der 
Erüppelhaftigkeit (Missgeartetheit), je weiter abwärts nach der 
Gesundgestaltheit zu, desto mehr Theilmenschheiten jeder 
Stufe entsprechen. 

Einer tiefsinnigen Betrachtung ist die Lehre von dem 5. noy. isao. 
Gebietgliedbau und dem Grenzheitgliedbau des Lebwesen- 
widrigen (des Bösen) werth und bedürfig. 

Ich habe schon früher erkannt, dass Wesen als Orwesen 
und als ürwesen, ja auch als in sich End-Orwesen und End- 
Urwesen Wesendes, nicht Grund, noch Ursache des Lebwesen- 
widrigen (Bösen) ist. 

Daraus folgt: dass das End-Ant- und das End-Mäl- 
WesentUche das Gebiet des Bösen ist Ich habe früher be- 
hauptet: das Gebiet des Bösen sei das End -lebige (das 
E^d-lebenthum); dieses ist in gewisser Hinsicht wahr, in 
anderer Hinsicht aber falsch. Denn das Ewigwesentliche um- 
fasst auch das Zeitlebwesentliche, sofern dasselbe ein Bleiben- 
des und Gesetzmässiges, also auch, sofern es ein gesetzmässig 
Gesetzwidriges (Gestörtes, Krankes, Böses) ist. Es ist eine 
wesentliche Aufgabe, sowohl den Gemeinbegriff (und Erfahr- l. u. s. 
gemeinbegrifi) des Bösen, und darin den Gliedbau der Be- 
griffe alles Einzelbösen, als auch den Urbegriff des Bösen 
und des Gliedbaues des Bösen reinewig (in Reinvernunft, 
a priori) als Theil der zeitvereinewigen Erkenntniss 
(der Philosophie der Geschichte) wissenschaftlich zu bilden 
und zu gestalten. Dadurch wird auch der Gliedbau der 
Lebenheilung und der Kunst, das Böse durch Reingutes aus- 
zulebigen, erkannt. 

Das Böse ist daher auch auf ewige Weise da und wird 
auf ewige Weise erkannt 

Der Urbegriff des Bösen kann indess nicht „Idee" ge- 
nannt werden, wenn Idee jeder Urbegriff des Reinwesentüchen, 
ansichselbst Wesengemässen in Zeit und Ewigkeit, heissen 
soll. Vielmehr kann derselbe der Nichtsollbegriff oder Un- 
sollbegriff oder Soll-Verneinbegriff heissen. 

Ich las: dass Friedrich dem Grossen vorzüglich deshalb 7. Nor. 1820. 
seine Unternehmen gelungen seien, weil er beabsichtigt und 
gefördert, was dem Zeitgeiste gemäss gewesen. Hierin ist 
Theüwahrheit Einige Geister voreilen dem Zeitgeiste, andere 
miteilen ihm, noch andere nacheilen ihm. Einige sind vorwärts- ^* ^* ^^ ®' 
strebend, andere mitstrebend, noch andere rück wärtsstrebend : 
jenachdem einige im Sonnenlichte, andere im Taglichte, noch 
andere in'der Dämmerung stehen. Die in schwarzer Nacht stehen- 
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den Omnachtar, Dnnldinge und Verdunklmge, Dämmeriche 
(Obficnranten) nnd raabthieiahnlich Lichtscheuen sind ausser 
jener dreifftdien Beihe. 

Die dem Zeitgeiste Voreilendra, Zeitgeistweckenden, Ur- 
liditen and die Lebenzengen, ja die Blutzeugen Gottes und 
der Menschheit Die Miteilenden sind preiswflrdige, fieissige 
Albeiter am Menschheitlebenbau. Die Nachweilenden sind 
die geistschwicheren Nacharbeiter. Je mehr diesen Dreien 
ihr Werk gelingt, desto mehr ziehen sich die Lichtscheuen 
in das Dickidit der Wälder der Unwissenheit zurück und 
sdiwinden, wenn diese Wälder endlich ausgerottet sind. 



Meine Lehre ruft die Menschen: aus dem Reiche der 
Zwin^errschaft zu dem Leben der freien Liebe, aus dem 
». «.SL Seiche des Lohnes und der Strafe zu dem Leben der seligen 
Bein-Gftte, ans dem Beiche der ungöttlichen Weltlichkeit zu 
dem Leben der Gottvereinheit» von dem Leben aus (nach) Furcht 
und Hoffiiung zu dem weisen Leb^ id Heiligscheu und Gott- 
hoffiiung, aus dem Seiche des liebelosen Nothrechtes in das 
Leben der liebinnigen, vereinlebigen G^rechti^eit 

Nicht Alles, was für das Gute zu thun, nach dem ge- 
schiiebnen Staatgesetze erlaubt ist, ist deshalb der Seingute 
zu unternehmen verpflichtet: er muss vielmehr auch in lieber- 
legung bringen, ob die, welche die Gewalt in den Händen 
^^^"^^^ haben, nach dem geschriebnen Gesetze handeln; sonst kann 
er einen Widerstand finden, der ihm nicht nur die gute Ab- 
sicht vereitelt, sondern ihn auch ausserdem um seine sonstige 
äussere Wirksamkeit f&r das Gute bringt 

i4,Nota8ao. Wenn Urwissenschafter (Philosophen), deren Lehre Ein- 

ng findet, irren, so lasten diese Irrsale beunseligend auf 
Völkern Jahrtausende lang. So die GrundirrÜiümer der 
indischen Urwissenschafter hinsichts der Kasten, der Seelen- 
w*^ Bi* 1. Wanderung, der Sechtmässigkeit der Volkdunkelhaltung. So 
^^' die Irrthflmer des Moses hinsichts der Sache, der Zornwuth 
seines Jehova, in jenen zehn Geboten, die übrigens ewig- 
wesentliche Lehren enthalten. So die Lrthümer Mohammed's» 
Ebenso die Irrthümer in den Jesu,*) Sokrates, Piaton zuge- 

*) loh meine hierbei o. A. den iirigen Grundsatz: wegen der 
lohwaohen Menschen die Wahrheit in Bilder nnd in Gleichnisse zu hüllen^ 
und um diese Schwachen ansnziehen, von der Strenge der Wahrheit 
aachiuUssen, s* B. ihretwegen auf Lohn nnd Strafe, hier und jenseit 
des Grsbes, hinzuweisen. 

Es w&re aber unrichtig, von Irrthümem Jesu ohne weiteren Grund 
vor dem Volke lu reden, denn die Lüstlinge würden dadurch in ihrem 
Luterleben bestärkt werden, und die VoUnrerdunkeler würden daher An- 
lais nehmen, dem unbesonnenen Lehrer seine ganze äussere Wirksam- 
keit für du Gute zu rauben. 
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schriebnen Beden und Schriften und die anderer hochwür- 
diger Menschen mehr. 

Da bei dem Gottahnthume der alten Deutschen jene ab- 
scheulichen Wollust- und Marter-Gebräuche, die bei den 
Indern leider noch jetzt bestehen, sich nicht finden, so mag ^i. q. p^. ^ 
wohl jener Stamm sich vor der Entweihung der alten indischen 
Urlehre von dem hochindischen Urvolke getrennt haben. 

Jede Thräne (der Bewunderung, der Liebe, der Freude, 
des Schmerzes — ) ein Heiligthum! Spotte der Thräne nie!^'*®* 

Der Geist ein Licht, das sich selbst in Wesens Orlicht 
entzündet. — os. «. b. 

ürtrost dem weseninnigen Gemüthe, mit allen Menschen, 
auch den fernsten, — auch den Feinden, — in Wesen, — in 
Wesens Weseninnigkeit urzeitewig verbunden zu sein! — m. n. Lb. 
Nichts, Geschwister, reisst uns in Wesen auseinander! 



Sei ganz, frei, rein! Oder besser gesagt: Orendeigen- p<,^ iggo. 
darlebe Wesen ganz, frei, rein! s. n. lk 

ünterbrochne Kraftäusserungen, z. B. wiederholte, ab- 
gerissne Töne, Geberdungen, Bewegungen, zeitkreislich nach ' *' ' 
Pausen wiederkehrende Lebnisse, abgerissne Linienstücke der- 
selben Art, — selbwesentliche und selblebliche Einzelwesen, . . . 
sind zu erläutern durch wesenheitlich endliche Erummlinien, ^' «• Mt. 
die aus Einer Gleichung hervorgehen und solange unter- 
brochen sind, als deren Geordnete (Coordinaten) unmöglich 
werden. — So wir Menschen alle hervorgehen: Gleiche aus 
Einer Gleichung. 

Ist nicht wesenheitlich, die organische Ellipt- ovale als 
2wei Gegenlinien zu betrachten, die in zwei Gegenberühr- j^^ 
punkten ineinander sind? 

um wie Vieles weniger würde sich die Menschheit dieser 
Erde entwickelt haben, wenn nicht der Einzelne während der 
«ignen Bildung, und wenn nicht das ganze Geschlecht 
während der seinigen, seine LigeisÜebnisse in Schrift bleibend ^^ a ph e 
hätte machen können. Während also der stoffbefangnen 
Menschheit die Erinnerung geschwächt ist, gewährt der ruhig 
bestehende Stoff zugleich eine äussere, wesentliche Hülfe. 
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Wer sich an einem Thiere vergreift, wirkt Wesen selbst 
N. n. ß. wesenheitwidrig an; wer ein Thier quält, wirkt wesenheit- 
widrig in Wesens seliges Selbgefuhl. 

Wesen, Du warst in der ewigen Vorzeit das Bleibende 
meines Lebens, meines Bewusstseins, bist es nun und wirst 
G. o. Bi. es sein in Ewigkeit; in Dir gehalten, bin ich stets derselbe,. 
• bei allem Wechsel des Eigenlebens, bei allem meinem Ver- 

gessen und Wiedererinnern. 

27.Def.i8»). Wenn der Mensch sich überwiegend in die Tiefe einea 
'einzelnen Betrachtnisses versenkt, so sammelt er sich in dieses 
Endliche hinein und zerstreut sich im Orwesentlichen und 
Urwesentlichen innerlich nach aussen; er verliert an Wesen- 
innigkeit und an Menschheitweseninnigkeit und an Liebinnig- 
keit und Freudigkeit des Umganges mit seinen Lieben und 
Freunden. 

Ich nehme dieses aufs Neue an mir selbst wahr, seit ich 
sehr anhaltend, als täglichen Vorberuf, in die Tiefe der 
Gleichungenlehre forsche (wieder aufs Neue seit dem Herbst 

Daher darf der Mensch die zeitkreisliche Weseninnigung 
nie, unter keinem Vorwande, unterlassen. Eben nur die 
Weseninnigung, d. i. Wesen selbst, sofern der Mensch 
freithätig sich weseninniget, kann die Menschen vor unverhalt- 
massigem, schönheitwidrigem, gottundmenschheit-treuwidrigem 
Verlieren in Einzelforschungen, Einzelstrebnisse und Einzel- 
lebnisse bewahren. 

Nicht genug, o Weseninniger, dass du auch in jedem 
Einzelwesentlichen, in jedem Gegenstande deiner Forschung 
ganz allein Wesen suchest: du sollst auch darin Wesen wesen- 
gemäss suchen, dass du nur wesenlebgliedbaugemäss irgend 
einem Einzellebnisse dich überlassest 



28.D6..1820. ^^^ hoflfen, in einem neuen Leben unsre Geliebten 
wieder zu sehen; aber unsere Geliebten des nächsten Vor- 
lebens finden, oder erkennen wir hier auf Erden nicht Dieses^ 
ist ein Einzelerweis des noch unvollendeten Lebenstandes der 
Menschheit dieser Erde, in sich selbst und im Verhältnisse 
zu höheren Lebenganzen. — Und doch erinnern sich vielleicht 
2,. unser noch jetzt Kinder und Freunde, wohl auch Ehegenossen 
und Eltern, — wohl ganze Ortgenossenschaften und Völker 
in eigenleblicher Innigkeit, seit wir vielleicht schon vielmal 
unsem Himmelwohnort gewechselt Um wie vieles reicher 
wäre unser Bewusstsein, wäre auch uns Miterinnerung ver- 
gönnt Doch, was aufgeschoben, ist nicht aufgehoben: end- 
lich, im Augenblick des Todes, geht uns die Lichtwelt auf, 



d 
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aufwärts und niederwärts, rückwärts und vorwärts zu schauen 
in höherer Klarheit*) 



Ans dem Jahre 1821. 

Strebe nach weiser Freimüthigkeit mit (in) Würde und ^- •^"- 1®^- 
Schönheit, in Liebe und Gerechtigkeit, in Weseninnigkeit und s- '• ^• 
Wesenähnlichkeit! 

Strebe nach Weisheit und nach Klugheit (nach Weise- 
klugheit), sofern diese Intheil der Weisheit, d. l, nur, sofern s. n. Lk. 
sie einklinget mit Güte und Schönheit. 

Der Reingutgesinnte kann zwar stets besser, aber er^ 
kann und darf nicht anders werden. 



Es leben Männer genug, — wenn sie nur zum Worte 
und zur That konmien könnten! Dann wird durch sie auch 
das Volk gehoben. Welch ein Kräfteverlust, dass in Deutsch- 
land wenigstens zwei Drittheile der Einsichtigen und Guten st. v. Ph. g. 
hinsichtlich des gesellschaftlichen Bechtlebens und Staates 
(politisch betrachtet) null sind, während die Mehrzahl der das 
Staatruder Führenden eigensüchtig und wahnvoll die Macht 
handhaben und gebrauchen. 

Lohn und Strafe, Zorn und Bache, Zanken und Schelten 
sind selbst Theillebnisse (Symptome) des kranken Lebens und l. a. s. 
verschwinden einst in der Einen Gesundheit. 



Niemand „ist des Galgens werth''; auch der nicht, der 
Andere an den Galgen brachte. Denn, einem Menschen das^^ 
Leben zu nehmen, hat kein Mensch, hat der Mensch unter 
keiner Bedingung das Becht 

Gegen den Aberglauben jeder Art durch blosse Vernunft- 5. jan. 1821. 
gründe, d. i. durch Lehren der Urbegriffe und Urbilder, zu 
Felde zu ziehen, — fruchtet in der nächsten Zeit wenig, l. n. e. 
wohl aber in wachsender Stärke und Innigkeit im Yerflusse 
der Zeit. Denn die Gemüther der Abergläubigen sind durch 

*) Mensch der Erdet Noch gehörst da diesen hohem Lebenkreisen 
an! Man liebt dich, man beobachtet dich, man weint und man freut 
sich mit öit, aTs Mitgliede höherer Himmelvereine. Man weint die 
Thräne der Trauer, wenn du dich entweihest; man weint die Thräne 
der Freude, wenn du dich weseninnigst, wesenbelebigest. 
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die vermeinte geschichtliche Grundlage (historische Basis, — 
Fundament, — Element) verhärtet und geistig von dem ür- 
und Ewigwesentlichen abgewandt; — indem sich jeder Aber- 
glaube auf ein grösstentheils (durch absichtloses Inbildspiel, 
Lebenbildspiel [Phantasiespiel]) verfälschtes, oder (durch absicht- 
volle Täuschung) erlognes Geschichtliche stützt. Dieser ver- 
meinte geschichtliche Grund muss in seiner Nichtigkeit, oder 
Unzureichendheit gezeigt werden: dann gewinnt der Mensch 
Empfänglichkeit für die Beinschauung des seinem Aberglauben 
zum Grunde liegenden Ur- und Ewigwesentlichen (Apriorischen 
und Idealen). 

Erläuterung durch einige Beispiele. 

Erstes Beispiel. Um den christlich -kirchlichen Aber- 
glauben aufzulösen, ist der Ursprung des Mosesthums, sowie 
des Jesusthums aus dem Bramathume, Zendthume und dem 
Aegyptenthume, und was Nordeuropa anlangt, auch aus dem 
Druidenthume, geschichtlich zu zeigen, hinsichtlich des Sagen- 
thums, Gebrauchthums und Lehrthums. 

Zweites Beispiel Um den Logenaberglauben zu tilgen, 
ist geschichtlich dessen Ursprung zu zeigen. 

So wird das AUeineigenthümliche und überhaupt das 
Wesentliche in diesen Dingen gerettet und von dem Wesen- 
widrigen, Irrigen, Wahnhaften, Ungesunden und Krankmachen- 
den gereinigt 

Gesetz der Menschheit-Lebenleitung, des Einzelmenschen 
und aller Sellmenschen. 

Es ist nach Gewissheit zu streben, sich an das Gewisse 
zu halten in Denken, Beden und Thun, ohne sich voreilig 
Ahnungen und Vermuthungen, unbesonnen, zu überlassen. 

So sind in den Yeds, dem Zend, der Bibel wahre Grund- 
lehren, aber vermengt mit unklaren Ahnungen, wüsten und 
lebenverwüstenden Phantasiespielen über Dinge, die wir bis- 
jetzt weder durch Wissenschaftforschung, aiä ewige Weise, 
*^ph^G."* noch durch Gottoflfenbarungen, auf zeitlebliche Weise, wissen 
können. 

Durch Grundwissenschaft und Geschichtwissenschaft kann 
und wird die Menschheit sich von allem jenem voreiligen und 
frevelhaften Wahne befreien, jene Irrthümer, die anmasslich 
für Gottoffenbarungen gehalten werden, als solche erkennen 
und die in jenen Schriften geahneten Wahrheiten rein, auf 
ewige Weise, erfassen und wissenschaftgliedbaulich ausbilden 
und so (dann und dadurch) auch höherer eigenleblicher Offen- 
barungen fähig und theilhaft werden. 

Gottes Fügung hat in jenen Schriften Spuren dessen, was 
menschlicher Irrwahn ist, genug gelassen, so die naturwidri- 
gen Aussprüche vom Stillestehn der Sonne, vom Herabfallen 
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der Sterne auf die Erde nieder, u. d. m. So in den Leben- 
erzählungen von allen Menschen, welche der Aberglaube zu 
Götzen macht, Spuren von Zorn, Lügenhaftigkeit, Täuschung, 
Irrthum. Die reifenden Geschlechter werden, gottinnig, die 
Spreu von den Körnern scheiden, das Reinmenschliche und 
Gottähnliche im Leben jener Männer ehren und lieben, das 
beigemischte Menschheitwidrige aber verwerfen und überhaupt 
keinen Einzelmenschen mit dem Urbilde des Einzelmenschen 
verwechseln, sowenig als in irgend einem Menschen das Ur- 
bild der Bosheit, — einen Teufel, — sehen. 

Alles Wesentliche, was z. B. in der Bibel enthalten ist, 
das kann durch reine Vernunft ebenfalls, und viel reiner und 
besser und tiefer und entfalteter und gestalteter, erkannt 
werden und ist schon vorlängst, ja längst, ehe Moses lebte 
(siehe die Veds und die Vedanta-Philosophie), besser erkannt 
worden, wie geschichterwiesen ist. 

(In den Psalmen sind Beste höherer Weisheit, gemischt 
mit jüdischer Alleineigensucht, Zorn- und Kachewuth.) 

Der Mensch, als orendliches Glied in dem Weseninglied- 
bau, ist Selbstzweck, nicht aber bloss Selbstzweck: er ist auch 
Mittel für das Lebwesentliche — d. i. für das Gute, — 
und seine Würde besteht in Beidem. Also soll der wesen- l. u. s. 
innige Mensch sich selbst und seine Mitmenschen betrachten, 
anwirken und mit ihnen vereint wirken. 

Brauchet mich nur als Mittel zum Guten: ich werde, da- 
durch meine Würde nicht zu verlieren, vielmehr zu vermehren, 
überzeugt sein! 

Ich gehe bei den mich zunächst Umlebenden unerkannt 
vorüber, wie ein Fremder, der unbekannte Fluren durch- 1«. 
schreitet. Nur den Lieben, die mit mir denselben Fusspfad 
gehen, bleibe ich nicht gänzlich unbekannt 

Die zur Freiheit aufstrebenden Völker werden siegen. 
Das sind keine Friedenstifter, so sehr sie ihre angebliche pj^ ^ 
Heiligkeit rühmen, welche Völker, die zur Vernunft und zum 
Bechte aufleben, in alte Fesseln schlagen wollen. 

Gedenket der prachtvollen Baubthiere, die, freundlichen ». u. l. 
Antlitzes, das Gebiss und die Erallen verbergen. 



Es ist die europäische Kaste des Adels, welche uns im 
Vereine mit dem durch sie erstarkten Pfaffenthume den Krieg 
bringen und dadurch die französische Bevolution in höherer Ph. 0. 
Stufe hervorrufen wird. Europa stellt nun Frankreich vor. 
Die volkadelstolzen Juden vereinwirken mächtig mit jener 
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volklebenverderblichen Kaste, — sie sind in vollem Masse 
die Inhaber dessen, was Jesus, Einer aus ihrer Mitte — den 
ungerechten Mammon nannte. Der Edle macht sich mit dem 
ungerechten Mammon keine Freunde. (Luk. 16, 9.) 

Was das Volk der Inder für Asien, das ist das Volk- 
ph. G. n. Ek. thum Italiens für Europa. Auch die Italer waren von jeher 
durch wechselnde Eroberer zwingherrisch unterdrückt. 

Die Geschichte aller Völker der Erde erweist es: dass 

staatliche Zwingherrschaft nur in mit und durch Geistund- 

u st g6^^*h"Zwingherrschäfl, vorzüglich durch Pfafferei und Aber- 

' glauben, gedeiht und sich erhält. Beide halten gleichen Schritt, 

beide erkennen sich; beide streiten für einander, — oft sich 

wechselverachtend. 



Erkennst du dich als kräftigen, blühenden Baum und 
deinen Mitmenschen als verwahrlosten, kränkelnden, abge- 
blühten, abgefruchteten, so gedenke: für dich ist Sommer, für 
den Mitmenschen Winter. Auch dein Winter kommt! Und 
Lenz und Sommer und Herbst und Winter haben dir und 
allen deinen Mitmenschen in der Orzeit urvielmal gewechselt 
L. u. Ei. und werden urvielmal wechseln. — 

Bin ich nicht ein blühender Baum, dess Blüthen nun 
verdorren müssen, weil vielleicht der Gärtner nicht hindert, 
dass das Wasser ihm entzogen wird? Der Gärtner ist weise 
und gerecht: der Baum soll nicht klagen, will nicht klagen, 
kann nicht klagen, auch wenn er nach des Gärtners weisem, 
schönem Plane verdorret, oder ausgerissen wird! (3. Juli 1821.) 

Ohne Ernst und Arbeit ist nicht Liebe und Schönheit, 
nicht Freude (Lust) und Spiel. 



Der Mensch lebt nicht zum Spass auf dieser Erde! — 
L. u. s. Siehe die Arbeit und die Schmerzen seiner Geburt und seiner 
Erziehung! 

In allen bisherigen Gottahnbegriffen und Volklehrbegriffen 
gemeinsam findet sich noch: lieblose Grausamkeit imd Unter- 
schiedsetzen zwischen Menschen und Menschen und Satzungen- 

£], Glaube. In den meisten spuken die Truggestalten von Lohn 
und Strafe, von zommuthiger Eifersucht (zelotypia). Sühnung 
und blutiger, quälender Vergeltung und hohnvoller Rache, 

. und vor Allem in ihnen allen freche Forderung blinden 
Satzungenglaubens ! 
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In den letzten Abschnitten meiner Sittenlehre habe ich 
ein Höheres und Tieferes ausgesprochen hinsichts des Einen 
Gottlebens (in allen Welten, — in allen Himmeln), als in den s. a. ei. 
Veds, im Zendavest, in der Bibel und in allen mir bekannten 
Yolklehrbüchem zu finden: — und ein Beinschönes! 



Welche Beschämung für Europa! Nur in Haiti noch 
wird verkündet und gilt durch den edlen Boyer mit der Frei- 
heit zugleich ihre Zwülingschwester, die Gleichheit! Wäh- Ph. o. 
rend in Europa selbst konstitutionelle Monarchien bei der 
zwingherrischen Uebermacht Hindemisse filnden! 

Erwarte es ruhig, o Gottinniger, dass ein Mensch deine ^ 
stille Würde und Schönheit erkenne und liebe. 



Nicht bloss „Gleichheit vor dem Gesetz*', sondern nur: 
„Gleichheit vor dem gleichen Gesetz" genüget der Vernunft. 
Das ist: Gleichheit vor einem Gesetz, das Allen als Gleich- b. 
berechtigten, ohne alle und jede Bevorrechtung (Privilegien), 
auf völlig gleiche Weise, ihr Recht herstellt. 

In Angelegenheiten der Menschheit kommt es nicht auf 
Wahrscheiiäichkeit, sondern auf (ewige imd geschichtliche) 
Wahrheit selbst an. Und nur nach der wissenschaftlich, d.h. 
wissenschaft-gliedbaulich, erkannten Wahrheit soll imd darf 
der Mensch und jede Gesellschaft den allgemeinen sittlichen 
Willen bestimmen. 

So sagt man, es sei nicht wahrscheinlich, dass die Völ- 
ker heranreifen werden zur Fähigkeit „republikanischer Ver- g^ ^^ ^, g^^ 
fassung", d. h. zum Vemunftstaate im Gottstaate. *) Bevor 
aber dieses nicht ewigwesentlich (a priori) erwiesen ist, darf 
und soll der sittliche Mensch diese Unfähigkeit nicht an- 
nehmen. Wie frech, dieser XJrlüge Wahrheit selbst schon vor 
jedem eigenleblichen (empirischen) Versuche anzunehmen! — 
Da doch selbst tausend mit ganzen Erdmenschheiten miss- 
lungne Versuche nie jenen Satz allgemein beweisen könnten! 

Ich habe heute Senator von Meyer's Sendschreiben überi2.jan.i82K 
sein Bibelwerk an Marheineke in Berlin gelesen. Es zeigt 
sich in selbigem voreilige, dünkelvoUe Verachtung der Wissen- ri. 
Schaft, welche auch ohne alle Veds, Zend-Avests, Koranen 
und Bibeln ihrer Wesenheit nach gottinnig, gotterfüllt, gott- 

*) Erst sperren sie sich, so lange als möglich, die Yernunfterkennt- 
niss des Rechts und der Freiheit anzaerkennen ; wenn sie dieser nicht 
mehr widerstehen können, so kommen sie mit der Unreife der Völker: 
„Menschen sind nicht Engel, das aber ist eine Lehre für Engel . . /' 
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selig, gottgeoffenbart ist, und von deren göttlicher Glorheit 
jene Elementarbücher der werdenden Menschheit nur einzelne 
Abglanzstrahlen sind, sowie von der Himmelstimme der ewigen 
Wahrheit nur vereinzelte und zerstreute Nachklänge, v. Meyer 
sagt, dass ihn seine Erfahrungen „berechtigen'*, bei diesem 
seinem Unternehmen göttliche Unterstützung anzunehmen. — 
Der Gottinnige weiss: dass Gott jeden Menschen, sofern es 
mit Gottes Urlebenplane stimmt, eigenleblich fördert, der 
selbst eine jede seiner Anstalten zur Erziehung der Mensch- 
heit wohlgesinnt fördert; er kann also auch annehmen, dass 
Gottes eigenleblicher Segen auf Jedem ruhe, der die Bibel, 
ein kindliches Werk der in Gott erwachenden Menschheit, — 
fördert, ohne dass darum angenommen werden müsste, oder 
auch nur könnte: jene Schriftensanunlung, in aller ihrer Un- 
vollkommenheit und Vermischung mit Unwahrheit, eigne sich 
Gott dadurch selbst als sein eigenes, unmittelbares Werk an. 
Auch den heiligen und heiligsinnigen Vedam- und Koran- und 
Schuking- Erklärer und -Verbreiter befördert insofern Gott 
Schön ist Meyer's Wunsch: „Vater, mache mich zu einem 
Deiner Taglöhner". Auch ich habe dieses so und in andern 
Worten und Formen gewünscht und wünsche es und hoflfe, 
immer mehr ein brauchbarer Taglöhner Gottes zu werden, je 
weiter meine wissenschaftliche Einsicht gedeiht.*) 



Erziehung des Einzelnen und der menschlichen Gesell- 
schaft kann nur in dem Masse gedeihen, als wissenschaftliche 
Einsicht, frei selbkraftig erworbne und selbthätig, aber gesell- 
schaftlich ausgebildete, — fortwachsend gedeihet. Wissenschaft 
(Wesenschau -Einsicht) ist nicht alleiniges, erstwesentliches, 
aber miterstwesentliches Bedingniss, ja selbst Lebniss — , der 
Erziehung und Lebenbildung des Einzelmenschen und der 
eb u. E. Menschheit; aber auch Unterricht, als miterstwesentliche 
Bedingung des auf Erden stetwerdenden Wissenschaft-Erken- 
nens. Nur der Mensch gelangt zu reinsittlicher Gesinnung 
und zu reinsittlichem Leben, der zu Erfassung des Einen 
Zweck -Urbegriffi (Sollbegriffes) in dem Einen allgemeinen 
Willen (Orwillen) gelangt. Dieses aber ist nur inhalb des 
Gliedbaues des Wesenschauens, — d. i. inhalb und als In- 
theil der wissenschaftlichen Einsicht, möglich; also nur dem,. 

*) Ich habe in dieser Meyer'schen Uebersetzung 1 Mos. 1 und 2 
und die Bergpredi^ gelesen. Die Anmerkungen schieben des Verfassers 
pietistisch-statutansche Lehrmeinungen unter, z. B. aber die Gheschlecht- 
losigkeit der ersten Menschen, dass die Zeugung thierisch, dass das Weib 
nur mittelbar (vermittelt) durch den Mann sei und lebe n. s. w. Die 
Funkische Bibel verfolgten die Zeloten Kanne, Eöthe u. s. w. aas demr- 
selben Grunde, weshalb dieselben auch diese Meyer'sche Bibel yerab- 
scheuen müssten. (23. Jan. 1821.) 
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welcher auch hinsichts seines Erkennvermögens als Glied der 
Menschheit wohlunterrichtet, rechtbelehrt und erzogen worden 
ist und sich stetig fort selbthätig unterrichtet, belehrt, erzieht 

In der jetzigen Menschheitlebenbeschränkung (Weltbe- 
schränkung) ist der Geist und Plan eines Erziehers und er- 
ziehenden Lehrers nicht nach seinem Werke, d. h. nach sei- 
nen Zöglingen und Schülern, zu beurtheilen. Denn ihr durch 
seine Erweckung mitveranlasster Lebenstand ist nicht des 
Erziehers und Lehrers reines Werk. Auch Eigenlebsinn derEz.n.ph.G. 
Zöglinge wirkt mit, noch mehr aber die vielartige Krankheit 
des geselligen Umlebens, wovon der Erzieher seinen Zögling 
weder alleinigen soll, noch kann. Mit tausend harten, scho- 
nunglosen Armen, Händen und Fingern greift die Umwelt auf 

ihn und den Zögling ein und engt ihn zusammen! 

■ ■ ■ • 

Gezwungen zu werden, in den Krieg zu ziehen, um (mit 
der klaren Absicht) seinen schuldlosen Nebenmenschen zu 
morden und zu verstümmeln, ist eine grössere Leibeigen- 
schaft, eine grössere Bohheit, als leibeigen in schul^osem b. «. pb. g. 
Schweisse seines Angesichtes das Land einem Zwingherm, 
unter dessen Hatz-Peitsche, bebauen. 

Völker, die kriegdienen, sind nicht frei im Erstwesent- 
lichen! 

Sowie die edlere Pflanze unter jedem Himmel dieselbe, ^®-^*"- ^^2^' 
— obwohl sie verkümmert, oder stirbt, also der edlere Mensch. 
Sowohl der rohe Mensch auf jeder Stufe, als auch der gebil- 
dete Mensch auf jeder Stufe derselbe in allen Sonnlagen! 
So sind sich die Wilden inhalb des Nordpolarkreises, un- 
term Gleicher und am Südpolarkreise gleich, und die Gebil- 
deten im Lichte der Vernunft und in der Wärme der Liebe 
ebenfalls, und ebenso die Halbgebildeten, Aussenglatten, die 
Zierlinge und „vornehmen Herrn und Damen" in Paris, Mün-M.|Ti.Ph.G. 
chen, Wien, Bom, Neapel, Petersburg, London, Philadelphia, 
Newyork, Bogota ganz dieselben. [19. April 1832.] Siehe 
die Gebildeten in Island und Grönland, und daneben die rohen 
Eskimos in Grönland. 

Wo nur mittels des Gottinnigkeitbundes und des Becht- 
bundes Licht und Wärme erlebt, da lebt auch edlere Mensch- 
heit und Menschlichkeit auf. So in Britannien durch Bömer- 
kultur ein hochgebildetes Volkleben, dann Bückkehr der Boh- 
heit mit den wilden Saxen, dann Wiedergewinn der Bildung 
mittels des Ghristenthumes. 



Wo nur immer und inwiefern in einem Gottahnbegrifle g, ^ g^ 
(BeligionbegriflFe) und in einer Staatverfassung Ewig-Wahres, 
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-Gutes und -Schönes enthalten, da wirkt es zu Belebung rei- 
ner, edler und schöner Menschheit und Menschlichkeit. Der 
Aber- und Wahnglaube schreibt diese Wirkung stets allein, 
oder vorzüglich seinen Fetissos und geschichtlichen Zufällig- 
keiten zul Der Christ seinem Jesus, der Moslem seinem 
Mohammed u. s. w. 

Ein wirklich im Lichte der Vernunft Schauender und in 
der Wärme der Liebe Empfindender, und in solchem Schaun 
und Empfinden auch zur Erkenntniss und Liebe des Hechtes 
und des Bechtbundes (Staates) Erhobener, also Bein- und 
Echt-Freisinniger (Liberaler), will vemunftgemässe Staatver- 
fassung und wirkt für Herstellung derselben, nicht aus Vor- 
liebe, oder aus Hass gegen irgend einen Stand, sondern aus 
Einsicht und Liebe der Wahrheit, weil das Bechtleben an 
sich lebwesentlich d. L gut, ist, weil es ein Ewig- und in aller 
Zeit Wesentliches ist, dass das Menschheitleben in und durch 
und als Ein Bechtleben gedeihe. 

So betrachtet der Echtfreisinnige nicht die Fürsten als 
vorzugweise Urheber, Erhalter und Förderer des Unrechts. 
Er weiss, dass gute Fürsten Gerechtes und Gutes, nicht-gute 
a n. 8t. aber, sofern sie nicht-gute waren, Bechtswidriges und Böses 
mitveranlasst haben. Aber er weiss auch, dass in allen Ver- 
fassungen, denen noch, in was immer für Abstufungen der 
ihrer Willkür überlassenen Macht, Fürsten vorstehen, diese 
Fürsten in dem Masse Gelegenheit und Aufforderung haben. 
Gerechtes und Gutes zu bewirken, als diese Staaten dem Ur- 
begriffe und Urbilde des Bechtbundes (der Bepublik, Gemeinde- 
verfassung) ähnlich sind; dagegen in dem Masse Gelegen- 
heit und Versuchung, zum Bechtswidrigen und Bösen mitzu- 
wirken, als sich ilu: Staat vom Urbegriffe und Urbilde des 
Rechtbundes entfernt und denselben widerstreitet. Der gott- 
innige Beingutgesinnte wird daher in demselben Masse lieber 
Oberhaupt eines Staates werden wollen, als dieser Staat ver- 
nunftgemäss ist; denn er weiss, dass er nur in diesem Masse 
Gerechtes und Gutes wird mitwirken können. 



Wer von den Schrecksalen Lohn und Strafe nicht los- 
kommen, von diesen nicht frei werden kann in Blick und 
Gemüth und Wollen und Wirken, der wird auch nicht rein 
von den Sätzen der Wahnwuth: dass gewisse Menschen und 
L.. s. ü. Ez. Gesellschaften und Völker nicht werth sind, belehrt und ge- 
liebt, sondern,*) dass sie es verdienen, gezüchtiget, bezwing- 
herrschaftet (gesklavet) und mit Uebelthaten überhäuft zu 
werden. Statt dass der Beingottinnige alle Menschen in allen 

*) Schrecksal der Verblendung I 



Aas dem Jalire 1821 (Janaar). 79 

Lebenständen für befugt erkennt, Lehre und Liebe und jeg- 
liche Gatthat zu empfangen, und für fähig, sich zu bessern, 
— sich zu Wesen und zum Lebwesentlichen und Guten heim- 
zuwenden. 



Zu Wesenvereinleben, d. L zu Wesenschauen, Wesen- 1^. Jan. isao. 
fühlen, Wesenwollen, WesenschaufühlwoUen (wovon Weisheit 
ein Theil) ist jeder Mensch, wenn in dem erforderlichen üm- 
leben (wenn „unter den gehörigen Umständen'')» fähig; dazu 
bedarf kein Mensch einer ihm selbeignen (individuellen, per- 
sönlich eignen), angebomen Anlage (Talentes, oder Genies, das 
nicht Jeder hätte), sondern des Wesenvereinlebens ist em-Bi. 
pfanglich und bedürfig jeder vernünftige Geist, jeder Mensch 
in allen Himmeln. Gebt mir aus jedem noch so kindischen, 
noch so verzognen Volke selbst einen Erwachsenen, Gesund- 
sinnigen (Sinngesunden, nicht Verrückten), Gehorsamen, in 
Kürze hoffe ich ihn wesenschauig, weseninnig gebildet zu 
sehen! 

Mache nicht Ansprüche und Forderungen an deine Mit-ao.jan.i82o. 
menschen, wie nahe, oder fem sie dir im Leben stehen, die 
sie nicht leisten können, weil diese Ansprüche ihrem ganzen 
Lebenstande, worein sie durch Erziehung und ihr ganzes Um- 
leben gesetzt worden, nicht gemäss sind, — wozu du also 
auch nicht befugt bist. 

Trage das Wahre, Gute und Schöne, kurz das Lebwesent- 
liche, was du hast, deinen Mitmenschen in Liebe, Frieden und 
Freiheit an; fahre darin fort, soweit sie Empfänglichkeit und 
Geneigtiieit zeigen, mit dir vereinzuleben. Wenden sie sich 
aber von dir ab; ist ihnen das angetragne Lebwesentliche 
zuwider und feindlich*), weil es störend in ihren Lebenkreis, 
d. i. in ihren Denkkreis, Fühlkreis, Wollkreis, eingreift, so g^ ^ ^ 
bist du nicht befugt, jenes Lebwesentliche ihnen aufzuzwin- 
gen. Ehre ihre Freiheit; denke: sie sind in Gottes Hand; 
die Stunde auch ihrer Erlösung, d. i. Erziehung und Helm- 
fühnmg zum Guten, — zu Gott, — wird kommen; — was 
du ihnen nicht sein und werden kannst, das werden ihnen statt 
deiner andere, leichtlich fähigere, Geister und Menschen sein 
und werden. Und so bleibe mit denen, die sich von dir ab- 
wenden, die dich nicht mögen, die dich verfolgen, — in Gott 
mit Liebe und in Frieden vereint, und achte auf jeden Wink, 
den die vielleicht Umkehrenden, sich dir wieder Zuwendenden 
geben zu freier, liebinniger Anwirkung, Wechselwirkung, — 
Vereinwirkung. 



*) Wie oft bin ich in diesem traarigen Falle gewesen! 
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Sie können ja nicht anders sein: sonst wären sie anders. 
Wesen offenbart dir durch sie, dass der Mensch unter solchen 
und solchen Umständen nur so sein kann. Suche, ihren Zu- 
stand zu begreifen, — erbose, erzürne dich nicht darüber; — 
denn, soweit du zürnest, irrst du, — verstehest und begrei- 
fest sie nicht. Suche, die Krankheit zu erkennen und, wenn 
es rechtlicher und sittlichfreier Weise dir möglich ist, mit 
ruhiger Kunstweisheit heilen zu helfen; — vermagst du die- 
ses nicht, so bleibe mit ihnen in Gott vereint in deiner in- 
nersten Seele, und denke: Gott wird sie heilen und erretten 
zur rechten Stunde! 

Wirf deinem Mitmenschen geistliche und leibliche Ge- 
brechen nicht lieblos vor, und fordere nicht von ihm, was 
er, eben in Folge dieser Gebrechen, nicht leisten kann. So 
unedel es ist, einen leiblich Verkrüppelten an seinen be- 
raubten, leidenvoUen Zustand zu erinnern; so thöricht, einen 
Blinden zum Sehen, einen Lahmen zum Gehen aufzufordern: 
also auch hinsichts der am Geistleben Verkrüppelten. Da- 
durch werden die Edleren derselben betrübt und entmuthiget, 
— die weniger Edlen erbittert und mit Hass und Verachtung 
erfüllt. 

üeberhaupt miss dich nicht nach Andern, und Andere 
nicht nach du:, und Andere nicht nach Andern, sondern 
Alle unparteiisch nach dem ewigwesentlichen Urbegriffe und 
ürbilde in Wesen; entwirf dein Eigenlebenmusterbild un- 
mittelbar, d. h. selb wesentlich, inunter und nach dem Urbe- 
griffe und Urbilde des Menschen, inunter und nach dem Or- 
begriffe und Orbilde Wesens, gemäss den Ahnschauungen des 
Orlebenmusterbildes Wesens, die in deinen urendlichen Leben- 
kreis hereindämmem. So wirst du gerecht sein gegen dich 
und Andere, indem du Alle mit dem Einen untrüglichen 
Urmasse missest, und nicht das Unmögliche forderst, näm- 
lich: dass das Eigenleben und das Eigenlebenmusterbild des 
Einen das Eigenleben und Eigenlebenmusterbild irgend eines 
Andern sei. 

Es ist sehr verderblich, dass Menschen wechselseitig ihre 
unendliche Eigenlebheit (Individualität) zum Muster nehmen. 
Sie fallen dadurch in abgöttische Fetissos-Verehrungen. Einen 
andern Menschen kann ich nicht erreichen, weil Jeder in sei- 
ner unendlichen Eigenlebheit in Gott nur einmal ist; aber 
dem Ewigwesentlichen des Urbegriffes und des Urbildes kann 
auch ich in und durch meine eigne, ebenfalls in Gott und im 
Weltall einzige Eigenlebheit (persönliche Individualität) auf 
eigenschöne Weise gemäss werden. Um auf eigenschöne Weise 
Wesen im Reinguten meiner Eigenlebheit darzuleben, bedarf 
ich nur, mein Eigenlebenmusterbild zu entwerfen, nur Wesen- 
schaun, Urbegriffschaun und Urbildschaun, und richtiges Ge- 
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schichtbildschaun der Menschheit, derVolkheit, des Ehethums 
und der Einzelmenschen, mit denen ich seil- und vereinlebe. 
Kein endliches Muster der Eigenlebheit kann mir den Mangel 
an Wesenschaun, an ürbegriflf- und ürbildschaun ersetzen; 
auch bedarf ich trttglicher Geschichtbilder nicht 



Die, so Alles beim Alten erhalten wollen, sehen wohl 
ein, dass das von ihnen zu rettende Gebäude morsch undj^ n Ph a 
mulmig und zum Einsturz bereit ist. Daher ihre Aengst- 
lichkeit, wenn auch nur ein Steinchen verrückt wird. 



Hält Neapel's König seinem Volke nicht Wort, so wird 
jener Glaube an die Treue der Fürsten, der die Schrecknisse 
gewaltsamer Revolutionen verhüten und mildern kann, mächtig 
erschüttert und das Loos der Fürsten bei der bevorstehen- s*- «• p^- c^. 
den Neugeburt und Höherbildung der Staaten auf Erden sehr 
erschwert.*) Auch Spaniens König hat nun mehrmal dieses 
verderbliche Beispiel gegeben. 



Daraus, dass der Weseninnige und Menschheitinnige ein- 
sieht, es sei wesentlich im Lebengange dieser Erdmenschheit, 
dass es Menschen unreifer Einsicht giebt, die mit Gewalt 
und Sturm die Staatenfesseln unbefugter Zwingherrschaft zer- 
sprengen, auf dass der bessere Lebenstand, wie hier auf Erden 
jedes Kind, in Blut geboren werde, — und dass für diese 
Lebenstürme und Lebenstürmer Wesen zu preisen: — aus 
dieser Einsicht folgt gar nicht, dass der liebefriedliche Wesen- 
innige ebenso handle; dass er Theil nehme an gewaltsamen Ph. o. 
Revolutionen, oder zu selbigen auch nur entfernt, mit Ab- 
sicht, hinwirke. Er ist überzeugt, dass nur in Liebfrieden, 
nur aus freierworbner üeberzeugung das Gute des reiferen, 
höheren Menschheitlebens hervorgerufen und gebildet werden 
soUe und könne. — Sturmwinde und Gewitter reinen die Luft, 
bekräftigen die Mutter Erde, — darum kannst und sollst 
aber gerade du nicht mitstürmen, noch selbst ein Sturm- 
wetter sein! . 

An Gottes Segen ist Alles gelegen! — eben recht beij^^i^i^^ 
guten, ja bei den besten und höchsten Dingen! 

Glaubst du, o Weseninniger, bei dem reinsten, besten ui. 
Unternehmen, Gottes Segen nicht zu spüren, — vielleicht, 
und wie leicht! irrst du und kannst ihn nur nicht bemerken. — 



*) Leider hat er sein Wort ganz gebrochen und sich heilloser 
Wahnwuth hingegeben. Desto graunvoUer wird der schon nahende 
zweite Umstarz werden; zumal, wenn die Engländer sich ins Mittel 
schlagen, wozu der Oesterreicher Besitznahme von Sicilien auffordert! 
[3. Juü 1821.] 

Krause, Anschauungen. Bd. III. 6 
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Ja förderte wirklich Wesen dein Unternehmen, jetzt und hier, 
nicht, — so weisst du: ewigwesentlich, orwesentlich, vor und 
über allem Zeitleben, segnet und will Wesen jedes Gute, jedes 

Site Werkl — Freilich verwirft Wesen zeitleblich die besten 
ntemehmungen der Weseninnigen, wenn sie in Gottes Eigen- 
lebenplan, an diese Stelle des Einen Omlebens Gottes, nicht 
passen; — freilich verwirft Wesen an endlichem Baue einer 
Einzelmensdiheit auch gute Bausteine, die hier nicht passen, 
oder auch jetzt nur noch nicht eingefügt werden können, oder 
wo anders gebraucht werden. Aber, o nach Treue ringende 
Seele, gedenke: Gott ist treu und gut! und wache, dass sol- 
cherlei Gedanken und die daher auf dich niedersinkende 
drückende Traurigkeit atdf die treue, wackere, wesenbeson- 
nene, weise und schönkunstige Fortarbeit an deinem Leben- 
werke nicht störend und hemmend einfliessen. Gerade dann 
kannst du an dir erprüfen, ob du rein nur das Gute, ob du 
nur Gott, gar nicht dich selbst, als dich selbst, willst, — ob 
du Wesen ganz gehörst Gerade dann stehe fest, und wandle 
Htandhaft in Wesen, und verdoppele und erhöhe deinen Fleiss! 

Deshalb, dass dem Edelsten das Gelingen des Edelsten 
In-von Wesen versagt wird, bleibt sein WUle, wenn wesen- 
rein, dennoch wesenwürdevoll und das von ihm erkannte und 
gewollte und erstrebte Gute gut und wird von Wesen selbst 
also erkannt. Wesen freut sich dess. Allein Wesen lebwirk- 
lichet es nicht, weil es, vielleicht schon in das Eigenleben 
des Guten, selbst dasselbe Jahrhunderte weit rückwärts und 
vorwärts betrachtet, nicht passt, oder, weil es in das ümleben- 
gebiet als Theil des Einen omgliedlebigen Gottlebens selbst 
sich nicht einfugt 

Oft auch hindert der Beinsittliche selbst durch Mangel 
und Mängel des Schauns, Fühlens, WoUens und Schaufühl- 
wollens das Gelingen seines edeln Werkes ganz, oder zum 
Theil, — wiewohl dieses Selbsthindern allercüngs ein Ergeb- 
niss der indurch die Weltbeschränkung gehemmten, gestör- 
ten und irregeleiteten Seibeigenkraft des Menschen ist. 

Der ewige Eeichthum Gottes erscheint in seiner Glor- 
heit zum Theil eben dadurch, dass Gott aus Kleinem Grosses, 
aus Grossem Kleines, mit Vielem wenig und mit Wenigem 
Vieles macht, — versteht sich: hinsichts ur endlicher Lebnisse 
und urendlicher Wesen. 

Gehst du, o Weseninniger, Wesenschauiger — unbekannt 
und unerkannt vorüber vor (Keser Menschheit — es ist Got- 
tes Fügung, du bist und bleibst wer du bist, in Gottes Hand; 
auch dich wird Gott gebrauchen zur rechten Stunde, zum 
rechten Werke. Und wie viele Tausende, dir gleich geborne, 
haben dasselbe Loos, ja erwachen nicht einmal bis dahin, wo- 
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hin du erwacht bist in der Stunde, wo du heimgehst und das 
Freiere gewinnst in höheren Nächstganzen des Gottlebens. 



Hinsichts Menschheitlebenweckung und -entfaltung; so- 
wie hinsichts innerer und äusserer Schicksale; sowie hinsichts 
Erdlage, verhalten sich Hellas» Italien, Spanien undFrankreich 
unterhalb der Alpen zu Europa ähnlich, wie Sina, Indien, Ära- Ek. q. Ph. a 
bien, Afrika und dazu noch Aegypten (Albion ähnlich) unter- 
halb der Alterdlandalpen zum Alterdlande (Asien, AMka und 
Europa). 

Es hat Tausende von Menschen gegeben, „deren Gewissen 22. Jan. 1821. 
€3 nicht zuwider ist", etwas nicht Vorhandnes vorzuspiegeln, g 
— eben weil mit ihrem Geiste auch ihr Gewissen schlummert 
and träumt. 

ünäfere Kriegheere sind Heere schlachtender Schlacht- ^^ 
opfer! 

Niemand hat das Becht, einen Menschen zu zwingen, dass 
er, aus was immer für einem Grunde, oder Vorwande, auf 
Menschenmord und Menschenbeschädigung ausgehe. Dieses 
thun unsere Eriegheere. (Der Nutzen, den die kriegerischen r. q. m. 
Leibübungen im Frieden, im Mangel zweckmässiger Volk- 
anstalten zu schönem und kraftvollem Leiblebenspiele, stiften 
könnten, gemeinnützig arbeitend, ist sehr gross.) 



Der Weseninnige kommt dahin, dass er die von denVol-24.ja11.i821. 
kern heilig gehaltenen Schriften als Ahnversuche des Mensch- 
heitkindalters unter seiner Schauung erbUckt und nach dem 
ürbegriflfe und Urbilde einer Wesenschaumenschheitmälung, 
d. i. einer Offenbarung Gottes an die Menschheit, würdiget;*) 
dass er mit gottinniger Freude das Weseninnige und 
Wesengemässe auch in den Gottahndichtungen der Inder, ^ „ pi,^ ^ 
Griechen, Römer, Kelten (Druiden und Barden) erschaut und 
erfühlt und auch des in diesen allen erlebten Schönen gott- 
innig sich erfreut und dabei seinen eignen Versuch der 
Menschheitweseninnigung in Rede, Schrift und Leben — auch 
nur als einen im Einzelnen bessern Versuch etwas reiferer 
Kindheit erkennt. 



*) Lindner in Leipzig sagt: ich solle hinsichts meiner Lehre von 
der Menschheit, dem Menschheitleben und dem Menschheitbande Jesu 
die Ehre geben; aber diese meine Lehre ist im Neuen Testamente, nach 
der günstigsten Auslegung, kaum als dunkle Ahoung zu finden. 

6* 
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Wenn Schelling Logik und Mathematik achten gelernt 
hat, so wird sein neubegonnenes Lehren von bleibenden 
Früchten sein; so wird er sich auch von seiner stolzen Grob- 
heit reinigen, die ihn sonst auf dem Gebiete des Schauens, 
sowie Fichten, einem prachtvollen Baubthiere ähnlich machte, 
und von den schrecklichen Lehrsätzen der angebomen Sklav- 
heit und Freiheit, der Geheimheit der Religion, der Abge- 
fallenheit der Natur von Gott, u. s. w. sich befreien. Ohne 
Jenes wird es mit ihm beim Alten bleiben: er wird die Pla- 
tonischen, Jordan Brunonischen und Spinozischen Gnmdsätze 
G. Ph. mit Kraft und Schönheit lehren, aber an einen Wissenschaft- 
bau, an einen Liausbau des Wesenschauens, an „eine Gon- 
struction der Wissenschaft" wird er nicht konmien. 

Alle die ürdenker, welche Wissenschaft wirklich und 
wirksam förderten, waren zugleich Mathematiker, strebten, 
Logik und Sprache zu vervollkommnen, — achteten Fleiss 
im Grössten und Kleinsten hoch, waren rein von grobem 
Stolz und üebermuthe. So Piaton, Spinoza und annäherungs- 
weise auch Leibnitz, Wolf. 

Wie viel Rohes, Unvereinbares ist in Schelling's Schriften 
aus Piaton, Spinoza, Jacob Böhme . . . entlehnt! 



Da die Mehrzahl der Menschen noch sinnzerstreut, un- 
gebildet und fehlgebildet (in Irrsal, Schlechtheit und Laster) 
sind, so ist es auch die Sprache der Mehrzahl, mithin auch 
die bisherigen Menschen-Eigennamen überall auf Erden. 
M. u. sp. Es ist daher Frevel und ruchloser Aberglaube, aus dem 
Namen eines Menschen auf seine Eigenlebweise (seinen Sinn 
und Charakter) schliessen zu wollen. Wohl kann sich treflfen: 
nomen et omen habet, „sein Namen zeigt sein Ahmen!" Aber 
in weit mehren Fällen stattet das Gegentheil! 

Man redet viel von der Schwierigkeit, welche die zeitige 
ünvollendetheit der Volksprache und der Wissenschaftkunst- 
sprache selbst dem Wissenschaftforscher, dem weisen Wissen- 
schaftlehrer mache. 

Dieses ist gegründet. Aber noch schlimmer ist, dass, je 

wissenschaftgliedbaugemässer der Weise redet und lehret, je 

weniger die Mehrzahl ihn verstehet und hören will. Sie ver- 

w. u. Sp. nehmen dann nicht, dass und was eigentlich geredet wird» 

Da gilt Jenes: „Wer Ohren hat zu hören, der höre!" und: 
„Sie haben Ohren und hören nicht, sie haben Verstand und 
verstehen nicht!" 

Und wenn ein Weiser seine Geistmusik im reinsten Voll- 
ton urschön anstimmt, so hören doch die Meisten lieber den 
Stimmenden und Stümpernden zu, — zu denen sie sich lieber 
hinwenden, während sie Orpheus allein lassen. 
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Ach! und welche Schwierigkeit wird dem menschheit- 
innigen lehrenden Weisen durch die Verderbtheit des Her- 
zens und der Gesellschafteinrichtung bereitet; — durch Cen- 
soren, die im Zwangdienste der „Ligue" stehen, welche, jetzt 
wiederum fester, Pfafferei und Zwingherrschaft unter sich ge- 
schlossen haben. Freilich schreibt und lehrt er nichts, wes- ^- ^- s. 
halb Jene ihn fassen und hinwegtilgen können; aber, dass und 
was er um der Pflicht, — um Gottes, — willen verschweigen 
muss, presset ihm Seufzer und Thränen der Liebe aus! Aber 
^ie messen ihm eine feindselige „Tendenz" bei, und deshalb 
jagen sie ihn von sich. [München, 19. April 1832.] 

Soll der Mensch, der, irrend, das Wesenwidrige will und 
thut, dem Wesengemässen, — Guten, d. i. Wesen (Gotte), 
wiedergewonnen werden: so muss er seinen wesenuninnigen 
Zustand, — seine Krankheit, zuerst erkennen; so darf weder 
der Arzt, noch der Kranke auf die Krankheit zürnen, sondern 
muss liebe&iedlich sie beobachten und wesengemäss dadurch 
heilen, dass Wesenschaun, Wesenfühlen, Wesenwollen, Wesen- 
schaufühlwoUen (wovon die Weisheit ein Theil), — dass Wesen- s. u. e«. 
leben geweckt werde. 

Der wesenwidrig lebende Mensch — nie sollte man einen 
Solchen einen bösen Menschen nennen — ist deshalb lieb- 
innig zu bedauern, — nie zu hassen. Er bleibt dein Ge- 
schwister in Gott, Weseninniger; — er ist ein Unglück- 
licher, ein als solcher „heiliges, d. h. unverletzliches, End- 
wesen" (miser sacra res esto)! 



Wer hätte geglaubt, dass Fr. Schlegel ein dummschlauer 
Pfaffen- und Despotenknecht werden würde! Ich habe schon pho.^.Bi, 
im Jahre 1801, als er in seinen Vorlesungen zu Jena immer 
von Hierarchie sprach, sein Katholischwerden prophezeit! 

Dass jetzt die Zwingherrenpartei so an Frechheit wächst 
und sich gegen Vernunft und Recht den frechsten Spott, den 
tiefsten Hohn erlaubt, in England und besonders in Deutsch- 
land: dieses weist auf dieser Verirrten Zorn hin, und dieser 
«darauf, dass ihnen Unerwartetes begegnet, welches sie aus der 
Fassung bringt, oder sie, sich unverhüllt auszusprechen (siehe 
die sogenannten Circulamoten von Troppau und Laibach), st. v. Ph. g. 
zwingt, oder verleitet — und zeigt so die Nähe der Leben wende 
Katastrophe) an. So fand ich gestern in der Frankfurter 
Zeitung einen Aufsatz, versehen mit allem Schein des Irr- 
wahns, mit aller Heuchelei des lauernden (grinsenden Ge- 
sichts die Krallen verbergenden) Eigennutzes, mit allen Stich- 
worten des Unrechts „von historischen Grundlagen, monar- 
chischen Prinzipien" u. s. w., dessen Verfasser behauptet: die 
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französische Konstitution von 1789 und die spanische von 
1812 seien ein Werk „der lumpigen Vernunft", und zwar vor- 
züglich deshalb, „weil Wahrheit und Recht nach Zahlen, nach 
der Mehrzahl der Abstimmenden, in jenen Konstitutionen be- 
stimmt werden solle." — Nicht darum, ihr Heuchler, sondern, 
weil jeder Mensch das Recht hat, über Recht und Gesetz sein 
Urtheü mit, und zwar in volkofiher Versammlung, zu sagen, 
und darüber mitzustimmen, und darum, dass, wo Alle reden 
dürfen, auch die Weisesten und Besten zu Worte kommen, 
die Schlechtheit der Schlechten aufdecken und durch die 
Macht der Wahrheit und des Rechts das Volk erheben und 
die Mehrheit fähigen, nach Pflicht und Recht in jeder Ange- 
legenheit zu stimmen. 

Bringet man wohl den Keim in das Samenkorn, die 

Blüthe in die Knospe, die Frucht in die Blüthe, den Inkeim- 

L., N. Q. w. ling in das Eilein, das neugebome Kind in den Mutterleib 

zurück? — Also auch nicht die ins Licht der Freiheit, aus 

dem Mutterschosse der Vormundregierung, gebornen Völkerl 



Viele urgeistige Menschen, die die Ergebnisse der Wissen- 
schaftforschung der Vorzeit im Ehethumkreise, Freundkreise» 
in Ortgenossenschaft, Volkgenossenschaft, aus dem Schriften- 
thume (dess Gehalt stündlich umeu in die Gespräche aller 
gebildeten Menschen einströmt), aus dem Gottahnschriften- 
thume (Ved, Zendavest, Bibel, Koran u. s. w.)> aus Zeitungen 
und Tagblättem empfangen und unvermerkt, wie der ath- 
mende Leib die Einflüsse der Lebenluft, in sich aufuehmen, — 
werden von diesen zerstreuten Ahnungen lebhaft gerührt und 
bilden sich daraus, so gut sie es vermögen, ein Gedanken- 
ganzes (einen Schaugliedbau, ein Denksystem), ein Gefühl- 
ganzes, ein Willenganzes, — eine Eigenlebweise (einen Cha- 
rakter). Sie vergessen, dass dieses ihr Ingeistlebenganzes, erst- 
Ph. G. n. w. wesentlich und den Erstwesentheilen nach betrachtet, ein Werk 
des bisherigen Lebens der Menschheit, ihres Volkes, ilures 
Stammes, ihrer Ortgenossenschaft (Heimath), üires Ehethumes 
ist, wo sie selbst in Eigenthätigkeit nur das wenige Ihrige 
hinzugethan. — Dadurch werden sie starr und stolz und 
aufgeblasen und wissenschaftverschmähend. 

Aber ein jedes solche ohne besonnene Wissenschaftbau- 
kunst entstandne Denkganze ist ein Gemisch von Wahrem 
und Irrigem, von Gestaltetem und Rohem, — und über die 
der ganzen Menschheit noch gemeinsamen Irrthümer und 
Wahnschreckbilder erhebt sich kein unwissenschaftlicher, oder 
vielmehr: vorwissenschaftlicher Denker. So nicht über Klug- 
heitlüge, Selbvertheidigung auf Blut und Leben, Lohn und 
Strafe, Neid und Rache. — Ungeordnete (tumultuarische 



ir 



Aus dem Jalire 1821 (Januar). g7 

und aphoristische) Denker, mit wie viel Geiste immer 
dieses geschehe, bedienen sich der Rednisse der Weisen der 
Vorzeit und Nunzeit, oberflächlich davon gerührt, ohne sie 
ihrem Inhalte nach geistig zu verdauen und auf das ganze 
Gebiet des Denkbaren anzuwenden. So bleiben ihnen dann 
ganze Gebilde von Irrthümern neben den fruchtbarsten Kei- 
men der Wahrheit unerkannt und unangetastet stehen; und 
sie selbst gleichen etwas gezähmten Thieren, deren Wildheit 
und Wuth nur die Gelegenheit des Losbruchs erwartet. Solche 
Geister gerathen, je grösser die ihnen angeborne Geistkraft, 
desto eher und desto fester in den Irrwahn: „sie seien an Er- 
kenntniss und Eigenleben die Ersten Aller, die gelebt haben und 
noch leben; sie bedürfen keiner Wissenschaft; diese sei bloss 
Gelehrsamkeit, d. h. Gelemtheit einzelner und vereinzelter 
Kenntnisse, — schätzbar zwar, aber ihrem „genialen Geist- 
schwunge" untergeordnet und unnütz". — Da hmgegen der 
gottinnig- weise Wissenschaftforscher einsieht, dass an sich 
alle seine Erdgeschwister Miterkennende sein sollen und kön- 
nen; dass im Erstwesentlich -Wahren, im Wesenschaun, Alle, 
die dahin gelangt, einstimmen, und dass sehr Viele ihn selbst, 
wie weit immer gediehenen, im Inausbau der Wissenschaft 
im Ganzen und in Einzel-Theilen übertreffen können und im 
Weltall unendlichmalunendlichmal wirklich übertreffen, — 
welches üebertroffenwerden ihm hocherwünscht und urerfreu- 
lich, — urtröstlich ist. 

Strebe daher, o Weseninniger, nach wesengliedbauähn- 
lichem Wissenschaftgliedbau^ d. h. nach Wesenschaugliedbau, 
— bilde die Wissenschaft gleichförmig im Innern aus, und 
wende das Wissenschaft-Erkannte gleichförmig und alldurch- 
wirkend (consequent) auf deine ganze Schauung, d.h. auf dein 
Ahnschaun, Vermuthschaun sogut, als auf dein Wissenschaft- 
schaun selbst (hinsichts aller dessen Intheile), an, — und strebe, 
Wesen orendeigenwesentlich, wesenschaugliedbaugemäss und 
wesenoreigenlebgemäss darzuleben. 

Ohne dieses Streben kann das Menschheitleben, sowie 
des Einzelmenschen Eigenleben in jenem, nicht gereinigt, ge- 
sundet, weiter und höher gebildet, — nicht wesenahmgestaltet 
werden. 

Wird die Welt (das Universum, Wesenthum) bildlich „das 
Buch der Bücher** (St. Martin, Poutiatine) genannt, so ist der 
Mensch selbst darin das Blatt, das er zuerst lesen muss, wenn 
er andere Blätter dieses Buches, und das ganze Buch, ver-wt.,u.a.E. 
stehen soll 

Eigentlich kann hierbei nicht bei der „Welt" stehen ge- 
blieben werden, sondern „Wesen" muss erschaut werden, und 
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hinsichts Wesens ist jenes Bild des Buches eitel und wesen- 
widrig. 

Auch die Welt ist mehr, als Buch. 



Es sind eigentlich der europäische Adel und die Juden- 
schaft, welche als Minister, Diplomaten, Grundbesitzer, Aemter- 
erwerber, Geldschaflfer und Grosslieferer den Krieg, als sol- 
chen, als ein Selbgut, — wünschen und wollen und, da die 
Fürsten in Jener Händen sind, auch jetzt hervorbringen wer- 
den. Solche Juden, wie Rothschild, sind jetzt Herren der 
Herren: sie können Krieg verhindern und entzünden, — sie 
^^- ^- sind mehr, als Davide und Salomonen. — Und mit dem euro- 
päischen Adel und dem Judenthume in gefährlichem Vereine 
ist das Pfaffenthum aller Arten und Secten, welches jetzt, 
selbst mit geschlossenen Augen, die Völker zu blenden, aus- 
geht. Es werden aber den Völkern diese und andere Augen 
aufgehen, und ihre innersten Herzen werden sich eröfl&ien, und 
Licht und Wärme wird von einem Orte erströmen, der so 
hoch erhaben ist, dass Jene alle ihn nicht erreichen können. 



O.Jan. 1821. Dic Entweihuug des Namens Gottes in den Reden und 
Schriften der Volkunterdrücker, der Volkverblender, der Ruhm- 
lustlinge, welche die heiligen Worte und Reden reinherziger 
Mystiker missbrauchen, um sie ihrem Frevelzwecke dienstbar 

SU u. Fh. G. zu machen (wie auch die Jesuiten thaten und thun), ist eine 
furchtbare Erscheinung, so in den Circularschreiben von 
Troppau und Laibach! Schrecklicher Name: Theopornie! — 
Die in Wien erscheinende Concordia in ihren ersten vier 
Heften ist ein Einzelerweis dieser betrübenden Erscheinung! 



Während der Völkerwanderung waren die damals schon 
sehr zahlreichen Klöster ein Erhaltmittel des Lebens, eine 
Zuflucht der Wissenschaft, der Kunst, — des Wesenahmlebens, 
— als ein Bleibendes im Veränderlichen. 

In der rückwärts gehenden Völkerwanderung, die man 
jetzt vom Norden aus dem Süden vielleicht entlockt (dadurch, 
dass man die sich Freiheit erringenden Südvölker stört und 
aufreizt), können die werdenden Theilmenschheitbunde ein 
ph. G. a. M. Aehnliches in Höherstufe leisten, wenn es der Menschheit ge- 
lingt, solche, vor Einbruch der Völkerfluth, herzustellen. 

Nur soll der werdende Menschheitbund alle Verirrungen 
des Klosterlebens vermeiden; besonders die NichtWürdigung 
und Entwürdigung und Verschmähung der Geschlechtliebe als 
einer der Wurzeln des Ehethumlebens. Denn es ist unver- 
kennbar, dass die Entweihung des Geschlechtverhältnisses 
durch den Wahn, dass es ein „viehisches Verhältniss nur für 
Laien", d. h. nur „für Gottuninnige, sei", in Europa (so- 
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wie ähnlichursachs auch in Asien) ganz besonders durch das 
Mönchthum und Klosterleben gehegt und ausgebildet worden. 
Die werdenden Theilmenschheitbunde dagegen sollen Vereine 
(Seilen) weseninniger Ehethümer (Familien) sein, denen die 
Ehe, auch als Geschlechtvermählung, ein Weg zu Gott ist 
(wie eine Secte der Sufi in Persien wohl eingesehen, s. Mal- 
colm) und als ein Gliedintheil der Einen Wesen-leben-Mälung 
(des Einen Wesen-mäl- Menschheitlebens) anerkannt, gefühlt, 
gewollt und in Einheit mit Gott gelebt wird. 

Was besseren (d. h. theilgebesserten) Menschen nur imi.Febr.i82i. 
Zorn begegnet, das ist bei sinnzerstreuten, lasterkranken Men- 
schen der in kalter Ruhe, oder in wogender Gluth bleibende 
Zustand, — wie die Blutgier der Löwen und Tiger. Dem mit 
Gottes Hülfe wirklich durchunddurch (als Or-Om- Menschen) 
Gebesserten begegnet aber auch der Zorn nicht mehr. 

Ich habe bemerkt, dass mir im Schwindel, bei anwan- 
delndem Schlagflusse und in ähnlichen Zuständen, wo das be- 
sonnene Bewusstsein des Aussenumlebens schwand, das innere 
ganze Or-Selbinnesein und Selbbewusstsein, mit Gottinnigkeit i*.. s. u. ei 
vereint, unangetastet blieb. Dies ist, wie neulich ein Freund 
mir sagte, ein Memento mori; aber, setze ich hinzu, zugleich 
eine Erläuterung davon: wie das Sterben ein selbinnigstes 
Aufschaun und Orheimleben in Wesen ist. Jenes Verwirren 
und Verschliessen der äusseren Sinne und Besinnung ist wie 
ein augenblicklich herabgelassner Vorhang, der uns Sterben- 
den die Glorheit und Schönheit des neuen Lebenkreises auf 
ein Kleines verbirgt, in dem wir, nach aufgehobnem Vorhang 
eingegangen, auch lichtvoller zurückheimschaun werden in 
dieses Lebens engere, — geliebte Kreise. 



Sinnlicher Lebenverein in jeder Wesenheitstufe ist an 
sich selbst, und wenn nach Zeit und Ort wesenheitlich (und 
überhaupt orendeigenwesenlebheitgemäss) geübt, — selbst 
wesentlich, — Wesen gemäss. Nur wenn durch Unzeitigkeit, 
Unortigkeit, Unmässigkeit, Ungerechtigkeit, Schön Widrigkeit 
— entweiht, ist Sinnmällebheit wesenwidrig. — Uebrigens ist 
es an sich einerlei: auf Endwesen, oder zu Wesen in sinn- 
lichem Verlangen hin gerichtet sein. Es giebt eine Sinnlich- s., m. u. bu 
keit in der Gottinnigung und der Gottinnigkeit und in der 
Gottvereinlebheit, welche an sich ein Inunter-Wesentheil des 
Einen Wesenmällebens ist, — aber leider auch, wenn ohne 
Weihe, dann auch entweiht sein kann. Dann zeigt sich 
die mitleidwertheste ünkeuschheit-von- Seiten -des -Menschen, 
wobei aber Gottes orwesentliche Heiligkeit und überhaupt 
Lebwesenheit unangewirkt, unangetastet — unbefleckt — bleibt. 
{QeoTCOQveia.) 
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Ahmet die Kindlein nach, ihr Lebenreifen, in Bildsam- 
keit und Gelehrigkeit, in Offenheit, in gleichförmiger Innig- 
keit gegen alle Anlebende, in Schmerzduldsamkeit; ahmet 
aber die Kindlein nicht nach im Kindischen, d. i. nicht in 
der Unbestimmtheit und Flatterigkeit, nicht in der Unbestand- 
haftigkeit (im Jachübergehn aus Weinen in Lachen, aus Lie- 
ben in Hassen u. s. w.), nicht in der Zomfähigkeit, sondern 
seid eigenwesenheitlich, wie Erwachsnen, — Lebenreifen, als 
solchen, gebührt, d. i. emst-liebinnig-standhaft-bildsamt 

So hemmend und gefahrlich dem Menschheitinnigen und 
dem Menschheitinniger Furcht vor dem Bösen und Missmuth 
L. n. s. durch das Böse, ebenso gefahrlich ist ihm auch der sittliche 
Ekel am Bösen. Auch wider diesen Ekel soll und kann der 
Weseninnige sich wafben, — ähnlich dem leiblichen Heil- 
künstler (Arzte), der in den gefahrvollsten Krankheiten auch 
seines Ekels Herr und Meister werden muss, um helfen zu 
können; — ähnlich hierin auch dem Geburthelfer, während 
er die schönste Lebenentfaltung (Loswindung) des schönsten 
Erdwesens aus dem an sich reinen und schönen Schosse 
des schönsten Erdwesens helfend fördern soll. — Also ist es 
bei der Arbeit und den Schmerzen der Neugeburt aller und 
jeder menschlichen Dinge. Da gilt: „Dem Reinen ist Alles 
rein". 

8. Febr. 1821. Dio, welche den Grund der jetzigen gesellschaftlichen 
Uebel vorzüglich in der Arbeitscheu und dem Mangel an 
Gehorsam suchen („Niemand will mehr arbeiten, noch gehor- 
chen" (Hahnrider), — irren; denn es ist erweislich, dass jetzt 
bei weitem mehr gearbeitet wird, und zwar verhältnissmässig 
in allen Ständen (vom Fürsten bis zum Tagwerklöhner), als 
jemals, ebenso auch, dass, im guten Sinne, mehr gehorcht, d. h. 
dem Gesetze folgegeleistet, wird, als jemals. Vielmehr liegt 
der Grund der gesellschaftlichen Unvollkommenheiten und 
Uebel zunächst in der Erblichkeit sowohl der Aussengüter, 
als der Aemter, Ehren und Würden; zu welcher Erblichkeit 
"ä?^g?* ^^^^ mitgehört das Vorbehalten gewisser Aemter und über- 
haupt gewisser Besitzthümer an gewisse Geschlechter und 
Kasten; und in der mit der Erblichkeit verbundenen Geheim- 
heit der Beamteten gegen die Gemeinde in allen mensch- 
lichen Vereinen. Daher kommt, dass der Aussenberuf des 
grössten Theiles der Staatbürger nicht dem Innern, angebor- 
nen Berufe gemäss gewählt werden kann, mithin die erst- 
wesentlichsten Kräfte des Geistes und Leibes verloren gehen, 
femer, dass die Aussengüter nicht berufgemäss vertheilt wer- 
den können, wodurch zugleich die grössere Menge der Aussen- 
güter dem Staate ganz verloren geht (man sehe die Wirkung 
der Feodalität in Italien, besonders Sicilien, und in England), 
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indem das Land wenig bebaut wird, und die Erzeugnisse nach 
Lustgier der Bevorrechteten meist aussenhin verschleudert 
werden: Schiff ladungen Apfelsinen undCitronen u.s.w. werden 
in Italien ausgeschifft, während das arme Volk die Schalen 
erbettelt und gierig frisst, die die üppigen Fremden aus den 
Wagen werfen, — wie ich in Italien oft gesehen! 

Mit dem Erbschaftunrechte steht in untrennbarem Ver- 
bände das Eheunrecht und das Ehethumunrecht (Familien- 
unrecht), sowie die angebliche Unehrlichkeit unehelicher Kin- 
der und deren Bechtlosigkeit, die Beschimpfung ohne Ehe 
schwangerer Mädchen und der Zwang im lieblosen, widrigen 
Ehebette — da doch Begattung, Ehe und Schwangersein an sich 
ehrbar sind, und eine jede Schwangere und ihr Inkind dem 
Staate, sofern er wirklich ein Bechtbund ist, heilig sein 
müssen. — Konnte doch selbst Kant uneheliche Kinder im 
Ernste mit rechtloser „Kontrebande" vergleichen und die 
Ehe als einen „Vertrag auf Wechselgebrauch der Genitalien*' 
misserklären! 

Im Gefolge jener Unrechte schreitet verwüstend der 
Krieg und Zwingherrschaft jeder Art, — Gewalt gilt dann 
für Becht^ — Macht für Befugniss. 

Einsicht und Beingutwille kann und wird im werdenden 
Menschheitbunde all diesen Unfug auf einmal verscheuchen, 
und durch vemunftgemässe Einrichtung des Eigenthumrechtes 
nach dem Grundsatze der Gesellschaftlichkeit gleichberech- 
tigter und gleichfreier Menschen in einer menschheitwürdigen, 
gottähnlichen Gemeinde- Verfassung wird Allen geholfen wer- 
den, die in ihm leben. 



Sagt man, „der Krieg sei zur Entwickelung des Einzelnen 
und der Menschheit unentbehrlich", so verwechselt man eini- 
gende Wechselweckung der Kräfte mit nach Vernichtung 
strebendem Wechselangriffe. Erstere ist wesentlich, letzterer 
menscheitwidrig. Zwei sich ringende, kraftübende Jünglinge 
sind zu unterscheiden von zwei kämpfenden Duellanten, oder 
von zwei auf Leben und Tod Bingenden, deren wenigstens l. n. ms. 
Einer ein angreifender Bäuber. 

Sellsamldang (Dissonanz): Misston (Discrepanz) = Kräfte- 
übung (Bingspiel): Krieg. 

Krieg sollte nur von Kampf gebraucht werden, der (ohne 
Liebe) auf Beschädigung, wohl gar Tödtung des Mitringenden 
ausgeht. 

Der Weise soll vorsichtig, umsichtig, nachsichtig, gedul-g 
dig und standhaft sein. 
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Der erste Schritt von unbeschränkter Zwanggewalt und 
Willkürherrschaft zu Freimacht und Gesetzwillen des Volkes 
wurde durch die noch lebenden Ueberreste der altdeutschen 
und altgälischen Familienverfassung gemacht und in der 
magna Charta ausgesprochen; sowie in den französischen und 
spanischen Landständen. Der nächste Fortschritt ist die be- 
stimmte Ausbildung eines zweikammerigen Parlamentes, wel- 
ches der König beliebig zusammenberuft und trennt, und wo- 
bei Adel und Adelsgenossen (Priesterschaft und Geldreiche) 
vorwalten. Ein weiterer Fortschritt ist eine beschränkte 
Einerherrschaft mit einem zweikammerigen Parlamente, 
das zu gesetzlichen Zeiten nach dem Gesetze sich 
versammelt^ wie jetzt in Frankreich und in einigen deut- 
schen Kleinstaaten. Zunächst folgen dergleichen Ver- 
fassungen mit einem einkammerigen Parlamente, wie die 
Verfassung der spanischen Cortes, die nun auch in Portugal 
und Neapel versucht wird; wobei schon in den permanenten 
Cortes eine Andeutung der nächstzuersteigenden Stufe mensch- 
heitwürdiger ßechtverfassung erkannt wird. Denn die näch- 
ste Stufe ist dann: einerherrschaftliche Verfassung mit einem 
einkammerigen beständigen Parlamente, das als ein unsterb- 
licher, allaugenblicklich thätiger Volkrath nie aufgelöst wer- 
den kann. Aufhebung alles AdelS; sowie alles Aussenan- 
^rh*tt!* Sehenglaubens an Menschen und Bücher (aller positiven 
Satzungen, worin Menschensatzung mit Gottentscheidung ver- 
wechselt wird) und aller Bevorrechtungen, dann: Aufhebung 
aller Eigenthumerwerbung durch Erbschaft, dann Aufhebung 
der Einerherrschaft und Einsetzung einer Volkregierung mit 
einem jährlich (überhaupt bestimmtzeitig) zu erwählenden Ord- 
ner, dem wenigstens zwei Aufseher (Ephori, Pfleger) als 
Vermittler zwischen ihm und dem Volke beigegeben sind, 
bezeichnen die Nächststufen der Beinigung, Erhebung, Vered- 
lung des Bechtbundes. 

Nicht alle Völker brauchen durch alle diese Stufen hin- 
durchzugehen. Glücklich die, welche, durch anderer Völker 
Beispiel gewitziget und gewarnt, gleich das Höhere und Ed- 
lere vorausnehmen, wie die Spanier, Neapler, Portugaler, — 
und am meisten der Nordamerikanische Vereinstaat 

Die Schweizerstaaten sind eine abweichende, in Aristo- 
kratie und Volkwillkürherrschaft ausgeartete, voreilige Bil- 
dung, durch unmenschlichen Druck verfrüht. 

In den einerherrschaftlichen (monarchischen) Bechtver- 
einen vermag der Einherrscher immer Beineres und Mehres 
und Höheres im Gebiete des Bechtes und, dadurch vermittelt, 
im Gebiete alles Guten, d. i. alles Lebwesentlichen, und ist 
zugleich immer sicherer vor Abschweiftmgen zum Bechts- 
widrigen und Wesenwidrigen überhaupt, durch seinen eigenen 
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Wahn (Eigenwahn) und unvermeidliche Beschränktheit des 
Einzelmenschen (mittels Schmeichelei, Heuchelei und Täusche- 
rei, welche untergebne ausüben), je näher der Stufe nach die 
Rechtverfassung dem Urbegriffe und Urbild e (der Idee und 
dem Ideale) des im Menschheitbunde gliedbaulich enthaltnen 
Menschheit-Bechtbundes ist (worin wieder als laglied jeder 
Einzel-Volk-Rechtbund und Volkverein-Rechtbund enthalten 
ist). — Eine Zwingherrschaft zu übernehmen, würde sich zwar 
der Weise aus Pflicht und in Liebe entschliessen, weil er, 
nach Massgabe seiner Weisheit auch dann noch mehr Gutes 
und weniger Böses, als jeder Andre, mit geringerer Einsicht 
und weniger reiner Güte Begabte, wirken könnte: aber weit 
lieber würde derselbe das Ordneramt des Volkrechtbundes 
führen, dessen gesellschaftliche Verfassung bereits auf höhe- 
rer Stufe gediehen. 

Eines andern Menschen (andere, fremde) Eigenlebigkeit 
(Individualität) ist für den Reinsittlichen (für den moralischen 
Menschen) nur gültig, d. h. verbindlich und dazu verpflich- 
tend, dass er derselben gemäss auch seinen Willen einrichte, 
sofern er einsieht, dass diese andere Eigenlebigkeit (fremde 
Individualität) mit dem von ihm selbst anerkannten Leben- 
gesetze (mit dem Sittengesetze), d. h. mit dem Urbegiiffe und s. u. Lk. 
Urbilde des MenschlebenS; im Menschheitleben (als Inglied 
des Menschheitlebens) und im Wesenleben, übereinstimme. 
Uebrigens erkennt der Reinsittliche die Willenfreiheit (mora- 
lische Freiheit) aller Menschen, mit was immer für einer 
Eigenlebigkeit, an, sofern dieselben nicht Mitwirken in ihrer 
Eigenlebenweise (Eigenlebigkeit) von ihm fordern. 

Der in der Weltbeschränkung nach Herzreinheit und 14.Febr.i82K 
Weisheit Strebende soll sich vor allem Wahnsinn, vor allem 
Wahngefühl, Wahnwollen, vor allem Wahnthun hüten, — viel- 
mehr also vor aller Wabnwuth (allem Fanatismus) bewachen und 
vorbewahren. Für ihn, den Wesenschauenden, ist es wesen- 
lebgesetzwidrig (Unsittlichkeit, ja Laster), sich dem Unmuthe 
zu überlassen, so dem jähen (dem Jähunmuthe), der zu Aerger g ^ ^^ 
und Jähzorn hinreisst, als dem schleichenden (dem chroni- 
schen), der zu Groll und Grollsinnigkeit führt. Ebenso soll 
er dem Ekel (dem leibleblichen und dem geistleblichen, d. h. 
dem physischen und dem moralischen) widerstehen, der den 
Menschheitinnigen, Reingutgesinnten noch anfällt und kraft- 
lähmt und ihm schadet, wenn er sich auch vom Unmuth und 
Aerger rein erhält*). 



*) Diesem Ekel habe ich nicht kr&fdg genug widerstanden und mir 
dadurch seit dem Jahre 1824 sehr geschadet ^ 
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Wesenschaun und Wesengliedbauschaun entwaffnet die 

Gewaltigen von wiilkürfroher (despotischer und tyrannischer) 

w.. s. u. E. ünthat und schafft sie um zu Mächtigen filr das Reingute, — 

Leb wesentliche, in reinem wesenahmlichen, in Gott freiem. 

Wollen und Thun. 

i8.Pebr.i82i. Ein gQ reiumenschliches , ja göttliches Urbild ehelicher 
Liebe, als in dem Gedichte Nala, konnten Römer und Grie- 
chen nicht fassen. Nur Swedenborg, auf den Flügeln des Or- 
mällebens (des Magnetismus), konnte sich dahin erschwingen. 
Auch ich bin seit zwanzig Jahren dahin gelangt. 

Die Römer und Griechen hatten keine Vorzeit und keine 
Zukunft Denn in der Vorzeit ahnten sie nur grausames, 
wüstes Schicksal und in der Zukunft nur taubes, dumpfes, 
^^'^ch*^ das Erdleben braftlos nachbildendes Hinbrüten im Schatten- 
reiche, Aber den Weisen und Dichtem des Hinduvolkes ist 
dieses Erdleben eine schöne Knospe am Baume des unend- 
lidien, urzeitlichen Lebens, die entweder hienieden sich er- 
sdiliesst, oder, wenn auch unerblüht abgefallen, wie die Knos- 
pen vieler irdischen Bäume, im fruchtbaren Boden selbgedeiht 
und selbst zum Baume wird, der dann den Einen Baum des 
Lebens rankend umschlingt und in ihn hineinwurzelt. 
Daher Nala's Weib eine höheraitige Penelope. 



Für die Freiheit hat Gott das Beste gethan, indem er 

dem Menschen Vernunft gab. Wo Vernunft ist, da lebt auch 

s. u. M. Freiheit auf; und wo die Freiheit äusserlich beschränkt wird, 

da leidet zwar die Vernunft, aber sie stirbt nicht: sie ist der 

unsterbliche Keim der Freiheit 



Man sagt frevelhaft, schändlich und unverschämt: „Die 
fi n Gr ^®^* ^^' betrogen sein, darum werde sie betrogen!" Wahr 
'^' 'aber ist dies: Die Welt will betrogen sein, darum wird sie 
betrogen. 

Hinsichts dessen, was wirklich geschieht, d. h. was eigenleb- 
wird, kann zwar gesagt werden: es waren, dass es geschah, zurei- 
chende Gründe wirklich (da), nicht aber: „es ist lebgeworden, 
weil es nicht anders sein sollte"; denn jene zureichenden 
Gründe, sofern sie etwas Wesenwidriges mitveranlassten, ver- 
«,, Gr. n. 8p. dienen ebendeshalb, an sich, selbheitlich betrachtet, als 
wesenwidrig anerkannt und missbilligend verworfen zu werden. 
So ist leider alles Böse unvermieden, deshalb aber war es 
noch nicht auch unvermeidlich. Obwohl es im Allgemeinen 
und Bestimmbaren unvermeidlich ist, dass im Weltleben Böses 
nicht wirklich vermieden wird, was, einzeln betrachtet, gar 
wohl vermeidlich ist. Es ist, um hierüber wesengemäss und 
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wahrhaft zu reden, erforderlich: dass der Seinartheitgliedbau 
(der Organismus der Modalität) inwesenschaunlich erkannt und 
mit einem angemessnen Wortgliedbau bezeichnet werde. 
Und insonders muss stets bedacht werden, dass am Orsein 
als solchem noch keine gliedbauliche Gegenheit der Seinart 
stattet, sondern, dass letzteres bloss im Orsein selbst ist. Da- 
her ist es ujQziemlich und wesenschau widrig, zu sagen: Gott 
muss dieses, oder jenes; so auch: Gott soll dieses, oder jenes; 
oder: Gott kann etwas nicht (z. B. 2 X 2 = 5 machen); viel- 
mehr ist zu sagen: „Wesen orist in sich, oder urist dieses, 
oder jenes; Wesen omnichtist, uraichtist^ omichtist diese, oder 
jene Wesenwidrigkeit, d. h. dieses, oder jenes Nichts" (z. B., 
dass 2X2=5). 

Noch schwach begründet wäre in Europa die Recht-Frei- 
heit (d. h. die Freiheit auf dem Gebiete des Hechts), wenn 
das Aufblähen, oder Abfallen dieser ihrer schönen Knospe in b. n. Ph. a. 
Italien von dem Worte, oder der That eines schwachen Greises, 
oder einiger fremder Zwingherren abhinge. 

Ehe eine Felsmasse sich lostrennt, wird ein schwaches 
Eieseln, dann Fallen einzelner kleiner Stücke bemerkt. — n. n. st. 
Also jetzt in Frankreich. 



Sowohl, im Zustande des gesunden Wachens, als des 
gesunden Schlafens, als des gesunden Inwachens kann und 
soll der Mensch orschaun, urschaun, omschaun, or-ur-om-schaun. 
Or-, Ur- und Ewig Wahrheiten kann der Menschgeist auch 
im gesunden, weise-wesenbesonnenen Wachen erschaun (wesen- 
gliedbauschaun), auch Eigenleb Wahrheiten (geschichtliche 
Wahrheiten) inhalb des im Wachen beschränkten Sinnkreises, l. n. e: 
in Mittheilung der geselligen Menschheit; aber im Inhell- 
stande, wo das Eigenlebschaun neue, höhere Lichtquellen, 
höheren und weiteren Umfang, innigere, durchdringendere (ins 
Lebenherz aller Endwesen schauende) Klarheit gewinnt, ist 
ebenfalls Or-, ür-, Om- und Ewigschaun leichter, inniger, 
^liedbaulicher. 

Zur Wesenmälmenschheitlehre.' 

Endliche Einheit und Vielheit und Vieleinheit sind als 21.Febr.i821. 
endliche unter Ganzheit geordnet. 

Wesen ist (weset) Ganzheit, also auch: Wesen weset Ein- 
heit; Gegeneinheit oder Vielheit; Vereineinheit oder Mäleinheit »1^. ^^^^^ 
(= Vieleinheit und Einheitvielheit). Dabei ist Mäleinheit: Or- ""* * ' 
mäleinheit, Urmäleinheit, Nebant -Mäleinheit (Vieleinheit und 
Einheitvielheit = Vielheit der Einheiten). Wesenschaun als Or- 
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Wesenschaun and Wesen -Orschaun, ist vor, Ober und ohne 
alle Gegenheit der Wesenheit, d. h. über aller End- und 
Theil-Wesenheit, als Orwesenheitschaun in sich seiendes Or- 
wesenschaun. 

Mithin ist die Annahme der Vielgötterei (des Heiden- 
thnms) einseitiges und theilheitiges Wesenschaun 1. sofern 
nur Eine Theilwesenheit aufgefasst wird, die Ganzheit Wesens; 
2. und von dieser wiederum nur der Theil: Vielheit-Wesen- 
heit (wo z. B. bei den Griechen die Urwesenheit Wesens im 
Schicksal blind geahnt ist, und die Vieleinheit Wesens im 
Götterverein auf dem Olymp). Die verschiedenen Menschen- 
gestalten, worin die Heiden sich Wesen bleibend ahnschaulich 
machten, sind ein Mensch-Urbild-Gliedbau und sind Abbilder 
dieser ewigen, für alle Zeit gültigen Urbilder, nach der Eigen- 
lebart und -stufe eines jeden Volkes; am nächsten dem Ur- 
bilder-Gliedbau gebracht in den olympischen Göttern der 
Griechen. So beziehet sich der Griechen Zeus, Here, Pallas» 
Apollon, Aphrodite — und die Himmlischen alle^ jedes auf 
sein Eines ewiges Urbild, und sie alle auf Einen Gestaltur- 
begriff (auf Eine Idee), die sich in ihnen als Familienäbilich- 
keit ausdrückt Durch Beziehung dieser Gottahmbilder auf 
die Geschichte ihrer Könige und Helden und schönen Frauen 
derselben wurde deren Ausbildung erleichtert und befordert, 
aber auch deren Lebengeschichte und Gestaltung verunreint 
und verunedelt Billigkeit fordert, das Verkehrte, Verfehlte, 
Unwürdige in diesen griechischen Gottahmbildem abzuthun und 
abzurechnen, und sie in die Rein- Wesensprache des Wesen- 
gliedbauschauns hinauf- und heimzunehmen. In der Venus zu 
Florenz und in dem ihr gegenüberstehenden Jüngling-Apol- 
lon sind zwei reine Urbilder, das der liebinnigen, leib- und 
geistschönen Jünglingin und das des liebinnigen, leib- und 
geistschönen JüngUnges, erreicht In diesen Gottahmbildem 
der Griechen begegnet uns schon reinschöne, in ihrem Selb- 
eigenleben wesenähnliche, Gott darseiende und darlebende 
Menschheit. Und es erscheint Wesen inwesentlich, — Gottes 
würdig, unter andern liebinnigen Offenbarungen, in jenen in- 
gebildlichen Urbildern wesenahmlicher Menschgestadten, die 
gottsinnig und gottformig (d. h. schön) sind, seinen Menschen 
sich mitzutheilen (sich theildarzugeben), und, rechtverstanden, 
ihnen Jn solchen zu erscheinen. Ferner ist gewiss, dass 
höhergediehene Geister, die sich nach dem Triebe ihrer gott- 
innigen Inbildkraft freier mit Lichtleibem umgeben, in keinen 
andern Urbildgestalten, als in jenen, die in Indien und Aegyp- 
ten geahnt und in Hellas klar und glorig geschaut wurden, 
leben und sich untereinander, sowie den von ihnen gewür- 
digten Menschen, erscheinen und leben können. Jedes jener 
Urbilder ist urvielfacb, jedoch gliedbaulich ; in den Urbildern 
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Einer und derselben Art, so z. B. des Weibes, in dem Schön- 
heit und Eheliebinnigkeit vorwaltet, ist ein gemeinsamer Ur- 
begriflf (Idee), aber verschieden in wesengliedbauahmlicher 
Gestaltung, nach den Lebenaltem, so jene Frauen-Müme- 
Schönheit als Knospe, Blüthe, Frucht, — im rosigen Aufgang, 
im lenzlichen Morgen, in glühender Mittagpracht, in Würde- 
schönheit der Ueberreife, — dann verschieden nach verschie- 
denem Ueberwiegen der Einzeltheile des leiblichen und geist- 
lichen Kraftgliedbaues (Organismus), so in jenen Urbildfrauen 
nach Ueberwiegen der Länge (zu Schlankheit), oder im Gleich- 
gewicht aller Strecken (zu Allseitschönheit, in der Venus zu 
Florenz), oder mit überwiegender Kraft und Muskelfülle (in 
der Venus auf dem Kapitol), ferner nach den verschiedenen 
Urgestalten des Eigenlebsinnes und des Sellsinnes (gesell- 
schaftlichen Sinnes), so bei jenen Liebefrauen die verschie- 
denen Urgestalten der Eheminne, bis zu ihrer höchsten und 
würdevollsten in der Eingemahlehe. Dass die Gottahmbilder 
von den Griechen auch entweiht und befleckt wurden mit 
ßohsinn und Wildheit in Misswollust (Lustgier) und lieblosem 
Frevel und Grausamkeit, darf dem Wesenschauigen ebenso- 
wenig das Wesengemässe, das ürbegriffliche und ürbildliche 
dieser Gottahmbilder und dieser ganzen der Erst- Wesenheit 
nach gottinnigen und ewigen Geistschöpfung verkennen lassen, 
als die ähnlichen Entweihungen der Wesenschanung und 
Wesendarlebung bei der der heidnischen entgegenstehenden 
und entgegengesetzt einseitigen Wesenahnung und Wesen- 
ahmung, worin die Einheit Gottes, dessen Vielheit und Viel- 
einheit im Geiste verdunkehoid, vorwaltet. 

Wie sich zu den Vielheit- Gottahnvereinlebungen (in 
Schauen, Fühlen, Wollen und Gesammtleben) dieser Erde die 
Griechen verhalten, also verhalten sich zu den Einheit-Gott- 
abnver einlebungen dieser Erde die Christen. Aehnliche Wahr- 
heit, ähnlicher Irrthum, ähnliche Wahnwuth bei Beiden, nur 
auf entgegengesetztem Gebiete und auf entgegengesetzte 
Weise. 

Dagegen das Wesenvereinleben der Menschheit, d. i. 
das Wesenmälmenschheitleben (das Gottmenschheitleben), in 
seiner Orheit und Omheit, schaufühlwill und darlebt und dar- 
vereinlebt Wesen erstwesentlich orhaft und omhaft, d. i. 
vor und über der Gegenheit der Orwesenheiten Wesens, 
nämlich vor und über der Gegenheit der Wesenheit, Ganzheit 
und Selbheit, und vor der Gegenheit der Seinarten (der Or-, 
Ur-, Ewig- u. s. w. Seinart, der Modalität, so der Möglichkeit, 
Wirklichkeit, Noth wendigkeit, der Freiheit und Unfreiheit u.s.w.), 
sowie vor und über der noch unteren Gegenheit jener Or- 
wesenheiten, z. B. der Ganzheit in Einheit, Vielheit, Vielein- 
heit Aber dieses Orom- Wesenmälmenschheitleben (die Reli- 

Kranse, imschaiiangen. Bd. III. 7 
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gion in ihrer organischen Vollendung) wesenvereinlebt and 
wesendarlebt auch nach dem Or-Ingliedbaa der Theilwesen 
(Endwesen) und der Wesenheiten Wesens in Wesen; vereint 
also unter seiner Orombeit auch das reine, gereinigte, rein- 
wahre, reingute und reinschöne, reingerechte und reinmU- 
innigeWesenheitliche aller zuvor einseitigen und verunreinigten 
Gottahnbegriffe („der sogenannten verschiedenen Religionen^ 
in Orommassheit, in Oromschönheit, in Orommälheit 

£s ist an der Zeit; Wesenmälmenschheitleben (die „ür- 
Beligion'O als Or-Om- Wesenmälmenschheitleben den Erd« 
geschwistem zu verkünden I 



Dass Einzelvölker den Fortgang der heutigen Höherbil- 
dung des Bechtlebens und Rechtbundlebens (Staats) auf Erden 
durch frechen, rohsinnigen Widerstand aufhalten, dient viel- 
leicht zu Bekräftigung und Befruchtung der Lebenkrise, 
der wir auf Erden entgegengehen; und auch jene Rohsinni- 
^'^p^'g-gen sind unsere Erdgeschwister; auch sie müssen als Glieder 
'des Einen Geistlebens der Erdmenschheit mit fortgebildet, 
mit fortgelebt, mit wesen-heim-gelebt werden. 

In einer „glücklichen**, d. h. weseninnigen^ wesenvermähl- 
ten, orliebinnigen, Ehe zu leben, ist ein Wesentheil mensch- 
licher Seligkeit 

22.Pei)r.i88i. Eiuo Warnende Stimme hat dich, o Weseninniger, von 
einem Begegniss gerettet*), das du für lebwesenwidrig (Leb- 
wesen widriges, Unglück) achtest (soweit dein Blick reicht); — 
sei es nun Wesens, oder Leibwesens, oder Geistwesens, oder 
Ei. Mälwesens, oder Menschheitwesens Stimme, oder die Stimme 
guter Geister, die, von dir ungesehen, dich umleben und an- 
leben, oder bloss die Stimme dein selbst alsOmeigenlebwesens: 
in jedem dieser Fälle, also allemal, hast du die Rettung 
Wesen zu danken und Wesen dafür zu preisen. 



28jebr.i88i. Gowisso halbpassoude Bilder und Gleichnisse werden von 
den Feinden des Lichts und des Rechtes unzählige Male 
wiederholt, mit immer neuen Wendungen angebracht. — Man 
muss in die Sachen eingehen und in den Sachen selbst und 
8 E n st ^®^®^ Wesengliedbauschaun die Entscheidung suchen, wo sie 
^" ' ^' ' nur gefunden werden kann. Ist sie gefunden, dann erst sind 
alle Bildreden zu würdigen, — dann erst die passendsten zu 
finden, — und dennoch auch dann noch gilt: alles Aehnspiel 
und Bild- und Gleichnissspiel hinkt (omne simile Claudicat), 
d. h. theilunpasset 

*) Ich w&re beinahe an Eohlendunst im Zimmer erstickt. 



I— 
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So jene Bede: „Reisse nicht eher ein^ als bis du auf- 
bauen kannst". Aber, wenn das alte Haus einzustürzen droht; 
wenn es selbst, oder Nachbarhäuser brennen; wenn es ver- 
pestet ist; wenn es von Erdbeben zu bersten droht? Dann 
ist's im Freien immer noch besser, gesunder, rettsamer. 
Man wendet diesen Spruch an, um die Duldung des^ Despo- 
tismus und der Pfafferei zu beschönigen; als wenn in deren 
Häusern gewohnt werden könnte! und darin gewohnt werden 
sollte 1 

Der Menschheitbund hat wider das Böse und das Unrecht 23.Febr.i821. 
keine Mittel, als im Allgemeinen Lebenbelebigung und Leben- . 
Icitung (Erziehung und Bildung), — vorerst Belehrung — 
wesenschaugliedbauliche (echtwissenschaftliche) Belehrung; im 
Augenblicke des Vergehens Abhaltung ohne Mord und Leib- 
verletzung und liebinniges Zureden, zu Verhütung der Ver- ^' ^' ^^ 
gehen stete Aufsicht und nach vollbrachtem Vergehen lieb- 
innige, den Menschen zu gottähnlicher Freiheit bildende und 
erhebende Lebenleitung (Erziehung). Dabei rein von allem 
Rächen, Abschrecken; Strafen und Lohnenl 

Sowie der Geist durch den Leib im geistigen Erinnern 4. M&wisgi. 
gehemmt (in Stärke und Umfang nach Wesenheit und Zeit), 
aber dafür durch Aufschreiben (und Schriftenthum) zum Theil 
wieder (in Erweiterung jener Grenze) entschädigt wird (zum 
Theil unterentschädigt, zum Theil überentschädigt), also wird as. n. m. 
auch der Leib durch den Geist im leiblichen Erinnern 
gehemmt, aber dafür durch Geistspuren zum Theil wieder 
entschädigt. Auch unterstützen Geist- und Leib*Erinnerung 
sich wechselseitig. 

Es ist an sich zeitewig-wesentlich, dass die Liebevereine 
der Menschen auf Erden nicht bloss für dieses Erdeleben 
geschlossen werden; drum ist's gewiss auch lebwirklich im 
Weltall, dass Menschen, die dazu lebenreif (in der Reihe ihrer 
Erdenlebenentwickelungen einer ihrer Sonnbauvollzeiten) und 
in dazu reife Theil-Menschheiten versetzt sind, Kunde er- 
halten von ihren Geliebten und Freunden der vorigen Erden- 
leben; dass sie erfahren, wo sie jetzt sind und leben, und^*'*^^' 
wie; dass sie mit ihnen eigenleblich, in demselben Himmel- 
leibe, oder magnetisch vereint, wieder eigenvereinleben und ihr 
neues Vereinleben in neuen Himmelleibleben fortbilden. Das 
Gebiet dieser Vereinlebungen ist die in den Menschen be- 
lebte Erinnerung des Vorlebens, die Vermittelnden sind in- 
helle Menschen, vereinlebende Reingeister (die mit der Natur 
im Urvereine, ohne an Einen Gliedleib überwiegend gebunden 
zu sein, vereinleben), Leibwesen, Geistwesen, Wesen! Und 
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die Yermittlung der Erinnerung durch mehre aufeinander- 
folgende Erdenleben ist die wohlverwandte Binnenzeit zwischen 
denselben. — 

M. n. E. ^^^ menschliche Geist, als schauender, ist omwesenheitlich 
(universal), so des Menschen Magen, Hand, Gesicht . . . 



Sowie der Irrthum von dem Einsehenden verworfen wird, 
rein weil er wahrheitwidrig, nicht aber, weil er andern Irr- 
thum nach sich zieht: so wird auch von dem Beingutgesinnten 
das Böse unvermeidlich verworfen, weil es böse, d. h. leb- 
E., 8. Q. Seh. wesenwidrig, ist; nicht, weil es andres Böse (üble moralische 
Folgen) nach sich zieht. Ebenso wird von dem Schönheit- 
kenner das Unschöne (Hässliche) verworfen, rein darum, weil 
es unschön, d. h. wesenformwidrig, ist, nicht darum, weil es 
andres Unschöne nach sich zieht. 



st. u. Ph.sG. Nicht die Ruhe der Völker wollen sie, sondern ihr eignes 
ruhiges Dunkel- und Dünkelspiel. 

10.M4W1821. Die Fürsten, als Volkrechtbeamte, dürfen rechtlicher- 
und billigerweise mit dem Adel als solchem nicht verwechselt 
R. IL St. werden, solange sie sich nicht selbst als rechtswidrig-gesinnte 
Anhänger des Adels erweisen. 



Eher könnt ihr die im beginnenden Lenze hochdaher- 

stürmenden, ihr Eis abwälzenden Ströme zurückhalten, als 

* 'die in Jugendkraft und Freiheiteifer daherschreitende, den 

Ballast der Vorzeit abwerfende Erbildung der Vernunft hemmen. 

— — — — — ^___^a_a '■ 

Unter den neueren Konstitutionen in Europa ist die por- 

st.ii.Ph.G.tugalische die beste, freisinnigste, menschheitwürdigste; — 

drum auch mit dem meisten Hohn wieder vernichtete (1832). 

Willkürzwanggewalt (höchstens zum Dressiren), oder Ge- 
setzregierung der Völker durch selbstgewählte Rechtbeamtung, 
zu menschheitwürdiger Erziehung der Völker? — Dies ist 
B., St. 0. die Frage, welche die Zwingherren mit ihren Heeren für die 
^* ^' Erstere entscheiden möchten. Aber die Heere sind selbst 
aus dem Volk, ein Theil des Volkes: sie nehmen Theil an 
der Erleuchtung des Volkes. — Sie werden bald alle thun, 
wie die Helden in Spanien, Neapel, Portugal. 

is.Hftrzi82i. Sowie dcr Mensch in diesem Erdleben bis jetzt überhaupt in 

dunkler Nacht wandelt, also übt er auch die -erstwesentlichen 

M. n. E. Handlungen des Lebens in Blindheit. Und selbst der wesen- 

orschauige und wesenurschauige und wesen-ewigschauige — 
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und wesendarlebige Mensch (der durch Ideen erleuchtete, 
nach Herzreinheit strebende, Gott im Leben nachahmende 
Mensch), dem jene erstwesentlichen Lebenhandlungen in ihrer 
ganzen Heiligkeit, Güte und Schönheit, d. h. in ihrer Or- 
wesenheit, erschienen sind, — ist, — sie ausübend — eigen- 
leblich (individuell) blind: er sieht nicht; was und wie er 
es thut 

Auch diese Blindheit ist ein vorübergehendes Erscheinniss 
des noch unreifen — ja noch nicht aufgeblühten — Lebens. 
Mit welcher göttlichen Stimmung und welchem reinschön- 
guten Erfolge wird die Zeugung von Menschen geübt werden, 
die dabei sich selbst^ die Liebenden — geistlich und leiblich 
im Wesenvereinleben, — im WesenoromUchte durchschauen 
und alle jene Yereinlebungen; die in dem Augenblicke der 
gelingenden Zeugung im Wesenleben wirklich geschehen, auch 
eigenleblich sehen, fühlen, sich weseninnigen können. 

Daher, dass die Menschen, indem sie jene erstwesent- 
lichen Lebenhandlungen üben, nicht wissen (nach Ideen) und 
nicht sehen (nicht eigenleb-schaun), was sie thun, — während 
sie deren Lust in dem untergeordneten Gebiete des Geist- 
und Leiblebens empfinden und von dieser an sich reinen, 
guten und heiligen Lust hingerissen werden, — daher die 
Frechheit, die Wüstheit, die Wahnwuth, die Tollheit, die ün- 
scham, die Schande — im Essen und Trinken und in der 
leiblichen Vermählung. wenn dem Wüstlinge auf einmal 
klar werden könnte, welch ein Heiliges er entweiht! — Scham- 
gefühl, Reue, — neue Lebenweihe — Besserung — würde 
der Erfolg sein. — Ja dieses wird der Erfolg der ewigen 
Liebeerbarmung Gottes für jeden Wüstling sein, — zur rechten 
Zeit; wenn seine Bettung- Stunde, im Wesenoromleben, ge- 
kommen. 

Zu Wesenschaufühlwollen gelangt zu sein, wohöher auch ao.M&ni82i. 
der Omlebenwachstand (das höchste magnetische Hellsicht- 
leben) nicht führen kann, und nach Kräften gewirkt zu haben 
für die Höherbildung des Menschheitlebens und für den wesen- 
vereinlebigen Menschheitbund — das sei dir genug! DeiuEi. ^.m. 
Streben wird im Leben der Menschheit dieser Erde sound- 
soviel wirken, als es gut und gerecht ist im Omleben Wesens. 
— Wache du nur, — und weseninnige, — wesenmälinnige dich! 



Nur Zucht (d. h. stufenweis fortschreitende; ernstarbeitende ao-iamssi. 
Erziehung) des Geistes durch strengwissenschaftliches Denken 
(streng in Gehalt und Form) bildet Denker. Ausser und ohne j.^ ^, ^^ 
diese Zucht verfallen Menschen von den ausgezeichnetsten 
Geistanlagen in Faselei (vernunftloses Grübeln) und Frechheit 



102 Ans dem Jahre 1821 (März). 

des Denkens, und dem zufolge in Dünkel- und Wahnwuth 
des Herzens. 

Dass es einen ,^Adel'' im geschichtlichen Sinne giebt, 
wonach durch die Umstände der Geburt ein Vorrang und 
eine Vorwürde in der bürgerlichen Gesellschaft bestimmt 
wird, ist ein Einzelerweis der Unmündigkeit dieser Erdmensch- 
heit und kann mit dem wahren Adel (d. i. mit der Edelheit 
selbst) und mit der wahren Ehre des nun reifenden, und 
B. u. Pb. G. einst reiferen, Menschheitlebens nicht bestehen. Ein Ge- 
schieht- und Geburtadel, wird, wenn er länger besteht, als 
seinem Geschichtbegrifife im Leben des Volkes gemäss ist, 
zur Schande eines Volkes gereichen, sowie er früher in ge- 
wissen, vorübergehenden Beziehungen zu dessen Ehre gereichte. 



Auch auf dem Gebiete des Rechtes und der Staaten- 
bildung ist der vorwissenschaftliche (noch unwissenschaftliche) 
Mensch aller Stände nur zu geneigt, die wichtigsten Rechts- 
entscheidungen auf Bildrednisse (Symbole, Allegorien, Gleich- 
nisse, Parabeln, Apologen u. d. m.) zu gründen, und dadurch 
den Mangel des wissenschaftlichen Erweises angeblicher Recht- 
^ ' ph! G.' befiignisse zu verdecken, oder wohl gar zu ersetzen. 

Wie oft hört man jetzt hinsichtlich des Verfahrens der 
österreichischen Regierung wider NeapePs Volk das hinkende 
Beispiel vom brennenden Nachbarhause gemissbraucht. Und 
wie wenig fruchten Bignon's*) Geschieht- und Vernunftgründe, 
die, ohne Bild und Hülle, die nackte, treue, schöne Wahr- 
heit sagen! 

„Wer mir eine Maulschelle giebt, — dem gebe ich 
zwei." Und: 

„Wer mich morden will, den morde ich zuvor 1'^ Welche 
„MoraPS aus dem Munde eines Philosophen und eines ge- 
bildeten Weltmannes! 

So sagte mir 1818 der Rabbi Naphthali Abraham, Moses 
habe ganz richtig gesagt: deinen Freund sollst du lieben, und 
deinen Feind sollst du hassen, das sei der menschlichen Natur 
gemäss, aber die Vorschrift Jesu: den Feind zu lieben, sei 
eine unmenschliche Narrheit! 



S. a. Sl. 



Die Sache Neapel's wird nicht auf dieses Reiches Grund 

fit.ii. Pb.G.ui^d Boden durch Schlachten entschieden: sie ist europäische 

Aügelegenheit, — sie ist ein Einzellebniss (Symptom) des 

*) Du Congr^s de Troppan, ou examen des j^r^tentions des monar- 
cbies absolues a P^gard de la monarchie constitutionelle de Naples, 
Paris 1821. 
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Kampfes der Gesetzgewalt des rechtlichen Volkwillens mit 
der Willkürgewalt des auf gezwungnen Einzelwillens, — nur 
„Völkerschlachten", und in Deutschlands Gauen — werden sie 
mit entscheiden. Diese Frage für Neapel ist derweil ohnedies 
abgemacht worden, aber als Europa's Frage wird sie ent- 
schieden werden, wie vorsteht 



Ein dem Menschheitleben erstwesentlicher UrbegriflF (Idee) 
zeitgemäss, d. L dem heutigen Geschichtbegriffe dieses 
Menschheitlebens gemäss, — dargelebter (ins Leben einge- 
führter, darzuleben begonnener) ürbegriff (Idee) ergreift, leben- 
ergreift, lebenweckt die Völker, sein Licht zündet Feuer und 
Flamme. Das geschichtlich beigemischte Mangelhafte und Un- 
YoUkommne wird dann nach und nach ausgelebigt. 

So die Stufenfolge der durch Englands Konstitution be- 
gonnenen Staatverfassungen (siehe früher, hier S. 92!). Auf- 
hebung des Einflusses angeblicher Geburtvorzüge auf Be- 
stimmung des Volkwillens durch Einheit der Kanmier; Auf- 
hebung des Einflusses des Einzelwillens des Königs und seiner ^*-'^ ^^•®' 
Käthe auf Hemmung des Volkwillens durch Aufhebung des 
unbedingten königlichen Veto in Portugal. 

„Die Konstitution der Cortes für immer!" rufen die frei- 
sinnigen Sarden und Savoier, und der begeisterte Fürst an 
ihrer Spitze! — Warum wollen alle diese Völker die spanische 
Konstitution und verschmähen die engländische und fran- 
zösische? — Weil Alle fühlen, dass diese spanische Kon- 
stitution in der Einheit der Kammer ein Wesentliches vor 
allen jenen Constitutionen; worin der Adelwille den Volk- 
willen verfälscht und lähmt, voraus hat 



Man nennt die Gesellschaft der Fürsten und Adligen 80.iani82i. 
„die grosse Welt". Aber: „gut" ist höherwesentlich, als: „gross"; 
und auch den Namen der Grösse (Grossheit) vorzugweise 
verdient jene Gesellschaft, als solche, nicht. Denn die wahre 
Grösse, Grossheit, Grossartigkeit des Menschen ist in der 
Wissenschaft und der Weisheit, in der Reinheit und Innig- 
keit des Gefühls, in der Reingüte des Willens, in der Gott-sp.^M.u.s. 
ähnlichkeit des Lebens. Weise, Herzinnige, Reingesinnte, 
Tugendhafte, — diese sind die grosse Welt, zu der auch 
einige Fürsten und Adelige gehören, die sich zu dieser Grösse, 
oder vielmehr: zu dieser Lebwesenheit, erhoben haben. Denn 
dahin muss man sich, so gut vom Thron' aus, als von dem 
Lager der Hütte, erst selbbildend erheben! 

Es giebt Viele, die, wie man sagt, Alles wissen, — nur 
das Eine nicht: diese sind Gelehrte (hommes de lettres); w. n. e. 
und Wenige, die das Eine wissen, und von jenem Allen 
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mar Wecises: diese a:::d WsseLscfia^fofsdi^r 'Pliflosoplieii, 
WesosuiaGfge lioi^incs s&TaL^G^ ctiüsäisgesrs isicdelstenSiiine); 
— und iL«di Wecij€Te. die das Eiüe vbaea und indiirdi dJUB 
Eme andi jenes sc-geciuuLte AUes. icid zwmr gtiedlnBlkh (or- 
ganiscfa', wissen: d^ese snd der Wesedieit nach ToDweseot- 
Üche obsdion derG^mhdx i^di eb«i&IIs vmdlklie; Wissen- 
sefaafio' '.IHssäisdufciiünii^ hommes de säeace, leltres). 

yg ^ Xnr ein gutes Heiz ist en sdioncs Heiz. 



Xnr ein guter Mensch ist dn sdioner Meiscfa; denn nur 
s^ flck.iLV. Gate ist zugleich SchöLheit des ganzen Menschen, des Ganz- 
mensdien, des Or-Menschen und des Om-MenschoL 

Da das neapolitanische Yolk nicht Eingeht mithin andi 
nicht Begeistenmg genug hatte, seine nene Yerfissiing zn be- 
haupten, so thaten die an der Spitze stehenden Freisinnigen 
8L «. PL G'ggjij. ^eise, dem äusseren Zwange nachzugeben, nnd die Kräfte 
des Volks und die schönste der eoropäischen Städte bessern 
Zeiten anizabewahien. 



Merkwerth ond folgenreich kann leicht das nenlicheFdd* 
».■.pfc.o.^^^1.«^ in Grenoble: Ja Constitution de 1791!^ werden! 



Wahrscheinlich haben die Carbonaii den weise4dngen 

Grundsatz: der offenbaren üebennacht nicht mit Gewalt ^nicht 

n. o. materiatanente; zn entgegnen, sondern mit Geist vspiritnalmente). 

Ein Grundsatz, den im Jahre 1817 der liberale Thory in 

Paris gegen mich anssprach^). 

Einige Einzelgedanken, die ich als Bandbemerke za 
einem Hefte des Forsten Xicolans Poutiatine niedei^eschrieben 
nnd hier niederlege, weil sie TieUeicht, einst gedruckt. Manchem 
fi. nutzen können, indem sie wider Yorurth^e, die Torzuglich 
in den sogenannten höheren Ständen herrschen, gerichtet 
sind, und die dieser Fürst mit grosser Offenheit dort nieder- 
geschrieben hatte^*). 

b dem ürtheile, dass Jonand sich selbst nicht Terstehe, 
iMon man sich sehr Iddit irren. Der Philosoph, ja sogar 
^.«.E.der Mathematiker, muss sehr Vieles sagen, mit dessen Durch- 
denken und Verstehen kein endlicher Geist jemals zu Ende 
kommen kann. 



•) YfgL BeiBekaiiBtstadieB 1883, S. 81, 87, 89, 9L 
••) YgL Das EigenthOndiche der Wesealefare, 1690, S. 154. 



I 
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Ich stimme ein, dass das Weib mit dem Mann gleiche 
Wesenheit, Würde und Recht, gleiche Bestimmung und gleiche 
Fähigkeit habe; auch in Wissenschaft und Kunst; auch gebe 
ich zu, dass das Weib in Wissenschaft und Kunst etwas Eigen- *^' 
schönes habe; allein ich kann das Weib nicht über den Mann 
setzen, sondern setze sie neben den Mann. 



Poutiatine sagt: que la pusillanimit^ de llionn^te homme 
est plus funeste au monde, que l'audace du m^chant 

Ebendarum sind die Wissenschaftforscher (Philosophen) 
zu schätzen, welche die Verbesserbarkeit aller menschlichen 
Dinge und Einrichtungen, bei allem Anscheine des Gegen- 
theiles, lehren, weil sie davon überzeugt sind; und die sichw. 0.111. 
daher auf gesetzmässige Weise Mühe geben, die menschlichen 
gesellschaftlichen Einrichtungen nach ürbegriffen und Ur- 
bildern (nach Ideen und Idealen) zu verbessern und zu ver- 
edeln. (Mais pourtant l'audace de ThonnSte homme fait aussi 
rar^ment du bien. Ilfaut 6tresagement-prudent[prudhommel.) 



Der echte honnfete homme kann sich auf die Waffen der 
Bösen (m^chans) nicht einlassen und darf davon keinen Ge- 
brauch machen. Er kann und soll bloss^ zur rechten Zeit, 
Empfängliche belehren, in allgemeinen Schriften und in be-s. u. Lk. 
sonderen Gesprächen; er kann und soll Ideen und Ideale auf- 
stellen und jede Gelegenheit zu vernunftgemässer Wirksam- 
keit (zu praktischer Geschäftigkeit) in Liebe, Frieden undFreiheit 
benutzen. 

Nicht die Philosophen, oder die Philosophie, sondern der 
ungerechte Zustand der Staatverfassung, der üebermuth der 
Reichen und Bevorrechteten und die verzweifelte Noth deSg^ ^ p,^^ 
armen Theils des Volks waren die nächsten Ursachen der * ' 
französischen Revolution. Wo immer diese Ursachen in Kraft 
sind, da wird man endlich Revolutionen haben. 



Wo Menschenrechte verschmäht und verhöhnt werden, 
da werden Revolutionen, wie aus Gewitterwolken, drein- 
schlagen. Der Reingute — Thonnöte homme — wird Nichts b.. et u 
thun, um diese Revolutionen hervorzurufen; aber auch er^^*® 
kann beim redlichsten Bemühen nicht aufhalten, was im Ent- 
wicklunggange dieser Menschheit wesentlich ist. 

Poutiatine tadelt Vitruv's*) philosophische Einleitungu.s.w. 
— Und gerade dieses erste Kapitel des Vitruvius hat Vieles mit- ^^' ®' ^ ®- 

*) Vgl. Die 8 ältesten Eunsturkunden der Freimaurerbrüderschaft, 
2. Aufl., 1819—1821, III, 81 f., IV, 75-92. 
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ffewirkty um jenen edeln Sinn unter den Architekten des 
Mittelalters zu verbreiten; und sie von schmutziger Gewinn- 
sucht und von Eechtsinn rein zu erhalten. 



Die sogenannten genauen Wissenschaften (sciences exactes) 
n. 1. 0. Ph. ^^ben zu jeder Zeit nur durch philosophischen Geist ge- 
' ' ' * bildet und erhalten werden und neuen Aufschwung gewinnen 
können 1 — wie die Geschichte der Wissenschaften lehrt 

Freilich; nicht Jeder braucht Philosoph zu seinl nicht 
Jeder, Philosophie zu studiren; allein Jeder empfängt die 
Ilesultate der wissenschaftlichen Forschung der Jahrtausende 
— - unmerklich.*) Und wenn nicht einige Völker der Mensch- 
w.. Hob. «. holt Philosophie (d. i. Wissenschaft als Organismus) erstrebt 
" ''^•und bis auf eine gewisse Grenze wirklich erreicht hätten: so 
hätten wir auf Erden nicht einmal zweckmässige und schöne 
Gebäude I — Nur bei wissenschaftgebildeten Völkern, — bei 
nations philosophiques haben die Künste überhaupt; und die 
Baukunst insbesondere, geblüht.**) 

Auch ich behaupte: dass die Wissenschaft (science par 
oxcellence, c. ä. d. philosophie) eine Hauptquelle der wahren 
Kunst ist. Denn Wissenschaft lehrt Wahrheit, und Kunst 
w., 8oh. j. bildet Schönheit und Zweckmässigkeit, welches die dargestellte 
• ' Wahrheit ist Nach genauerer Geschichtforschung waren die 
Sophisten der Griechen so schlimm nicht! — Auf sie folgten: 
Sokrates, Piaton, Aristoteles u. s. w. 



Das Unglück Europa's im Mittelalter lag: in dem noch 
unentwickelten Lebenstande seiner Völker; im kirchlichen 
Aberglauben, im feodalen und hierarchischen Despotismusu.s.w. : 
von alle dem aber waren die Scholastiker des Mittelalters, 
unter denen sich höchst ehrwürdige Menschen finden; weder 
Ursache; noch Veranlassung; — sie verminderten im Gegen- 
^^•^f pj; theil jene Uebel nach Möglichkeit 

Um über den Gang des menschlichen Geistes während 
des Mittelalters mit geschichtlicher Wahrheit urtheilen zu 
können, ist genauere Bekanntschaft mit den hierüber seit 
einem Menschenalter angestellten gründlicheren Forschungen 
durchaus nöthig; wodurch über mehrere Gegenstände ganz 
neues Licht verbreitet worden ist 



*) Und des analytischen Theiles der PLilosophie (s. meine Vor- 
lesungen über das System der Philosophie, Göttingen 1828, 2. Aufl. 
Leipzig 1889) ist jeder Mensch empfänglich. [19. Apnl 1832]. 

••) Poutiatine verwirft den Vitruvius ganz als Lehrbuch. Und doch 
haben schon die sogenannten gotischen Baukünstler des Mittelalters, Eu- 
kUdes und Yitruyius als ihre Hauptlehrbücher anerkannt und benutzt. 
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. . . „car il n'y a qu'une seule m^taphysique sur la 
terre, c'est celle de la religion." 

Dieser Satz ist theilweis wahr, theilweis falsch, — und 
in dieser Unbestimmtheit ist er gefahrlich und wird einem 
schneidenden Schwerte vergleichbar, wenn man dann die^^^j^j 
Sophismen eines Mahommed, Hildebrand . . . für: la m^ta- 
physique de la religion ausgiebt! 

Im Gegentheil: die Metaphysik ist von keiner positiven 
Religion abhangig, vielmehr umgekehrt: alle positive Reli- 
gionen sind von den metaphysischen Systemen ihrer Zeit ab- 
hnngig gewesen und sind es noch jetzt. 

Von dem, was Bacon beweisen wollte, behaupten Piaton, 
Spinoza, Schelling . . . gerade das Gegentheil. Es kann gezeigt 
werden, dass jede Analysis eine höhere Synthesis, und dass 
sowohl Synthesis, als Analysis eine höhere Erkenntniss über ^* ^^' ^* ^* 
Beiden (eine ürerkenntniss) voraussetzt, welche einige Philo- 
sophen: die intellectuale AnschauuDg genannt haben, welche 
die Schauung (Intuition par excellence) heissen kann."*) 

Der Grund der Unglücksfälle und Ausschweifungen (wäh- 
rend der französischen Revolution) waren nicht Philosophen, 
oder Philosophie, sondern dasjenige Heer von Unphilosophen, 
welche, ohne gründliche (d. i. philosophische) Einsicht der 
ewigen Wahrheit und insonderheit des ewigen Rechtes, im 
Besitze unrechtmässiger Bevorrechtungen und Geld-Reich- 
thumes, in dieser ihrer äusserlichen Lage das Mittel finden, 
ihren Leidenschaften und Lüsten zu fröhnen, ohne auf ihre st. u. Ph. o. 
unterdrückten und leidenden Mitmenschen Rücksicht zu 
nehmen. Kurz, an jenen Ausschweifungen (deren Krisen eben 
Revolutionen sind) ist die vernunftwidrige Einrichtung der 
Staaten, besonders der Eigenthumrechte, und die durch Ge- 
burt, oder blosses Geld erlangbaren Bevorrechtungen schuld, 
wovon nur Wenige einen unschädlichen und nur sehr Wenige 
einen guten und edeln Gebrauch machen. 



Voltaire ist wegen seiner Schmähung wider Jesus zu 
tadöln, sowie Andere wegen der Vergötzung (die ebenso 
eigentlich wider Jesus ist). Uebertriebner Tadel und über- 
triebnes Lob, Unterschätzung und Ueberschätzung sind gleich ^^ ^ ^^ 
verwerflich und gleich schädlich. 

Voltaire war grossmüthig gegen seine Feinde, wohlthätig 
gegen Arme und war Vertheidiger der Unschuld. (Siehe 
Voltaire*s Leben! auch nur im Conversations-Lexikon!) Auf 



*) Ich rede hier yolkverständlich über die Schaauag, die Orsohauang 
und Omschauung. 
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seinem Sarge im Pantheon zu Paris*) steht: Pofete et Historien 
philosophe; il agrandit Tesprit humain et lui apprit qu'il 
devoit Itre libre. Voltaire war ein Mann von philosophischem 
Geiste, ob man gleich ihn nicht als einen ausgebildeten Philo- 
sophen anerkennen kann, da er keine eigentlich philosophische 
Schrift hinterlassen, worin er ein eigenthümliches System auf- 
gestellt hätte. Er widersetzte sich mannhaft, jedoch auch 
mit Spott und Laune, aller Willkürgewalt und allem blinden 
Aussenansehen (Autorität- Herrschaft und Autorität-Glauben). 

Auf die Entwickelung der deutschen Philosophie hat 
Voltaire keinen hauptsächlichen Einfluss gehabt. Diese ward 
mehr durch Leibnitz, Wolf und Kant bestimmt. 

Nicht einmal die hier genannten Männer (Diderot, Hel- 
vetius, Lamettrie, Voltaire) haben ein Chaos beabsichtigt; 
sondern sie strebten nach Entfernung des Aberglaubens, des 
blinden Glaubens auf das Ansehen Anderer, nach Authebung 
der Unterdrückung der Menschenrechte, — und als Mittel 
dazu strebten sie nach reiner Verstandesbildung, welche bild- 
lich „Aufklärung" genannt worden ist Auch dieser Theil 
menschlicher Bildung hat seinen Werth, wenngleich nicht zu 
leugnen: dass die erwähnten Männer nicht verhältnissmässig 
für Vemunftbildung sorgten. Diese Vernunftbildung aber, 
sowie die jenem Chaos entgegengesetzte Ordnung der Er- 
kenntniss (als Gliedbau der Wissenschaft), ist Zweck und 
Streben der Philosophie, d. i. der Wissenschaftforschung. So- 
fern also jene Männer die Vernunftbildung vernachlässigten, 
waren sie nicht Philosophen, sondern ohne Philosophie. Die 
denselben deshalb mit ßecht, oder Unrecht gemachten Vor- 
würfe gehen also die echten, d. h. die nach Vernunftbildung 
strebenden, Philosophen nichts an und trefifen noch viel 
weniger die Philosophie selbst, welche, sowenig als Tugend 
Gerechtigkeit, Schönheit,... jemals Tadel, oder Vorwurf ver-; 
dienen kann. 

Dieser mir wohlbekannte Mann (Platner) war ein Skep- 
tiker und Eklektiker mit philosophischem Geiste, aber nicht 
Philosoph im rechten und ganzen Sinne des Wortes; denn 
Skepticismus und Eklekticismüs sind, als vorherrschende 
G ph ü w ^^^^^^^9 der reinwissenschaftlichen Denkart zuwider. 

Die Philosophie geht weder vom Zweifel aus, noch führt 
sie zum Zweifel, noch viel weniger endet sie im Zweifel; — 
aber sie betrachtet und anerkennt den Zweifel als ein 
Phänomen und Symptom des geistigen Lebens endlicher 
Geister und lehrt die vorhandenen Zweifel gesetzfolgüch 



*) Wovon ich es im Jahre 1817 selbst an Ort und SteUe abge- 
schrieben. Vgl. Reisekunststudien 1883, S. 79. 
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lösen, oder sich doch im Falle des noch nicht zu beseitigen- 
den Zweifels vernunftgemäss und mit Weisheit betragen. 
Schon in ihrem gegenwärtigen, erst keimenden und unvoll- 
endeten Zustande löst die Philosophie viele Zweifel des un- 
wissenschaftlichen Denkens; — sie kann aber, als Wissen- 
schaft endlicher Geister, nie alle Zweifel im Einzelnen lösen, 
wiewohl sie schon jetzt überzeugend lehrt, dass ansich alle 
Zweifel gelöst sindj — aber nur in Gott für Gott selbst, und 
gehörigen Orts im Wissenschaftgliedbau gelöst werden. 



Dem besonnenen, nach Einsicht strebenden Menschen ist 
jedoch stets viel daran gelegen: seinen eignen Zustand, auch 
hinsichts seines Erkenntnissvermögens, zu kennen und zu**, n. e. 
wissen, dass und woran er noch zweifelt, zweifeln muss und 
zu zweifeln das Recht hat 



Es ist sehr schwer und misslich, darüber: was man weder 
erkennen könne, noch dürfe, zu entscheiden; aber sehr leicht 
und eben so nachtheilig ist es: voreilig darüber zu bestimmen. * 
Denn oft bedienen sich Trägheit und Kleinmuth dergleichen e. u. g. Ph. 
absprechenden Urtheiles über Grenze und Befugniss des 
menschlichen Erkennens zum Verwände. Selbst Kant hat 
hierüber, aus unphilosophischer Voreil, geirrt und dadurch 
der Entwickelung der Wissenschaft und des Lebens geschadet 



Wer Philosophie nicht achtet, oder wohl gar, sie zu ver- 
achten, vorgiebt und sie schmäht und beschuldigt, — derw. u.ph.G. 
kennt sie nicht und ist in unschuldigem, verzeihlichem Irr- 
thume. 

Ebenso, wie hinsichts der Philosophie, ist die Mensch- 
heit bis jetzt kaum zur Ahnung der wahren Religion, Ge- 
rechtigkeit und Staatverfassung, der wahren Ehe, Freund- 
schaft u. s. w. gekommen. Daraus darf man nicht schliesseU; 
dass dieses unmöglich sei; vielmehr: dass eben diese Dinge 
so hoch, so vortrefflich, so göttlich sind, dass die Menschheit"- ^''^^-^^ 
erst nach mehrtausendjähriger Anstrengung zur reineren Ahnung 
und noch viel später zur gelungnen Darlebung derselben 
gelangen kann. — Zu diesen erstwesentlichen, heiligen Dingen 
gehört auch die Philosophie, d. i. der Gliedbau (Organismus) 
der Einen und ganzen Wissenschaft 

Mich hat die Philosophie gelehrt, dass Menschenleben 
an sich, unter allen Umständen, unantastbar ist; und dass esK-v-s. 
mit allen Principien, ja mit dem Einen Princip — mit Gott, 
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— einstimmt: Unverletzbarkeit des leiblichen Lebens Aller 
anzunehmen und im Leben zu behaupten. 



Wohl mag man Ekel haben an einzelnen Irrthümem 
E. n. w. irrender Philosophen; aber nicht an diesen Philosophen selbst^ 
noch weniger Ekel an der Philosophie, 



„Fuis la Philosophie**, wie P. ausruft, — heisst zugleich: 
w. n. Lk.fuis la sagessel Denn ohne Philosophie, d- h. ohne Wissen- 
schaft und wissenschaftliche Einsicht, ist Weisheit unerlangbar. 



Heinrich IV. und Peter L sassen nicht sans philosophie 
auf dem Throne! Denn damals schon hatte Philosophie 
Ph. G. u. w. mehre Jahrtausende hindurch die Völker erleuchtet. HeinrichlV. 
hatte übrigens selbst philosophischen Geist, wie schon sein 
philosophischer Entwurf eines beständigen Friedens der 
Staaten auf Erden bezeugt. 



Sehr richtig sagten die Griechen: „Nur der Weise (sophös) 
ist gut; nur der Weise ist reich; nur der Weise ist selig; 
nur der Weise ist König!" (fiovog aotpog ßaaiXevg.) Der 
w. n. sp.^eise aber heisst: sophos; der aber, welcher liebt und strebt: 
weise, — ein Weiser (sophos) zu werden, dieser heisst eben- 
deshalb philo-sophos (ein Weisheit-Liebender), mit einem 
wesentlichen und richtigen Nansen. 



.... Aber alle diese classes non philosophes de la soci^tS 
empfiugen als Theil der allgemeinen Kultur auch die un- 
schätzbaren Gaben der Wissenschaftforschung, d. h. der Philo- 
sophie, — freilich grösstentheils, ohne es zu wissen. Das 
thut aber der Sache selbst wenig Eintrag, ob es gleich besser 
wäre, wenn sie es wüssten. Die Wissenschaft wirkt im 
Stillen, wie die Sonne, auch über und hinter Wolken im all- 
gemeinen Taglichte, erleuchtend, erwärmend, für das Gute 
w., Gr. H.B1. begeisternd, veredelnd, — ja vergöttlichend auf das Geschlecht 
der Menschen. 

Bisher ist die metaphysische Dogmatik der Inder, Perser, 
Aegypter, Juden, Christen, Möslemim u. s. w. doch nur aus 
den jedesmal herrschenden philosophischen Systemen ge- 
nommen gewesen, — wie geschichtlich erwiesen ist. Und so 
wird es immer sein! Denn Metaphysik ist ein Theil der 
Einen Wissenschaft und kann nur durch Wissenschaftforschung 
gewonnen werden. Daher mussten und müssen alle Religion- 
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lehrer die ihnen unentbehrliche metaphysische Wahrheit aus 
der Philosophie entlehnen.*) 



„Ce qui sufßt est assez et ce qui est au delä est per- 
dition dans tous les cas." Poutiatine. 

Dieser identische Satz ist nur von Brauchbarkeit, wenn 
und soweit in jeder Sache bereits ausgemacht ist, was da 
hinlänglich und genug ist Mit dem Satze: Alles im ge- 
hörigen Masse! (Archimetria Thorild's**) ist dasselbe gesagt 

Der Zusatz: „tout ce les cas" ist unklar und nur 

theilweis wahr. Ein alter Spruch sagt richtig: „Haue das 
Ueberflussige ab!" und ein anderer Volkspruch sagt ebenfalls 
richtig: „Das Ueberflussige schadet nicht!" (superflua non^^* 
nocent!) — Der vernünftige Mensch, — der Weise, muss als 
Lebenkünstler in jedem Falle nach der Wesenheit des Gegen- 
standes und nach allen Umständen entscheiden: was über- 
flüssig ist, und ob es schadet 

Uebrigens kann obiger Satz von der faulen Vernunft 
als ein Eopfpolster gemissbraucht werden, worauf sie ihren 
Mittagschl^ bis spät in den Abend fortsetzt und, sich für 
die Dunkelheit der Nacht mit Leuchtmitteln zu versehen, 
vergisst 

Die Philosophie weckt und stärkt „den Vemunftinstinkt" 
(d. i. den Or-wesen-trieb des Menschen). ^' *' ^ 



„Quelques peu d'instants dans la journ^e suffisent pour 
Clever ton ame jusqu' ä lui, et pour la remplir d'amour et 
d'esp^rance.** Pout 

Dazu sind wenige Augenblicke nicht hinlänglich, und für 
das Leben sind nur wenige solche Augenblicke nicht genug. 
Es ist dem Menschen wesentlich, dahm zu streben, dass er^'°-^^- 
Gott stets und stetig (so vollkommen, als es ihm in seiner 
Weltbeschränkung möglich bleibt und wird, und mit so klarem, 
vollem Bewusstsein, als möglich) vor Augen und im Herzen, 
und im Wollen und im Thun, und im ganzen Leben, gegen- 
wärtig habe. 

„Aber für Millionen, ja für Tausende von Millionen Mit- 
menschen hilft diese Vorarbeit der Jahrtausende Wenig, oder ^^ ' 



*) Font. IIb ont vu qu'U (rEyanffile) est au desstts de tout ce que 
leg Socrates, les Con-fat-s^ et les Mahomets de toua les Climats ont 

Sro^t— comme le soleil est audessus des ten^bresü Hierüber hat 
ie Geschichtforschung des letzten Menschenalters ganz andere Auf- 
sclillisse ffeffebeu. 

**) Vgl. Das Eigenthümliche der Wesenlehre, 1890, S. 154. 
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Nichts; man lässt ihnen Wenig; oder Nichts davon zu Gute 
kommen 1^' 

Das ist nicht Wille der Gottheit, — nicht Wille der 
weisen und guten Menschen. Dabei kann, darf und soll sich 
der gute Mensch nicht beruhigen. So kann und darf und 
soll es auf Erden nicht bleiben! Wenn die Bevorrechteten 
auch unaufhörlich und noch so sirenen-schön singen: ,,Wenn's 
immer so war'!" 

Auf jene Millionen, ja tausend Millionen passt, leider! 
diese deine Anrede nicht, o Mann von edelm, liebevollem 
Herzen! — dem sdbst das Wohlsein des Thieres (als einer 
fellow-creature) ein Gegenstand liebevoller Sorgfalt ist 



• . • „Ton Premier sourire a d6ja fait tressaillir ta m^re 

Millionen, ja tausend Millionen Mütter und Kinder haben 
auf Erden ein so glückliches Loos nicht! 

Wo richtige Erkenntniss ist, weil Wissenschaft leuchtet, 
da lieben sich Eltern und Kinder um so reiner, inniger, gött- 
licher! Wo Einsicht fehlet, da kümmern sich Eltern und Kinder, 
E..Lb.Q.M.thierähnlich, nicht weiter umeinander, als niedere Bedürfiiisse 
erheischen; sie erscheinen sich einander, und behandeln sich 
einander, als Mittel der Lust, oder — als unvermeidliche 
Lasten. 

Der Unterschied von: Tugend und: Heldsinn ist allerdings 
dunkel 

Heroisme ist und kann nur sein eine einzelne, unterge- 
ordnete Aeusserung der reinguten Gesinnung, des reinguten 
Willens und des reinguten Lebens, d. i. der Tugend. Der 
8. n. Lk. Mensch kann überhaupt nicht mehr und nichts Höheres sein, 
als: gut; er kann nichts mehr und nichts Höheres, als: 
seine Pflicht erfüllen. Der Name: Aufopferung beruht auf 
täuschendem Scheine. Aufopferung hat nur Werth, wenn sie 
pflichtgeboten ist; — dann scheint sie nur, Aufopferung zu 
sein, da sie doch nur Bezahlung des Schuldigen ist. 

„Dfes que la cr^ature est d^velopp^e, eile se trouve 
placke entre Dieu, la sociöt^ et la nature etc.'* Pout. 

Dieses Alles kann man ohne Philosophie nicht wissen; fühlen 

i'.'.w.aber gar nicht, denn es sind Sätze (Vorstellungen). Diese 

wirken auf das Gefühl nur, wenn und sofern sie eingesehen 

werden. Und diese Einsicht ist nur innerhalb des Gliedbaues 

(organisme) der Wissenschaft möglich. 
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Der Mensch wird der wahren Seligkeit schon auf Erden 
theilhaft, umsomehr, als er durch Wissenschaft erleuchtet, 
erwärmt und zum Guten geleitet ist. Der Philosoph im- • 
echten Sinne des Wortes geht den Weg zur Seligkeit, aber 
er geht ihn nicht deshalb, sondern, weil es der Weg des 
Guten ist 

Weil aber Einige, die sich als Philosophen kennzeichneten; 
sich dieses Berufes und Namens unwerth gemacht, deshalb 
darf dieser ein Wesentliches bezeichnende Namer Philosophie s«, w.u. sp. 
und Philosoph, nicht zum Ekelnamen und ScMmpfworte ge- 
macht werden. — Diese ümkehrung eines wohlgegründeten. 
Sprachgebrauches wird auch sicherlich allgemeinen Beifall 
nicht finden. 

Gerade diese einfache und eine Wahrheit: „Gott't ist der 
Menschheit nur als Ergebniss der Wissenschaftforschung zu 
Theil geworden. . . 

Wenn ich sage: Gott, so sage ich: Wesen, dessen Ahnung: 
Brahma, Tien, Jehovah, Allah, God und Alfader (der alten 
Deutschen) . . . heisst. 

Nur Wissenschaft kann jene Ahnungen Wesens von* 
Wahnungen befreien und vor ungöttlichem Wahnwuthsinn bl u. w. 
(fanatisme) bewahren; — vor befohlenem Glauben, vor 
Inquisitionen und autos da f6! — (Wer nahm sich der Familie 
Calas an? — Jener historien et pofete philosophe. — ) Ge- 
rade auf diesem Gebiete hat sich Philosophie als Wohlthäterin, 
als Freundin, Trösterin, Retterin der armen Menschheit er- 
wiesen — und wird sich in Zukunft immer mehr als solche 
bewähren. 

Wahrheit durchdringt und sprengt Felsen und Felsen- 
herzen, — dass aus ihnen Wasser des Lebens springt; sie 
treibt Erdbeben und Gluthberge hervor, wie Heilzeichen in 
Fieberkrisen, — dass Gesundheit Ort gewinne! Man hört 
sie unter dem Kanonendonner der Zwingherrscher, und sie ^- *• ^• 
macht diesen verstummen. 

Wahrheit ist ein Arm Gottes, Ursonne Gottes, Herz- 
schlag, urmagnetische Kraft Gottes, die alles Leben durch- 
dringt. 

Wer als denkendes Wesen Gott nicht wenigstens ahnet, 
der kann auch als gemüthliches (gemüthendes) Wesen. Gott 
nicht empfinden. 

Oben der Kopf, in der Mitte das Herz, zur Seite und jj^ 
unten Hände und Füsse. 



Krause, Anichanongen. Bd. III. 8 
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Die Phflofiopliie ist sdenee par esceDeDee; sie giebl die 
1^ g^ f(^ Gnmdlage allen anderen phnphipn WygMtwiiiftya^ ftft^ir aadi 



Die haßgß Flamme der EmpfiDdimg an catriiBden, ist 
nur dnrch Eikenntmss der erstwesentlidien Walnlieit mfi^fidt 

Yemnnft mit Leidensdiaft Terunreiingt, Ist immer noch 
beaser^ als UmrisBoiliett im Yereine mit Leidensdiaft, die 
^^ «^ XLgeiadeza zur BmtaHtat täbrt, — arie i^att and fion nbogens 
die Anssenseite. 

Nor Erkenntniss wannt lenditend das Hera. Obne £r- 
k^mtniss kann das GeCffihl bloss erhitzt werden, — oftmals 
za finstrer, granenToller Glntfa. 

Auch die Emalmmg und ünterhaltong des GefoUs kann 
nur durdi Gebraach der Yemnnft nnd der Denkkraft» dnrdi 
<^'*''' ruhige Erforsdrang nnd weise Anwendung der erforsditen 
Wahrheit gesd^ehen. 

"~~ ^ 

^Menschheitrecht, Becht des Mensdien und der Mensdi- 
B.n«]Lhelt^» ist der Name eines ehrwfirdigen G^enstandes, wofür 
selbst die Gotthdt Achtung hat 

Ebendann: „rein nach dem Beweggründe des Guten (und 

(jerechten) zu handeln^ und nur von seinen Pflichten abzu- 

^liBDgei^^» und daran äusserlich nicht verhindert zu werden, 

*'*' Wteht die Freiheit; und der InbegriflF der von der Freihdt 

abbBgiS^^ Bedingungen dieser Freiheit heisst: Menschen- 
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recht; das eben dazu Jedem geleistet werden soll, damit er 
mit Freiheit seine Pflichten erfüllen könne. 



Erst, wenn die Menschen in Pflicht und Recht, vor glei- 
chem Gesetze gleich sind, können sie auch auf eigengute und m« o. b. 
auf eigenschöne Weise verschieden sein. 

Verwerflich ist die Abhängigkeit des Menschen, der frei- 
gesetzlich leben soll und will, von frecher, rechtsloser Will- 
kür seiner Mitmenschen, die äusserer Zwang zum Gesetz b. n. a. 
erhebt Unabhängigkeit von frecher Willkür macht erst freie 
Abhängigkeit des sittlichen Menschen in Recht und Liebe, 
möglich. 

Gegen die Abhängigkeit d'une justice ^clair^e, humaine, 
prudente hat noch kein Philosoph geredet Diesegehört 
aber noch immer unter die wesentlichen Wünsche. Üer Phi- 
losoph verkennt jedoch das theilweis Gute und Gerechte der ^^ g^ ^ 
bestehenden Staaten keineswegs und wird, wenn er die Phi- piu o* 
losophie recht versteht, nie Unordnung und Rebellion lehren, 
unterstützen und befördeniT Man gehe nur die Listen der 
Empörer durch, und man wird wenige, oder keinen Philosophen 
darin finden. 

Die Abhängigkeit als solche zu suchen, ist unnatürlich 
und geschieht nicht Wohl aber sucht und liebt der sittliche 
Mensch das wohlgeordnete gesellschaftliche Leben in Recht ik- »• q«^^* 
und Liebe und die innige wechselseitige Vereinigung des' 
Lebens, dessen wechselseitige Abhängigkeit Bedingung der 
Freiheit ist 

• 

Die wichtige Frage, welche Staatverfassung die einzig 
vemunftgemässe und rechtgemässe ist kann nicht durch Bild- 
reden, Gleichnisse u. d. m., sondern lediglich streng wissen- * 
schaftlich (in der Rechtsphilosophie) entschieden werden*). 



Der Philosoph verlangt von den Oberhäuptern monar- 
chistischer Staaten nicht: dass sie Halbgötter (demi-dieux) 
sein sollen (denn ein Halbgott* *) wäre immer noch kein Ganz- st q. h. 
mensch), sondern: Menschen sollen sie sein, im ganzen Sinne 
des Wortes. Und der Philosoph ist zufrieden, wenn er an 

*) Die Staatenffesellschaft ist nicht nur Ein Leib, sondern besteht 
ans Tausenden und Millionen einzelner Menschen, denen mithin aach 
Mehre yorstehen können. 

**) In dem Sinne des Wortes: Gott, wo man noch von „Göttem** 
(im Plural) redet. 

8* 
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einem Regenten, bei manchem Gebrechen, nur redliches 
Streben nach Menschlichkeit in Güte und Gerechtigkeit 
erblickt. 

Regenten sind und bleiben Menschen, gebrechliche Men- 
. sehen, wie Alle. Sie sind nur insoweit achtbar, als sie gute 
Menschen sind, und nach demselben Massstabe zu messen, 
als der ärmste ihrer Unterthanen. Eben, weil auch Regenten 
gebrechliche, irrfähige Menschen sind, so ist es geMrlich, 
ihnen durch übertriebene Prädicate, z. B. Halbgötter u. s. w., 
den Kopf zu verwirren. 

B. Das Recht ist und sei ofifen/ wie die Sonne. 



Die Tödtung sein selbst ist nicht verwerflicher, als die 
Tödtung Anderer, die als Strafe und als Vertheidigungsmittel 
so oft von der Gesellschaft selbst ausgeübt wird. Wer sich 
K. n. s »soeben wohlbefiridet, der hat „horreur^* wider den Selbstmord; 
der Selbstmörder hat aber soeben horreur wider das Leben. 
Ein Selbstmörder begeht eine verwerfliche Handlung, wozu 
er durch Unglück verleitet wird. 

.... Kurz: der Mensch mag sich sträuben wie er will, 
sobald er denkt, kommt er in m6taphysique und a priores 
hinein! Will der Mensch darüber ins Reine kommen, so 
muss er philosophiren, — ein Philosoph werden!*) 

Wer sich nur recht ernstlich und gründlich mit dem a 

. priori, d. h., mit Ideen und Idealen, beschäftiget, der be- 

'• ^' ^'kümmert sich dann auch mit Ernst um die Erfahrung des 

wirklichen Lebens, oft mehr und gründlicher, als denen lieb ist, 

die da wünschen, dass Alles beim Alten bleibe! 

Aber das Wort: Idee muss im griechischen und deut- 
schen Sinne genommen werden, nicht im französischen, wo 
jeder noch so närrische Einfall: une idöe heisst! 



9 



Pout. Gar la parole sans pratique n'est qu'un point, 
c ä. d. rien, et il est clair quijivec des riens, multipli^s 
or. n. Mt. autant de f ois que vous voulez, on n'obtient que rien. — 

Und doch hat „der grosse, praktische Euler*', die Diffe- 
renzial- und Integralrechnung, diese höchst praktische Wissen- 

*) Pout. Pourquoi ne les (les princes) d^fendez-yous (philosophes) 
pas contre les flatteurs et les faux amis? etc 

Weil bis jetzt die Philosophen im Allgemeinen von den Regenten 
weder geachtet, noch gesucht werden, die vielmehr bereits übersol von 
flatteurs et faux amis umgeben sind: so können freilich die Philosophen 
den Fürsten nicht jene heilsamen Lehren beibringen. — Philosophische 
Schriften, deren in Menge schon da sind, worin die besten Lehren für 
Fürsten enthalten, werden von selbigen äusserst selten gelesen. 
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Schaft, die Nullenrechnung, die Rechnung mit Nichtsen ge- 
nannt! — Aber zu solchem Unsinn kommt man unvermeid- 
lich, selbst als Mathematiker, wenn man die M^taphysique 
des Mathämatiques nicht inne hat, — d. i.: wenn man nicht 
Philosoph ist. 

Nicht jedes Resultat der zöros ist = rien. Z. B.^ = ex, 
aus unwiderleglichen, dem Philosophen sehr fasslichen Grün- 
den; und -^ ist = o, oder = a, oder == oo, nach Befinden 
der Aufgabe. 

— „et que la raison transcendentale surtout est de tous 
„les poignards le plus empoisonn^ et le plus dangereux". -— 
Cette verit6 .... 

Diesen Satz muss ich für einen der vielen Grundirr- 
thümer des Menschengeschlechts erklären; und die aus die- 
sem Grundirrthume gezognen Folgerungen halte ich dem 
Fortschreiten im Guten für sehr hemmend und gefährlich. 

— Ich meine nicht so, sondern ich sehe so; a priori sowohl, 
als a posteriori in der Geschichte. 

Das Gefühl-ohne-Einsicht ist Wärmefähigkeit ohne Licht^ 

— blind, taub, kalt, starr. 



Schlimm genug, dass die Wissenschaftforscher von der 
übrigen menschlichen Gesellschaft meist so verlassen sind; 
dass sie für die grösste Wohlthat' die sie dem Menschen- 
geschlechte durch wissenschaftliche Schriften erzeigen, einen ^' "^ ^' 
äussern Lohn annehmen, ja fordern müssen. Das öffentiiche 
Schamgefühl nennt solches: einen Ehrlohn, — honoraire! 

Keine Schriften erhalten in der Regel eine so geringe 
äussere Belohnung, als die philosophischen und mathematischen, w. v. m^ 
ob sie gleich einer ganz anderen äusseren Belohnung werth 
wären. 

(Fout.) Me r^signer au coup le plus funeste du sort, 
que je n'ai pu dötoumer, que je ne congois pas et que je 
ne concevrai jamais — c'est Voeuvre du sentiment, de ma 
sousmission aux d^crets imp^n^trables. 

Eben dieses ist nicht ein Werk des sentiment, sondern oi. n. e. 
der die Wahrheit ahnenden Vernunft. 

Pout. Abhorrer Tinjustice, me rövolter contre la m6- 
chancet^, repousser la laideur? — Ce ne sont encore que 
des ^tincelles ^lectriques du m&me sentiment — 

Es sind im Gegentheil elektrische Funken der Vernunft 

Pout Le reste du tems, oü je ne suis que machine 
mue par la raison. — m. n. e. 
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Da würde der Deutsche sagen: eine Maschine, bewegt 
durch den blossen, oder vielmehr: durch den überwiegenden 
Verstand, ohne bewussten Gebrauch der Vernunft. 



Für die französischen Wörter: raison und id4e kann man 
nie die deutschen VTorte: Vernunft und Idee (ürbegriff) 
setzen. Der tiefere Sinn und Blick des deutschen Geistes 
sp. versteht unter diesen beiden Wörtern etwas, wovon die Mehr- 
zahl der Franzosen keine Ahnung hat, wie ich mich aus 
Schriften und durch Gespräche mit französischen Denkern 
überzeugt habe. 

Pout C'est ainsi qu'un grain de piti6 fut empörte par 
le poids Enorme de la faim entre les compagnons, qui en 6gor- 
gferent le troisieme pour se nourrir de sa chair .... que 
M. n. Ph. Q. Marat ne prechoit que forfaits . . . 

Diese hörten nicht auf die Stimme der Vernunft, sondern 
auf die Stimmen des Magens und des Bauchs, des äusseren 
Sitzes der Lustgier, des Zornes und der Wuth bei vernunft- 
ungebildeten Menschen. 

La Philosophie d^truit radicalement toutes les presomp- 
^•tions. 

Indem die Vernunft den Menschen über sich selbst er- 
^ "^ ®* hebt, tilgt sie auch die Leidenschaft aller Art. 



Pout souverains "Derai-iöieux . . . 

Mit einem ähnlich übertriebenen AusdrucJ^e könnte man 

Ä. «,sp.die wahnsinnigen Neronen, Attilas, Dschengis-Chane, 

Demi-Satans nennen. Ach, sie waren alle gebrechliche, irre- 
geleitete Menschen! 

Mich hat in meinen Unglückfällen nur die Vernunft zu 
trösten und aufrecht zu halten vermocht — Nur die Ver- 
nunft kann, vermöge der Erkenntniss Gottes und der Mensch- 
heit in Gott, das der Leidenschaft fähige Herz massigen und 
regieren. 
B. n. s. Die Vernunft ist nicht kalt, sondern sie ist, bildlich zu 
reden, die geistige Sonne, das Princip aller geistigen Wärme, 
alles geistigen Wachsthumes und Gedeihens; — sie nöthiget 
auch die Wolken der Ahnung, dass sie befruchtend regnen 
(und die Schwüle des Tages abkühlen); sie löst auch die 
Ahnung in Thränen des geistbewegten Auges. Das alles weiss 
ich unbildlich viel besser zu sagen. 
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Nur Vernunft macht weise-klug; blosse Verstandesbildung 
macht fuchslistig; bewirkt, dass der Mensch das listigste^ aber 
auch das gefahrlichste aller Thiere wird und sich immer». ii.a 
weiter von Menschlichkeit entfernt, wenn Vernunft nicht zu 
Hülfe kommt. 

Es ist sprachwidrig, zu sagen: „irgend ein Verbrecher 
hat seine' Vernunft gemissbraucht^'; sowie man nicht sagen 
kann: ,,er hat sein Gewissen gemissbraucht''. Vernunft undsp. ils. 
Gewissen können nicht gemissbraucht werden; aber die Ver- 
nunft kann nicht^gebraucht (nicht-angewandt), das Gewissen 
kann nicht-gehort (nicht-beachtet) werden. 



Nur Gebrauch der Vernunft zu Erforschung der ewigen 
Wahrheit macht den Menschen mild und gerecht und billig 
im ürtheil über Andere, entwildert ihn und schützt ihn inner-». «• s. 
lieh vor Wahnwuthsinn (fanatisme), Straflust, Bachgier und 
Blutdurst 

Wenn man den langsamen Entwicklungs-Gang der Völ- 
ker, nebst dessen Gründen, erwägt, so wird man hierüber 
eines Anderen belehrt: dass nämlich die einfachsten Grund- 
wahrheiten von den Menschen sehr spät und sehr schwer ^^^•'*'^' 
und nach vielfachen Verirrungen aufgefasst und anerkannt 
werden. Nützliche Wahrheiten kann der Mensch nur dann 
gleichsam „mit Händen greifen'^ wenn eine wissenschaftlich 
gebildete Vernunft seine Hände leitet 



.... Mais, afin que les expressions soient justes, il faut 
saisir son v6ritable objet tel qu'il est; p. e. la philosophie sp. tl w. 
mSme; et on ne la doit pas confondre avec la philodoxie 
ou doxomanie. 

Am Eingange in den Tempel der Wissenschaft steht 
unter anderm: 

Nimm nichts als wahr an, und verwirf nichts als falsch, 
ohne eigne Einsicht 

Sammle die Ahnungen des Geistes, und denke über die- 
selben nach. 

Wo du ohne gründliche eigne Einsicht zu handeln ge-^-*'*-^*' 
zwangen bist, da handle mit Umsicht, nach deinem besten 
Ermessen, gemäss der Stimme deines ganzen Wesens. 

In den äusseren gesellschaftlichen Verhältnissen ändere 
nichts ohne eigne Einsiclit des Besseren, und nur dann> 
wenn du dazu die gesellschaft-rechtliche Befagniss hast 
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Ich habe, nicht die Hälfte meiner Bemerkungen za dem 
Hefte des Fürsten Foutiatine abzuschreiben , Zeit gehabt; 
dieses bedaure ich, da sie viel wesentliche Wahrheiten, volk- 
verständlich gesagt, enthalten; sogern ich sie, ihres Gehalts 
wegen, aufbewahrt hätte. Dieser Mann aber konnte den Inhalt 
meiner Bemerkungen nicht tragen; — er wandte sich des- 
halb von mir ab. Es ist leicht, sich einen Wahrheitfreund 
zu nennen, aber für den vorwissenschaftlichen Menschen 
schwer, sich als. solcher zu halten und zu bewähren. Ich 
habe mich nur auf sein Ansuchen aus Gewissenspflicht mit 
ihm eingelassen, ob ich gleich den Erfolg als höchst wahr- 
scheinlich vorauss^. 
Bi. n. w. Ich musste die Würde der Wissenschaft gegen unbefugte 
wenn auch vielleicht nicht arglistige, Verachtung und Schmä- 
hung wahrnehmen. 

Eine ganz ähnliche Erfahrung machte ich im Jahre 1817 
• mit Tamnau, dessen Reisegenosse in Italien ich damals war. 
Sowie er meine Ueberzeugung, meine Art, zu denken und zu 
handeln, genau kennen lernte, wandte er sich mit Geist und 
Gemüth von mir ab; und was mich ihm als ehrwürdig und 
Uebwürdig hätte erweisen sollen, das schien ihm Thorheit 
und weckte seine Abneigung. Ich wünsche auch ihm Heil 
und Frieden auf seinem seitdem durch ihn von mir getrenn- 
ten Lebenweg. (Vgl I, S. 20, H, S. 28, 47. Reisekunststudien 
1883, S. V, 1 u. ö.) 

Auf »jise. Da einmal das neapolitanische Volk nicht für seine neue 
i7!Apriii82i! frei-gerechte Verfassung begeistert war, so thaten die An- 
fährer des Guten weise, dass sie nicht zwecklos Zerstörung 
über das Land brachten, sondern Leben und Gut der Bürger 
und die- schönste Stadt in Europa ftir bessere Zeiten auf- 
bewahrten. 

Wenn auch das Streben der sardinischen Regierung, Italien 
zu wecken und zu politischer Einheit zu rufen und zu bekräf- 
tigen, zunächst erfolglos bleiben sollte, sowie ein ähnliches 
'*Ph.* G. Streben es zunächst für Deutschland geblieben: so ist es doch 
an sich gut, dass den Völkern ihr Rechtmusterbild und Recht- 
bundmusterbild vorgehalten werde. 

Freudevoll ist der Griechen Beginnen, sich der brutalen 
türkischen Zwingherrschaft zu entwinden. Auch diese Bege- 
benheit erhält die Erwartung: der Plan der mepschheitwid- 
rigen Zwingherrschaft wider freie Rechtbundverfassung (freie 
Rechtgemeinde-Verfassung) der Völker werde in Europa nicht 
gelingen. — Während die Verfinsterer jubeln, nahet vielleicht 
das Liclit. — Es nahet auch in mir, durch mich! — 

Es ist grauenvoll, von Männern, wie A. W, Schlegel, ein 
«»•'»•»•wesentliches Wort: Vernunft, welche das höchste Gesammt- 
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vermögen des Menschen und der Menschheit bezeichnet, wel- 
ches nur auf freisittliche und fireigerecbte Ausbildung der 
Völker und der Menschheit gerichtet ist, rein verkehrt 
brauchen zu hören von dem» was der Vernunft rein zuwider 
ist: von Zwingherrschersinn und Enechtsinn. 



Die Minister der englischen Regierung halten es ins- 
geheim mit der Sache der Unterdrückung: zunächst werden 
sie den König von Portugal in seine Zwingherrschafl her- 
stellen und dann von da aus, mit dem sogenannten heiligen 
Bunde vereint, auf das spanische Volk losbrechen. 

Die spanische Cortes-Versammlung muss viele geistun- ^*''**^^*®' 
reife, noch nicht menschheitinnige Mitglieder haben, sonst 
wäre die Ausschliessung der Frauen von dem Zuhören der 
Parlamentverhandlungen und das besondere Gericht wider 
die Deputirten nicht angenommen worden. Diese Ausschlies- 
sung der Frauen ist ein Einzelerweis, wie tief die Mann- 
Bohheit noch in Europa wurzelt; und wie frech sie wuchert 



In den Wörtern: „Gott'* und „Vernunft** und „Freiheit" ist 
allgemeinvolklich die Ahnung der höchsten Gegenstände der 
Erkenntniss (des Or-om-wesen-schauens) niedergelegt. Diese g^ ^ g 
Worte sind daher Heiligthümer des Volklebens, von Entwei- 
weihung zu reinigen, vor Entweihung zu bewahren und auf 
jeden Gegenstand, durch Nebenstellung der entsprechenden 
Wesenwörter: Wesen, Wesenorkraft, Wesenwille, immer inni- 
ger zu beziehen. 

In den Wörtern „Mystik, Mystiker, mystisch** ist die 
Ahnung des: Wesenlebens, Wesenahmlebens, Wesendarlebens, 
der Wesen-gesinnung, — der reinen Wesenahmbildung, — 
„der reinen und höchsten Vernunft-Bildung des Menschen** 
vorläufig ausgesprochen. Besser sind freilich die Wesen Wörter: 
Wesener, Wesenhold, Weseninniger, Wesenmälinniger, — keit, . 
— ung u. s. w. 

Allein, solange man sich obiger vorwissenschaftlicher Ahn- g ^ ^ 
Wörter bedient, muss man dreierlei Mystiker unterscheiden: 

1. die, deren Vemunftahnung irgend einem Satzungen- 
glauben untergeordnet, durch selbigen getrübt und mit Irr- 
wahn vermischt ist Dergleichen sind brahmanische, islami- 
sche, kabbalistische, christkirchliche .... Mystiker. Diese 
nehmen die Grundirrthümer und den Grundwahn ihrer Secte 
an, z. B. Verwechslung eines Einzelmenschen» z. B. Jesu, mit 
dem Urbegriffe und dem Urbilde des Menschen, zuhöchst 
auch Gottes; daher sind sie auch von jeder Seite nach Mass- 
gabe ihrer Grundlehre eignem Wahnwuthsinne unterworfen. 
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2. Reine, reinyemönftige, rein-wesen-iimige Mystiker, 
welche vor und über allem Geschichtoberliefierirai, Satznng- 
ficlien wesen*ahnen. 

3w Sol^e Mystiker, weldie, obgleich demErstwesenUichen 
nach zur zweiten Klasse gehörig, dennoch, weil noch nicht 
leb^ireif genug, for zweckmässig halten, sich irgend einer 
Satznngenlehre als »Vehikel, Mittel, Lichtträger u. s. w.*" zu 
bedienen, und dem äosser^i Satznngenghuiben änsserlich an- 
zuhangen, innerlich aber ein freies mystisches Leb^i zu fuhren. 
Dahin gehören die Snfi in Persien, ein Theil der altzeitigen 
Brahmanen, Frau de la Mothe-Guyon, vielleicht auch zum 
Theil Fenelon, u. a. m. 

Der echte Mystiker ist zugleich der Wesenschauende, 
Wesenoromschauende, Wesenfuhlende, Wesenwollende, Wesen- 
schauf&hlwoUende (also darin andi: der Wesen-weise, Gott- 
weise; besser: der Wesenahm-Weise). 

Der WesensMdiauende aber ist als Wesenoromschauender 
auch der Wissenschaftliche, der Wissenschafter, ^^ssenschaft- 
fbrscher, Wissenschaftbildner; und dabei, hinsichts alles Eigen- 
leblichen, sofern er solches als orendlichen Intheil des Wesen- 
oromlebens schaufuhlwill, auch der Wesenglaubige, Gottglau- 
bige, besser: der Wesen-ahninnige. 

Denn Glaube ist Ahninnigkeit 

Der Glaube ist die auf Einsicht des urwesentlich und 
ewig Wahren gegründete Ueberzeugung: dass das Eigenleb- 
liche (Individuelle) der leiblich- und geisüichsinnlichen Er- 
faiiruDg ein ionerer Theil ist des Einen Lebeos Gottes, dass 
Gott in seinem Einen Eigenleben seine eigne Wesenheit in 
Ewigkeit ofteobarend gestaltet, in demselben, als waltende 
Vorsehung, io eigenlebUcher Wirksamkeit, wahrhaft gegen- 
wärtig ist, und dass insonderheit jeder Mensch in der eigen- 
leblichen Beziehung zu Gott steht, dass Gott demselben das 
eigenleblich Beste verleihet 
Ri. a. £. Der Glaube ist von der Wahrheit, dass auch das Leben 
göttlich und eben die Darstellung der Wesenheit Gottes in 
der urganzen, unendlichen Zeit sei, — selbst aus ewigen 
Gründen, als ewige Wahrheit, überzeugt; daher ist der 
Glaube eine lebendige Gewissheit hiusichts der Erfahrung vor 
und über jeder einzelnen Erfahrung. Der in diesem Sinne 
Gläubige weiss, dass Gott lebt und dass ansich in der Ur- 
zeit das Wesentliche, das Gute, wirklich wird, — so gewiss, 
als er weiss, dass Gott ist; oder mit andern Worten: so ge- 
wiss er Wesen und die Welt und sich selbst in Wesen schaut 
Daher kann auch den Gläubigen keine wirkliche Erfahrung 
des Wesenheitwidrigen (des Bösen und des Uebels) in seinem 
Glauben irre machen. Kann er die Möglichkeit und Wirk- 
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liebkeit des Bösen nicht verstehen, nicht mit dem Urschaun 
Gottes vereinen; so erkennt er darin nur die Beschränktheit 
seiner eigenleblichen (individuellen) Erkenntnis. Hieraus er- 
hellet auch, dass Glaube und Wissenschaft nicht miteinander 
streiten; dass vielmehr Urwissenschaft (Philosophie) zu dem 
Glauben (in obigem Sinne) führt und selbst eine wesentliche, 
vorausgehende Bedingung des Glaubens ist*). Ohne Glauben 
vermag die Wissenschaft nicht, Weisheit zu werden und leb- 
wirkig zu sein. Der Glaube ist urgewisses Schauen, wenn 
wir die auf ihn begründete Wahrheit sehen; er ist Ahnen 
in Dämmerung und Dunkel, sofern wir auf die Schranken 
unserer sinnlichen Erfahrung blicken, wonach wir nicht das 
Sonnstäubchen, nicht den Halm, geschweige uns selbst, oder 
andere Menschen je durchkennen und im Lichte Gottes von 
Gott ganz durchschauen. Aber der Glaube ist ewig gewiss, 
wenn er auch leiblich nicht siebet. — Nur das unendliche 
Wesen gaubet, gegründet auf sein urwesentliches und ewig- 
wesentliches Schauen; dagegen Gott allein schauet auch das 
Eine Eigenlebliche in sich, als in dem Einen Wesen. Dem 
.endlichen Wesen ist der Glaube leben wesentlich; denn durch 
vernunftgemässen Glauben ist ein gottähnliches undgott- 
verrintes Eigenleben, innerhalb der Schranken des eigen- 
lebUchen Wissens, für den Menschen und die Menschheit in 
der Einen Ewigkeit zum Theil vermittelt Dieser Glaube 
begründet im Menschen ganzes, unendliches Gottvertrauen 
und erweckt ihn, dass er sich bestrebe, in steter urbesonnener 
Gottinnigkeit, in Gottes Gegenwart, im reinen Streben nach 
dem Guten zu leben.**) 

Viele Menschen wählen sich den Ehegeliebten von ähn- 
licher Leibbildung (Leibwuchse, d. h. einen Solchen, in dessen 
Leibe Leibwesen dasselbe Eigenurbild und Eigenmusterbild Lb. n. seh. 
darzuleben strebt). Höhergebildete scheinen sich aber den 
Ehegeliebten mit gegenheitlicher Leibbildung zu wählen (d. h. 

*) Um zu diesem Glauben zu gelangen, ist nicht notwendig, die 
V^Tissenscliaftforscliung zum Vorberui seines Lebens zu machen, ja nicht 
einmal, die Urwissenschaft (Philosophie) bis in die innersten Tiefen ihres 
Gliedbaues zu durchforschen, vielmehr ist die höchste und oberste, 

Sanze Erkenntnis and Urerkenntnis Gottes uüd des Verhältnisses 
rottes zu der Welt hinreichend, diesen lebendigen und belebenden 
Glauben im Menschen zu wecken und unerschütterlich zu begründen. 
Eine Erkenntnis, welche schon jeder angehende Jünding haben kann 
und soU! — Je tiefer aber der Mensch in den Gliedbau der Wissen- 
schaft dringt, desto anschaulicher in das Leben einwirkender und 
firuchtbringender wird auch sein Glaube an Gott in der Geschichte, in 
dem Leben der Menschheit und in dem Entfaltgange seines eignen 
urendlichen Eigenlebens. 

**) Eunsturkunden der Freimaurerbrüderschaft, II, 1819, S. 395 f. 
Vgl. Religionsphilosophie 1834—1843, 115 ff, 491 ff, 531 ff, 590 f. 
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einen Solcben^ in dessen Leibe Leibwesen das nebenstehende 
[resJiter oppositive] Eigenlebenmusterbild darzuleben strebt). 

Der lebschauige Wissenschafter (Wesenoromlebschauige) 
ist sich recht gut der Gründe bewusst, weshalb ein Mensch 
ihn leiblich, geistlich, geistmälleiblich, menschlich anzieht, 
oder abstösst. 

Er weiss reine Leibschönheit auch ohne entsprechende 
Lb. n. soh. Geistschönheit, als in sich schön, — oder selbschön, d. h. als 
selbeigenwesenformig; zu schätzen, zu lieben, sich zu mäl- 
innigen. So auch Geistschönheit ohne entsprechende Leib- 
schönheit. Am meisten rührt ihn Leibschönheit, schönver- 
mahlt mit entsprechender (gegenähnlicher) Geistschönheit, in- 
unter und eigenschönvermählt mit ormenschlicher Schönheit 

Glücklich und schön ist das Erdenloos des Sokrates: bis 

ins Hochalter in steter Entfaltung der eignen Vernunft und 

Ph G 6^*6; ^°d d^r Vernunft und Güte der Geschwistermenschen, 

zu leben, und dann in Vernunft und Güte und für Vernunft 

und Güte sein ehrwürdiges Leben hinzugeben. 

Schön auch das Erdenloos Jesu: in reifer Mannkraft so, 
wie Sokrates im Greisenalter, heimzuleben. 



EUn. Ei. „„Ich bin auch dabei, — mit Mir wirst du siegen!'*** 



Wie wenige Menschen leben stetig in der seligen Schau- 
ung Wesens, mit Schauung Wesens, sofern Wesen in sich 
Leibwesen, Geistwesen, Leibmälgeistwesen, Menschheitwesen 
ergänz in Zeit, Baum, Kraft und Leben ist. 

Es ist leicht in Wesenschaun, das Schaun des urganzen 
Leibhimmels mit gleichleuchtend vorgestellten Sonnen und 
Umsonnern, ohne Fernschein, in wahrer Grösse und Kraft, und 
der Erde in diesem Ganzen, als kreisend in dem in der wirk- 
E. n. El. liehen Samstemung vorgestellten Thierkreise, zu verbinden; 
auch eben dadurch zugleich die Schauung des urganzen Geister- 
himmels (Geistheims) und Menschheithimmels, nach den im 
Leibhimmel ausgetheilten Gruppen, gegenwärtig zu erhalten, 
doch so, dass AUes so geschaut werde: dass und wie Wesen, 
als Cr, Alles in sich selbst für sich selbst, als om ist, — 
dass die Orwesenschauung immer das Ganze und das Leitende 
(Regierende) jeder Einzelinschauung sei. 

Dabei kann der Erdentag in seiner Begrenztheit im um- 
leuchtenden Sonnlicht und zugleich die Erdschattenseite (die 
Nachtseite mit der darin lebenden Menschheit) geschaut wer- 
den; die Wachenden in ihren Arbeiten und Müssen, die Schlafen- 
den in ihren Träumen, Liebeumarmungen, so dass du ihren 
Schmerz und ihre Wonnen geistig mitempfindest; — und die 
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erdbesorgigen; erdumschwebigen Geister in ihrem Eigenleb- 
stande in ihrer Vereinlebung mit den lebenden Menschen; 
und alle Lebkräfte in der Einen Lebkraft Lebwesens, ur- 
schaffend; lindernd, kräftigend, heilend. 

Je mehr die Menschen sich von dir absondern und dich^-*^ ^®^^- 
allein lassen, desto geistinniger und herzinniger sollst und 
kannst du mit Wesen, Leibwesen, Geistwesen, Menschheit- ^^* 
wesen in Schauen, Fühlen, Wollen und Thun vereinleben. Da 
wirst du Trost, Ruhe, Kraft und Leben finden! 

Kein Mensch soll sich höher anschlagen, als überhaupt 
jeder Einzelmensch, und als er insbesondere nach seiner Eigen- 
leblichkeit anzuschlagen ist. Er soll Gottes Glorheit preisen, 
auch wenn sein auf Erden nicht geachtet wird, so achtbar 
er auch in seiner Endlichkeit an sich sein mag. Der Achtung g ^^ p,, ^ 
und Liebe Gottes, — der urgerechten, urliebinnigen, — ist ' 
er dennoch gewiss. Darin bewährt sich der innere Beichthum 
Gottes, dass die schönsten Blumen ungesehen blühen, von 
geringerem Kraute überwuchert, unbeachtet, — von blinden 
Füssen zertreten werden, — dass die weseninnigsten Menschen, 
die, unter den gehörigen Umständen, der Menschheit das 
Wesentlichste nützen könnten, unerkannt, ja geschändet, ver- 
folgt — dahindarben. Gott ist dennoch dabei! 

Wenn du, der du Höherwesentliches und Grösseres schaust, 
willst, erstrebst, unbekannt und unwirksam bleibst, — o 
Weseninniger, und Andere um untergeordneter Einzelwesen- 
heiten willeu, die du auch in dir hast, gepriesen, äusserlich 
beglückt werden, während du in ungekannten Leiden darbest: ^' ^- ^' 
freue dich, und neide nicht! — daran prüfe dich, ob wirklich 
dein Herz rein, rein gottinnig, rein liebinnig ist Ich kann 
mich nicht erinnern, jemals Neid empfunden zu haben. 

Die Erkenntniss der Wesenstufe und Wesenheitstufe des *• ^" ^^^• 
Menschen und der Menschheit beruht nicht auf der Ver- 
gleichung mit andern Endwesen (z. B. mit Pflanzen und 
Thieren), sondern auf dem in Wesenschaun erkannten Urbegriffe 
eines endlichen Oromwesens, d. h. eines endlichen Wesens, in ' 
Wesen, welches Vereinwesen aller Endwesen und Endwesen- 
heiten sei. Dass die Menschheit und der Einzelmensch im m. n. e. 
Erstwesentlichen der Gipfel des Orendwesenthums sei, ist 
übrigens schon daraus klar, dass der Mensch, als Inglied der 
Menschheit, Wesen schaut, fühlt, will, schaufühlwill, orend- 
eigendarlebt; worüber hinaus keine Wesenheit, kein Leben; 
und dieses lebweset der Mensch und die Menschheit zugleich 
ids Geistwesen, Leibwesen und Geistleibwesen, und im Leben- 



126 Aus dem Jahre 1821 (Mai). 

vereine mit Wesen, Leibwesen, Geistwesen und innerem Sdb- 
vereine der ganzen Menschen. 

Ebenso ist klar: 1. welcher Höherbelebung diese Erd- 
menscbheit noch bedürfig und fähig hinsichts des ganzen 
Lebens, von Seiten des Leiblichen, Geistlichen und Wesent- 
lichen, und in ihrem Vereinleben mit Wesen, Leibwesen, 
Geistwesen, Menschheitwesen, und hinsichts deren Vereinlebens. 
2. Wie sich die Menschheit zur Thierheit verhält 



4. Mai 1821. „Halte aus, mein Freund, an deinem Werk; lass dich 
durch den Schein deiner Noth und den Schein des theü- 
weisen Misslingens nicht irren; ich schütze dich, ich ü'age 
Ei. dich, ich bin bei dir, — mit dir: sei du auch bei mir! so 
wirst du siegen.*" Wäre mir mein Streben, stets und stetig 
innig bei Gott zu sein, noch besser gelungen, so würde ich 
auch mehr und herrlicher gesiegt haben. 

4. Mai 1821. Weseninniger, du sollst Wesen ohne Antriebe der Selb- 
heit, ohne Antriebe der Furcht und Hoffnung suchen, — eigen- 
darleben! — Bestätige deinen Beinsinn dadurch^ dass du die 
Pflicht-Arbeiten, — die deiner Eigen-Neigung zuwider sind, 
' BL u. 8. gottinnig-standhaft-treu vollführst; — dadurch leberwei- 
sest du, dass du, auch ohne, ja wider, vielmehr: vor und 
über deiner gebrechlichen Gemüthneigung, wesenähnlich, 
weseninnig, wesenvereinig, — wesentreu zu sein, orwesentlich, 
redlich, — bestrebt bist 

i4.Maii8|i. jj^ ^jj.g^ verborgen und aufgehoben. 

Keinem endlichen Wesen kann im Wesenleben zutheil 
L. werden, was und weil es dasselbe verlanget, wünschet, hoffet, 
sondern, was und weil es möglich, gut und gerecht ist 



Der Weseninnige hat bei seinen Anlebungen (Behand- 
lungen und Begegnungen) aller Endwesen seines Lebkreises 
das Gemüth Wesens, — Gottes, — das Gemüth Leibwesens, 
Geistwesens, Menschbeitwesens im Auge und im Herzen. Er 

si a & ^^^^^ ^^^ ^^^^ ^^^ ^^ ^^^ Gemüthe Gottes zuwider handelt, 
wenn er den schön gebildeten Stein zwecklos zertrümmert; 
dass er das Gemüth Leibwesens verletzt, wenn er Wissens 
und zwecklos das Eerflein zertritt, dem Thiere ein Haar 
krümmt, und dass er das Gemüth Menschheitwesens betrübt, 
wenn er dem Mitmenschen wehe thut 



Meiner zarten Kindheit eigen war innigste, reinste Liebe 

Bi. gegen schöne Knaben meines Alters; idealistisches Schauen 

und Sinnen, veranlasst durch das Blicken durch Yergrösser- 
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und Verkleinerglässer; Denken an den Tod, da mir oft» wenn 
ich bei einer und derselben, soviel ich sehen konnte, gleich- 
gültigen Strassenecke vorbeiging; eine innere Stimme zurief: 
„Gedenke an den Tod I'S und Träume, worin ich mit einem Licht- 
leibe frei schwebte durch Mauern und Gräber, mich wohl- 
fühlend. Jene schwärjnerische Liebe lebte in mir stetig, nur 
Einem Knaben auf einmal, aber Mehren nacheinander ge- 
widmet, gänzlich frei von aller Begierde und leiblicher Ver- 
unreinigung, ja von leiblicher Berührung; den Geliebten zu 
sehen, war meine Seligkeit, und mein ganzer Nerfbau des 
Unterleibs war in einer eignen Bewegung, nicht der Wol- 
lust, sondern wie eines drängenden Strebens, bis meine Liebe 
eine Jungfrau fand und mich dann in die Ehe begleitete. 

Merkwerth ist mir auch, dass ich nie von dem christ- 
lichen Eirchenthume, als Satzung, befangen gewesen, ob ich 
gleich zu Hause vom Vater und in der Stadtschule stets 
dogmatisch unterrichtet und ohne Ausnahme zur Kirche ge- 
halten wurde, wohinzugehen, und wo auf die Fredigten zu merken, 
meine Lust war, und dass auch kein philosophisches System 
mich zum Anhänger gehabt, dass weder Fichte's, noch 
Schelling's, noch Fr. SchlegePs glänzende Gaben mich verblendet» 
ob ich gleich deren aufmerksamster Zuhörer und Schüler ge- 
wesen bin und ihre Wissenschaftgebilde gründlich und ohne 
Vorurtheil durchprüft habe. 

Mir gehet auch von zartester Kindheit an Verlangen 
nach Geld und äusserem Besitz, Streben nach Ruhm und das 
Gefühl des Neides und der Bache gänzlich ab. Diese meine 
angebomen, ganz unverdienstlichen Eigenheiten haben den 
Gang meines Lebens entscheidend mitbestimmt^ zumtheil nach 
dem Volkworte: qui se &it brebis, le loup le mange. 

1. Es ist möglich und leben-erstwesentlich,' dass der Mensch 
gottähnlich, gleichsam von Gott aus, und mit Gott, Gott und 
die Welt als Gottthum, d. i. Wesen als Cr-, ür- und Om- 
Wesen, betrachte, empfinde, wolle und so lebe, — rein von 
aller Vorhinsicht auf sich selbst, als Selbwesen (als Person). 
Bei dieser göttlichen Betrachtung ist der Mensch nicht allein 
über, nicht in, nicht ausser sich, — er ist or und ur und 

om auf seine endliche Weise. Dieses Schaun, Fühlen, Wollen, g, ^ ^ 
Leben ist ohne allen Femschein, und insofern hat dann der 
Mensch sich unter sich, ist vor und über seinem Fühlen, Be- 
gehren, seinen Lüsten, Schmerzen, Furchten, Hoffnungen. 

2. Allein zugleich soll und kann der Mensch selbinnig, 
in seinem ganzen Eigenleben als gottähnlicher Künstler wesen- 
besonnen sein; und diese seine Selbinnigkeit ist nur als 
in, mit und durch die vorhin beschriebne Weseninnigkeit 
vollwesentlich (eigenom wesenheitlich). Insofern betrachtet 



128 Aus dem Jahre 1821 (Mai). 

und fühlt und will der Mensch Alles nach dem Fernend- 
verhalte (der Endverhalting, dem endlichen Femscheine [Per- 
spective], Femverhaltfühlen, Fernverhaltwolleu) seiner eigen- 
leblichen Endlichkeit Allein dieser Fernverhaltschein . . . 
täuscht ihn nicht, weil er dessen Eigenbeschränktheit in jenem 
erscheine der göttlichen Sein- und Leben-Art erkennt und 
ermisset. *) 

3. Die innige gleichförmige Vermählung beider Weisen 
(Lebarten, Standpunkte, Lebengebiete) ist das Or-Om-Leben 
des Menschen, welches oromwesenheitlich (vollkommen) ist, 
wenn es zugleich innig und gleichförmig vermählt (verein- 
gebildet) ist mit dem Eigenleben Wesens als Orwesens, als 
Urwesens, als Antselbwesens, als Omwesens — d. i. mit dem 
Leben Gottes, der Vernunft, der Natur, der Vemunftnatur 
und der Menschheit, für sich und Aller in Vereinheit 

Der erste Lebenstand ist in den indischen Veds, als 
Teriah (s. Oupnekhat) geahnet, und dahin soll den Menschen 
gottinniges Beschaun, in Stille und Ruhe des Gemüthes, des 
Lebens und des Geistes (Mashguli) führen. 

Allein für den andern und dritten Lebenstand haben 
diese Veds keinen Sinn. Denn das Eigenleben des Menschen 
und der Menschheit stellen sie als Tand und Täuschung dar, 
der sich der Mensch entschlagen soll; und der dritte Leben- 
stand erscheint ihnen als Untergang der Eigenlebheit (Indi- 
vidualität) in Wesen. 

Auch das Ghristenthum, und zwar wohl schon im Geist 
und Leben seines Stifters, nimmt an diesen beiden Gebrechen 
theil; nur dass die darin veranlasste asiatische, leben ver- 
wüstende Wahnwuth (Fanatismus), bei den Europäischen Völkern 
durch Klima und lebenliebinnigen, lebenfrohen Hellenismus ge- 
mildert, nicht bis zu solchem Grauen und Greuel und nicht 
in so vielen Menschen sich entflammen kann, als an den 
Ufern des Gang,... als in Jagernaut**) (s. Solvyn's und Bucha- 
nan's Beschreibungen). — Aber diese Wuth wider das Eigen- 
leben, besonders wider das leibliche, erweckt die Wuth des 
empörten Leibes, das Heiligthum der Liebe entweihend, in 
indischen Wollustfesten, und in den Greueln der Kloster- 
zellen, Klostergänge, — Klosterkeller. 

In Jenem: liber scriptus proferetur, in quo totum con- 

Ph. 0. tinetur, ex quo mundus judicetur***) — ist eine ewige Wahrheit 

enthalten. Ja, die Geschichtbücher dieser Erde, von dem 

*) Man sagt von einem geglätteten Weitlinge: „er hat Welt''; von 
dem. Gottinnigen kann man sagen: ,,er hat Wesen, 6ott'< und: „Gott 
hat ihn". (20. April 1832.) 

••) Vgl. Lebenlehre, 1843, S. 334. 
***) Aus dem Liede: Dies irae, dies iUa. 
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Augenblick an, wo Lebwesen den ersten Schöpfergedanken 
derselben fasste, bis nun, und zwar dieser ganzen Erdmensch- 
heit; sind da, leben in unzähligen eigenreichen und eigen- 
schönen Gestalten der Erinnerung höhergediehener, seliger 
Geister, — als ein Blatt in dem Geschichtbuche des Mensch- 
heitlebens dieses Sonnbaues. Und in YoUwesenheit lebet 
dieses Geschichtbuch im Omschaun Gottes, — und danach 
„richtet", d. i. vereinlebt, Wesen stetaugenblicklich mit dieser 
Menschheit; mit jedem ihrer Einzelmenschen, mit Allem und 
Jedem; was auf Erden Odem und Leben hat. 

Li diesem Geschichtbuche der Menschheit hat auch jeder 
Weseninnige und Menschheitinnige sein Blatt (sein Folio): 
und alle geschichtlichen Verfälschungen der hehlendeU; schlei- 
chenden und heuchelnden Bosheit und Falschheit und der 
ihr sklavenden kurzsichtigen Schlechtheit gehen dorthin nicht 
über und werden zu Schanden gegen die dort aufgezeichnete 
Wahrheit. 

Der von den Hochgebirgen des Binnenlandes das heilige u. icai 1821 
Thal des Meeres suchende FlusS; nachdem er stufenweis die 
Bergringe erweichend; andrängend . . . durchbrochen, findet 
das Ufer; — aber versandet im Laufe der Zeit sich selbst 
und wirft sich selbst ein hinderndes Bollwerk auf an seinem 
Ausfluss. 

So die nach Wesen-leben strebende Menschheit Moses 
läuterte und öffnete das ägyptische Priesterwesen — ; aber 
der Strom dieser Entfaltung versandete und bildete hohO; 
breite Werder — in Satzungen; in Pharisäern, Schrift- 
gelehrten u. s. w. 

Jesus reinigte den Ausfluss dieses Theil-LebenstromeS; — 
aber im Papstthum und seiner Möncherei und Priesterei kehrten 
Pharisäer und Schriftgelehrte und Zwingsatzungen wieder. *^- "• ^^- ^• 

Wiclef, Huss, Luther; . . . machten einen neuen Versuch 
im Kleineren, . . . aber auch ihnen ist jenes wiedergebome 
Fharisäerthum gefolgt. 

Aber der Strom des Lebens, geschwellt von dem Thau- 
wetter der Hochgebirge, von den Güssen der Hochgewitter 
und den Wassern der Tiefe, wird mächtiger drängen und 
mit neuer Kraft Sand und Werder vertreiben. — Und so oft 
auch dasselbe Unglück in weitem Kreise wiederkehre, so oft 
kehrt auch der Lebenstrom von immer grösseren HöheU; 
immer mächtiger; immer höherkräftig (immer stärker und 
reiner), mit seinem die Flur belebenden und beseligenden 
Ergiessen, rettend wieder. 

Hier findet kein Verwittern statt, kein Zusammenfallen 
der Wasser sendenden Hochgebirge. 
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19. Mu 1821. Sowie die getretne^ dem Tode nahe Biene mit den 
s n. M. ^^^^^^ Kräften der Blume naht und Honig saugt und ihrem 
Hause zuträgt: — also der menschheitinnige; reingute Mensch, 
weltzertreteu; das Oute in das Haus seiner Menschheit 

EL Kummervoll; sei ruhig; murre nicht; — sei göttlich! 

Dem Urbegriffe des Bechts nach; — wie man gemeinhin 
sagt: nach dem Naturrecht; haben die Menschen das Becht; 
für jedes Lebenwesentliche ofien und geheim; in Bede und 
That zu wirken, und in dem seinem Urbegriffe und Urbilde ge- 
mässen Staate findet völlige Freiheit sowohl des offenen, als des 
geheimen DenkenS; Bedens und Thuns statt. Sowie das völlig 
offne Beden und Thun dann kerne Wächter und Vorbeur- 
theiler; so bedarf das geheime Denken; Beden und Wirken 
keiner Späher und Einschleichen Und in demselben Masse, 
als ein Yolkstaat sich dieser Freiheit nähert, nähert er sich 
seinem Zeitmusterbilde und seinem ewigen Urbilde. 

Schon wider Meinungen; geschweige wider Erkenntnisse, 
mit Aussengewalt zu streiten, durch Verbote des Bedens und 
Schreibens; mit Inquisitionen und Hochgerichten und mit der 
Wuth des geschleuderten heissen Metalles (— so lehrt Ver- 
nunft und Geschichte — ) kann die Verbreitung, des Wahren 
und Guten nicht gehindert werden: es kehrt vielmehr, nur tiefer 
begründet, nach grösserem Massstabe, auf erweitertem Leben- 
gebiete, mit höherer Kraft, mit gefassterem Muthe und be- 
E. n. Ph.G.sonnenerer Kühnheit, — weil immer mehr mit Weisheit und 
und Lebenkunst, wieder und sieget dennoch, jede Zwangs- 
gewalt beschämend, und nach einem bestimmt erkennbaren 
Lebengesetz nahet gerade dann der Sonnenaufgang, wenn die 
Kleinlichter der Nacht erlöschen, und das Frühgewitter vor- 
über. Und oft, wenn die in der Finsterniss Sitzenden jauchzen 
und das Licht für immer besiegt wähnen, — gerade dann 
nahet sich das Licht — und beseligt die höher gereifte 
Menschheit, — wenn die Thränen und Schmerzen der Ge-- 
waltthat vergessen sind. 

Ob nach den bestehenden Gesetzen eine Gebeimgesell- 
schaft geduldet werden könne, verboten, oder aufgehoben 
werden dürfe, oder müsse, das ist reingeschichtlich zu ent- 
scheiden, und auch die völlig richtige Entscheidung dieser 
Art unterliegt der höheren Beurtheilung nach Urbegriff, Ur- 
bild und Musterbild des fraglichen Staates, und unfehlbar 
richtet die Nachwelt 

Ein Staat indess, der alle Geheimgesellschaften für leb- 
wesentliche, d. h. an sich gute, Zwecke duldet, zeigt durch 
seine Bechtgemässheit, sein Streben nach Urbildlichkeit, seine 
Würde und ebendeshalb seine Stärke und Schönheit. Wie 
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aber Menschen^ die sich überzeugt halten^ dass für leben- 
wesentliche Zwecke geheime Gesellschaften soeben pflicht- 
mässig sind; der Staat aber dieses Geheimwirken verbietet; sich 
zu verhalten haben: darüber gehen sie mit ihrem Gewissen 
zu Bathe, und wohl ihnen, wenn sie von da eine weise Ent- 
scheidung erhalten; und wenn sie dessen Entscheidungen; ohne 
den Antrieben von Furcht und Hofinung zu folgen; gehorchen. 
Die ersten Christen befolgten die Gesetze der römischen 
Kaiser wider ihre geheimen Versammlungen und die Befehle; 
etwas wider ihre innerste Ueberzeugung zu thun und zu 
lebeu; z. B. den Götzen zu opfern; den Kaisern; — gebrech- 
lichen Menschen, wie sie — Weihrauch zu streuen, von Opfer- 
thierfleische zu essen u. s. w., nicht, — sie wurden, nach den 
damals bestehenden Gesetzen, zum Theil rechtgemäss (de jure 
positivo) hingerichtet. Sie aber dachten an das Gebot: „Ge- 
horche du Gott mehr, als den Menschen'^; und duldeten 
willig, was Menschen irriger Weise, als Becht ihnen anzuthun, 
festgesetzt hatten. „Ich kann nicht anders, Gott helfe mir'^ 
dies ist die Bede jedes Gottinnigen, der, im Widerstreite mit 
bestehenden Einrichtungen, das Wahre, Gute und Gerechte 
zu lehren und ins Leben einzuführen, sich berufen erkennt, 
— wann Pflicht in Weisheit und Liebe ihm gebietet, das 
Gute oflfen durchzukämpfen. — Ob wohl ein Aehnliches, wie 
zur Zeit der ersten Christen, in höherem Masse, bei den Be- 
strebungen, die höher sind; als alle der Vorzeit zusammen- 
genommen, sich auf Erden wiederholet, — und wann ? 

Nicht die Wahrheit selbst ist in vielen Fällen (wegen schwerer 
Fassbarkeit, Mangel an gehöriger Vorbereitung u. s. w.) der 
Grund, dass sie nicht mitgetheilt werden kann: sondern die, 
welche die äussere Gewalt haben, und die von der Erkennt- 
niss der Wahrheit für ihr Missleben Störung fürchten. Dies „ ^ 
verpflichtet den Weisen oft, zu schweigen, um es sich nicht ' '** * 
zuzuziehn: dass er auch das wenige Gute auf Erden nicht 
mehr befördern könne, welches er trotz jener Hindernisse 
mit weiser, reinguter Klugheit (mit Weisekhigheit) dennoch, 
auch unter diesen Umständen, mitbewirken kann. 



Wahrhaft zu sein in Wort, Geberde, That und Leben, 
ist ein Erstgesetz der Weisheit, der Gerechtigkeit und Liebe» ®- ^' ^*' 



Zu sagen, dass man etwas weiss, was man nicht weiss, 
ist so wesenwidrig, als zu sagen, dass man etwas nicht weiss, g, 
was man weiss. Verhehlend, oder vorspiegelnd lügen, — gleich 
verwerflich, gleich verderblich. 



132 ^^ ^^^ ^^^^ ^^^^ (^^)- 

Es würde sehr leicht sein: den Kindern aller Stände in 
Yolkschulen einen vollständigen Inbegriff der Wissenschaft- 
gliedbaulichen Wahrheit ndtzutheilen^ wenn Menschen da 
wären, die diese Einsicht und die dazu nöthige menschheit- 
wesengemässe Lehrkunst hätten, und wenn die Rechtbund- 
oberhäupter es gestatteten und nicht Geist und Herz und 
Kraft und Muth der Kinder mit hergebrachtem (statutarisch- 
positivem) Wust überschütteten ; verdürben, unterdrückten. 
Ja es würde weit leichter sein, sie den Weg der Vernunft zu 
^-^••^^- Gottinnigkeit,*) Menschheitinnigkeit, ßeingüte, Gerechtigkeit 
und Schönheit, kurz — zu Wesenahmleben und Wesenverein- 
leben zu führen, — leichter mitzutheilen, und leichter zu 
fassen, — als nur allein das Anlernen des hergebrachten 
Katechismus fallen muss. 

Allein auf einem Acker, wo Steine gehegt, wo Disteln 
gepflanzt und Dornen gepflegt werden, können gute Pflanzen 
und Kräuter nicht regelmässig gesäet werden, nicht erkeimen, 
nicht zur wallenden Saat, nicht zum reichen Fruchtfelde ge- 
deihen. 

Sowenig dieser Zeigefinger ohne Hand und ganzen Leib 
wachsen kann, sowenig kann der Mensch eine Einzelwahrheit 
einsehen, ohne im Nächstganzen und im Urganzen der Wissen- 
schaft (ohne als Inglied der Or- und Omwissenschaft), daher 
z. B. in allen alten, neuen und neusten Gesetzbüchern der 
Begriff des Rechts fehlt; in allen Religionversuchen der Ur- 
begriff des Menschheit -verein -Gottlebens; in allen Geheim- 
p" . J; gesellschaften — und bisher in der ganzen Menschheit — 
der Urbegriff des Menschheitlebens und des Menschheitbundes, 
den ich nur im Ganzen der Wissenschaft finden konnte. 

Hegel's Encyclopädie, die, das Ganze der Wissenschaft 
zu umfassen, irrig vorgiebt, hat, soviel ich mich erinnere, nicht 
einmal auch nur das Wort: Menschheit, geschweige eine Mensch- 
heitlehre und Menschheitlebenlehre. (Vgl. Grundwahrheiten 
1829, S. 466> Geschichte der Philosophie 1887, S. 395.) 



B., M. n. 



Wesen, Du bist's, der in der Perle des Weines mich er- 
labt, erlebweckt, — dass Leibwesen mithelfe, Wesengedanken 
Bi. n. Eüim endlichen Geiste zu reifen! — mithelfe, dass ich Welt- 
verlassung, Weltverkennung, Weltzertretung — in Wesen 
standhaft — bestehe, — ein siegreicher Held. 

27. Mai 1821. Die jetzthesteheudeu gesellschaftlichen Verhältnisse für 
Ph. 0. Recht, Gottinnigkeit, Wissenschaft und Kunst nicht gewalt- 
sam (mit äusserer Gewalt) aufzuheben, fordert ansich Pflicht 

*) Ich habe diese Einsicht und kenne diesen Weg und ginge ihn, 
wenn ich äussere Gelegenheit hätte, wenn ich ihn gehen dürfte. 
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und Recht; es würde aber auch schon deshalb nicht geschehn 
dürfen: weil die jetztbestehenden Gesellschaftbande den Grund 
und Boden für höhere und reine Entwicklung des Mensch- . 
heitlebens sichern und bei der bestehenden Versunkenheit 
der Mehrzahl der Menschen^ die alle als kaum gezähmt; ge- 
bändigt, durch heilsame Gewöhnung überlistet, (palliative und 
symptomatice) gesund und geheilt, zu achten sind, die Mächte 
der Bosheit und Wahnwuth fesseln, dass sie nicht unbändig 
wider das erkeimende Gute losbrechen können.*) 

Offenes Lehren des Or-, ür- und Ewigwahren in wissen- 27. Hai 1821. 
schaftlicher Sprache und, soweit es ansich möglich, in all- 
volkverständlicher Sprache wehrt keine Bücheraufsicht, keine 
Polizei, — aus begreiflichen Gründen. Und diese Belehrung 
wirkt mittelbar mehr, als alle Kanonen, Blutgerüste, Frachten 
und Gewöhnungen. Und wann dann erst, in dem Oromschaun 
erstarkt und ermuthiget, Geschwister dieser Erde sich oflfen- 
friedlich; weseninnig und menschheitinnig selUebvereinen in 
einzelnen Theilmenschheitbunden, ohne sich selbst gewaltsam 
loszureissen von den bestehenden Gesellschaftbanden, so wirdphVo. ^' 
auch dieses in den am höchsten gediehenen Staaten nicht 
verwehrt werden, sowenig als den Herrenhutem und Quäkern, 
und wenn dann die Begeistung dafür allgemeiner geworden, 
und Verfolgungen sich endlich dennoch erheben, wird der 
Bund sie ertragen, — zwar Unrecht leiden, aber nicht Un- 
recht thun, — und nach dem Siege wird er nicht, wie leider 
die mächtig gewordne Christenkirche an den Heiden, den Juden 
und an den eignen Genossen that, — Böses mit Bösem ver- 
gelten. 

Gesetzt auch, man würde durch Erfahrung gezwungen, 28. M»ii82i. 
Meiners und andern Menschheitforschern zuzugestehen: dass 
dem weissen Menschheit-Urstamme wesentliche und in ge- 
wisser Hinsicht und Begrenzung den buntfarbigen Mensch- m^. |- '»• 
heit-Urstämmen unerreichbare Wesenheiten (Vorzüge) an Geist 
und Leibe eignen, wobei, wenn es wahr wäre, noch zu unter- 
suchen käme: ob nicht auch dafür gleichhohe, entgegengesetzte 

*) Als im Jahre 1811 die ersten Stücke meines Tagblattes des Mensch- 
heitlebens erschienen waren, erbosten sich einige Mitglieder einer der an- 
gesehensten hiesigen öffentlichen Gesellschaften, der Harmonie zu Dresden, 
(wie mir Br. Mossdorf, als Ohrenzeage, gleich damals meldete) über den 
Inhalt, der ihre Hoffnaog gewöhnlicher, spasshafter Unterhaltung täuschte, 
und einer davon brach aus: „Diesen Mann sollte man zur Stadt hinaus- 
jagen, oder stäupen!*' (Vgl. II, S. 31.) — Und ebendamals, was hätten 
nur meine Br. Freimaurer angethan, wenn sie gedurft hätten! Schlimmeres 
noch! Nur der Staat schützte mich damals, und nur der Staat schützt 
mich noch heut, — sofern Menschen verfolgen, oder schützen. Gottes 
Schutz aber ist vor und über eurem Schützen und Verfolgen. (14. Mai 1822.) 
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Vorwesenheiten den andern, nicht-weissen Urstämmen eignen 
(auf ähnliche Weise, wie sich Mann und Weib zu einander ver- 
halten), — welches aber noch nicht erwiesen, wovon viel* 
mehr an sehr vielen Einzelmenschen das Gegentheil geschicht- 
erwiesen ist! — so folgte daraus noch keineswegs: dass das Ur- 
bild einer gliedbaulichen, gleichförmig ausgebildeten Mensch- 
heit auf diese Erde nicht passe, noch vielweniger aber: das» 
die nichtweissen Menschenstämme mit den weissen nicht völlig 
gleiche Rechte und im Erstwesentlichen gleiche Bestimmung 
mit ihren weissen Geschwistern haben. Denn sie alle haben 
Sprache; sie alle sind der Erkenntniss und Einsicht des 
Wesenschaugliedbaues (der Wissenschaft) föhig; sie können 
Wesen, d. i. Gott, sie können Leibwesen, Geistwesen, Leib- 
geistwesen und Menschheitwesen schauen, fühlen^^ wollen, dar- 
leben. Dieses hat die Erfahrung allüberall bewiesen, wo sie 
wirklich angestellt worden ist. (Auf die gewöhnliche Weise 
zu sprechen, würde man sagen: ,J)enn sie sind der Idee 
fähig'^) 

Sowie ein höherer ürbegrifF (Idee) ins Leben eintritt — 
zuerst ins Schauen (Erkennen), dann ins Fühlen (Herz), dann 
in3 Wollen, — dann ins Schaufühlen und Schauwollen [als 
Weisheit] und Fühlwollen (Wollen mit Gefühl) und ins Schau- 
fühlwollen, insGemüth, als Gesinnung: so hebt sich das Leben 
eine Wesenheitstufe höher. 

Aber Alle, die Gott erkennen, empfinden, wollen, schau- 
fÜhlwoUen, — darleben können, stehen dem Vermögen nach 
(potentiä) auf einer und derselben Wesenheitstufe, — und 
sowie sie lebwirkig dahingelangen, auch lebwirkig auf einer 
und derselben Wesenheitstufe. 



Die wahre Ordnung und Würde und zugleich Unter- 
und Nebenordnung der Stände wird bestimmt durch den 
Gliedbau der Wesenheit Wesens, mithin durch die ürbegriflFe 
und Urbilder (Ideen und Ideale), zu deren Schaun, Fühlen, 
Wollen, Schaufühlwollen und Darleben die Menschen gelangt 
M. u. Pb. ö. sind. Für diesen Gliedbau der Hoheit und Würde sind die 
Wörter: Adel, Vornehmheit . . . viel zu gering; und jeder 
Versuch, jenen Gliedbau der Stände und ihrer Würde nach 
Aeusserlichkeiten und Zufälligkeiten, z. B. Geburt, Geldreich- 
thum u. a. m., zu bestimmen, ist Verkehrtheit und Frevel an 
Gottes Ordnung. 

Für die Gleichberechtigtheit und Würdefähigkeit der 
Menschen ist es gleichviel, ob die Menschheitgeschwister auf 
j, „^ L. Erden von Einem Ur-Paare, oder von unbestimmt vielen ab- 
stammen; gleichviel, wie sie erzeugt, ob in der Geschlecht- 
vermählung, oder urhaft, von dem Leibwesen selbst. Ja es 
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wäre einerlei, ob sie von der Erde, oder vom Monde, oder 
von der Sonne, oder vom Sirius . . . gekommen, — wenn 
Letzteres möglich wäre. 

Dass zwischen Menschleib und dem untersten Thiere nur 
eine stetige, die Stufreihe der Ideen (ürbegriflfe) der Gliedleiber 
(Organisationen) nachahmende Stufreihe der Thierleiber abwärts 
und in gewisser Hinsicht auch aufwärts stattfinde, welche auf 
dieser Erde nach abwärts sehr unterbrochen, nach aufwärts 
aber in dem Gliedleibe des weissen Menscbheit-Urstammes 
abgebrochen ist: dieses schadet der Würde der Menschheit 
nichts, sondern ist eine dem leibweseninnigen (naturinnigen) 
Menschen wesentliche Wahrheit, den die Anerkennung der 
Einheit des Thierleibehethumes (der Thierfamilie) im Weltall, 
worin der Menschheitleib das Höchstglied, nicht demüthigt, 
sondern erhebt, der den Wurm und den Schönleib der schönsten 
Frau als mit sich vereint in Leibwesen und Wesen erkennt 
und liebt m. n. m. • 

Auf welcher Wesenheitstufe übrigens der Menschleib 
dieser Erde steht, dieses kann nicht durch Erfahrung, d. i. 
Leibsinnerkenntniss, allein, oder vorzüglich, sondern erstwesent- 
lich nur in Or-, Ur- und Ewigwissenschaft, angewandt auf 
die ausgebildete Leibsinnwissenschaft, entschieden werden. Wo 
sich eben dann zeigt: dass der Menschleib dieser Erde schon 
im Erstwesentlichen das Höchstvereinglied des Leibwesen- 
lebens (das ätää) sei; und wo auch die an selbigem noch 
findbaren Spuren der niedem (nicht: niedrigen, verächtlichen) 
Thierheit (z. B. Zähne, Haarwuchs, wo selbiger urbild widrig) *) 
erkannt werden, die dann menschheiturbildlich gemildert, 
oder ungebraucht gelassen (z. B. Zähne zum Fleischessen) 
werden können. 

In ähnlich gebildeter Erkenntniss erweist sich ebenso, 
dass schon der Menschgeist auf Erden das Höchstvereinglied 
des Geistwesenlebens (des Geistleb wesens, des ätäi) sei; wo- 
bei zugleich auch dessen Mangelheiten und Beschränktheiten 
(z. B. leichtes Vergessen, Mangel an üeberschauung u. s. w.) 
offenbar werden, die dann ebenfalls lebenkunstgemäss ge- ^ ^ pj^ ^ 
mildert und erweitert werden können. ... 

Und so erhellet dann auch, dass, nach Massgabe der ! 

Leib- und Geistwesenheitstufe dieser Erdmenschheit, auch ' 

Wesen als Urwesen mit dem Einzelmenschen und mit dieser jj 

Einzelmenschheit vereineigenlebe; dass also der Mensch schon i 



*) Yerschliessung der Sinne, die im Lebenoromwachstande (in magne- 
tischer dairvoyance) jetzt nur noch, und nach der andern Seite hin : nur 
erst, als Ausnahme eröffnet werden; Monatfluss der Frauen . . . 
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auf Erden das Höchstglied des Yereinlebens des Leibwesens 
und Geistwesens und ürwesens (des Urmälleibmälgeistwesens) 
sei, wobei auch die Mangelheiten und Beschränktheiten des 
Einzelmenschen und des Theilmenschheitwesens dieser Erde 
als Mälwesens offenbar werden und dann lebenkunstgemäss 
gemildert und erweitert werden können. 

Wann dann die Menschheit dieser Erde so durcherkannt 
(durchschaut) wird, kann auch erkannt werden, auf welcher 
Wesenheitstufe sie überhaupt und in ihrer Lebenentfaltung 
auf Erden steht; — ob ihr Leben auf Erden schon früher 
verkümmert und verkrüppelt, oder erst im Erkümmern und 
Erkranken ist; — und ob und wie dabei lebenkunstgemäss, 
vereint mit Wesens Urhülfe (die nie fehlet), durch diese Mensch- 
heit selbst geholfen werden kann; — die Verkrüppelung ge- 
hoben — beschränkt, gemildert; die Krankheit geheilt, — 
die Gefahr abgewandt. 

Der Wissenschaft zur Seite nebengeht die Schönkunst, 
welche dann auch von ihrer Seite den eigenleblich-anschau- 
liehen Beweis giebt: dass der Menschleib, der Menschgeist 
und beide in ihrem Vereine im Erstwesentlichen die Höchst- 
stufe der Entfaltung des endlichen Gliedlebens sind. Dieses 
zeigen die reinschönen Bilder der Aphrodite, des ApoUon, des 
Eros ... in der hellenischen Kunstwelt; sowie sie auch wiederum 
das Mangelhafte zeigen in den Bildern des Zeus, des Herakles, 
des Pan, — wo bei aller Erhabenschönheit dennoch Thier- 
heit (in Bildung der Stirn u. s. w.) noch vorsieht Dann für 
die mit Gott vereinte Menschheit die Dichtungen der Maria, 
des Jesuskindes, Jesus als Mann, die Bilder der Maria Magda- 
lena von Baphael, Leonardo, . . . Canova . . . 

So ist es merkwerth, dass die hellenische Kunst ihren 
Olympiern ein zahnloses Kinn und den olympischen Frauen 
•'*'^^' einen veredelten Schoss und dabei einen veredelten Haupt- 
haarwuchs giebt. 

Hierin offenbart sich die ürbestimmung der Dichtung 
(Poesie), besonders im Lebenspiele (Drama) und dem Leben- 
(emst)würdespiele (der Tragödie): dass darin der Mensch und 
die Menschheit als das auf erster Stufe gottahmlebige Verein- 
wesen in Leben und Handlung (eigenlebschön) erscheine und 
sich leberweise (praktisch werde). 

Wodurch dann die Poesie eine vergöttlichende Gottkraft 
der Menschheit und in der Menschheit wird, wonach sie, mit 
der Wissenschaft im heiligen, geschwisterlichen Bunde, die 
Menschheit zu Schaun und Lieben und Wollen ihres Urbildes 
(Ideals) hinzieht und erwärmt und bekräftigt. Denn sie ist 
eigentlich die Vorverkünderin, Vorbeleberin des höhereu 
Menscheitlebens, — sie kann und soll die bessere, höhere, 
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schönere^ gotterfüUtere Zukunft der Menschheit in ihrem Himmel 
vorausnelunen, vorausgeben. Sie ist ein Wesentheil jener 
wundervollen Ursächlichkeit in Gott und Menschheit, wonach 
die noch nicht wirkliche Zukunft schon in die Gegenwart, sich ^' 
selbst vorbereitend (sich die Stelle bereitend), vorwirkt. Und so 
wirkt die Poesie als wesentliche Miterzieherin der Menschheit. 



Man kann am Lichtfeuer sich verbrennen, aber auch er- 
wärmen, man kann, ins Licht sehend, erblinden, aber auch 
heilsam messen, schauend genesen — und sehen lernen. 



Der Weseninnig-Weise könnte wohl Erden durchgehen, 2. Juni 1821. 
ehe er seinen Freund fände. — Doch liebende Seelen, ihm 
geistverwandt, deren Vereinleben mit ihm sich der Freund- ^- ^' ^^• 
Schaft nähert, sind ihm schon labender Trost in der Hitze 
dieses Erdentages. 

Der Einfluss der Sache der Griechen wird immer ernst- 
hafter. Die Entflammung des russischen Volkes ist eine ge- 
waltige, gefahrvolle Erscheinung, — wie in denJahren 1812 bis 
1813. Die Zwingherrscher müssen von ihrem Grundsatze: dass 
alles Bestehende auch eben darum ein Recht hat zu bestehen, 
— dass Alles beim Alten bleiben solle, — dass kein Urbegriff 
dargelebt werden soll (welches der Erstsatz der Missgemein- 
heit, der Rohheit und der Zwingherrscherei ist), mit der That 
abgehen. -Es wäre zu verwundern, wenn Alexander nicht den 
Plan fasste, das griechische Kaiserreich herzustellen, in ähn- 
lichem Stile, als Napoleon das römische, — und den Eng- 
ländern so den Stoss beizubringen, den zu vollenden, er 
selbst Napoleon verhinderte. Und schon scheint es, dass die 
englische Regierung thöricht genug ist, zu glauben, es mit der J**^<*-' ** 
wohlgeleiteten Riesenmacht eines in Glaubenwahn entflammten 
Volkes aufnehmen zn können. Bedenklich dabei und gefahr- 
voll ist die innere Stimmung des in den letzten Jahren so 
frech entwürdigten deutschen Volkes, — besonders seiner 
Jugend, welche in edler Begeisterung zu den Griechen sich 
sehnt und, die im Vaterlande zerknickte und zertretne Frei- 
heit ausserhalb, — auf menschheit-geweihetem Boden, wieder- 
zuerkämpfen, Muth und Willen hat. Die Hellenisten und 
Philosophen in Deutschland — Lehrer auf Schulen und Hoch- 
schulen, — können dabei leicht wichtiger werden, als die Ge- 
walthaber, und deren verblendete Leiter, ahnen. 

Auch Italien wird nun vielleicht wieder entbunden — 
und das arme, erniedrigte, geschändete Neapel und Sardinien 
erlöset. [19. Aug. 1821.] 

Ein wesentliches Mitwirkniss zu Höherbildung des 
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Menschheitlebens, — zu Menschheitorbelebung, — ist: dass, 
wer die Einsicht in das Or-, Ur- und Ewigwesentliche des 
Menschheitlebens hat, auch zugleich die Einsicht mitgewinnt: 
dass, warum und wie, wann und in welcher Eigenleblichkeit 
dasselbe auch auf dieser Erde werde dargelebt werden; — 
dass daher den Wesenschauenden der trübste Anschein, das 
herbste Wetter — des gegenwärtigen Umlebens in dieser 
seiner Zuversicht nicht stört. Ja, er würde das Erkannte 
lehren, wenn er auch einsähe, dass gesellschaftlich auf dieser 
Erde nichts davon dargelebt werden würde; denn, schon es 
einzusehen, ist Wesenheit, — Göttlichkeit! — 

Schon das Lehren, d. h. Offenbekennen, Offendarlegen, 
Offenabspiegeln, Nachaussen- Einspiegeln, — der Wahrheit 
ist ein Urwesentliches und ein unbedingt Leb-Selbwesent- 
liches. Schon „die Predigt ist eine That," und zwar die 
erstwesentliche That, welche, was gemeinhin vorzugweise That 
genannt wird, ingeistlich bedingt und möglich macht, sowohl 
selbwesentlich für jeden Einzelmenschen (einzelmenschlich), als 
gesellschaftlich. 

Lehren ist das nach aussen sich offenbarende — sich 
darlebende Schaun, die nach aussen strebende Einsicht, — 
oder besser: Insicht und Ineinsicht (Wonach der Mensch in 
seinem Innern hineinsieht in die Wesenheit Wesens und in 
die End- Wesenheit Endwesengliedbaues.) [21. Aug. 1821.] 

Die Begeisterung und Beherzigung der Griechen als Pan- 
hellenen für Befreiung vom Joch des Islamthums, — so unrein 
und mit so vielem Menschheitwidrigen dieses Aufstreben be- 
haftet sein mag, ist eine ansich wesentliche und im Ganzen der 
europäischen Völkerentwickelung helfende und rettende Erschei- 
nung. Denn, wäre der Griechen Eifer nicht erwacht, so hätte 
sich das Wetter der Unterdrückung nach Spanien gewandt, da 
NeapePs und Oberitaliens Volk die angebotne bessere Staat- 
form nicht erkannten, — also auch nicht beschirmten und 
erkämpften. — Soll also die neuentzündete Mordwuth des 
ph.G.. R.Islamthumes die bethörte Christenheit eri'etten? 

^- s*- Es ist eine der traurigsten Erscheinungen, dass schon 
weitergebildete Geister, wie die Brüder Schlegel, Werner, 
Gentz, Buchholtz . . . weil noch mit den Grundgebrechen des 
Aberglaubens und der Lustgier behaftet, und zu Wesenschaun 
und Wesengliedbauschaun nicht hindurchgebildet — die Fürsten, 
die es vielleicht gut meinen, in ihrer wissenschaftlosen Täuschung 
bestärken und insonderheit in dem neulich ausgesprochnen 
Wahne erhalten: 

,JDass nur das Bestehende erhalten werden müsse, und 
dass jede Verbesserung des Staats nur aus dem freien Willen 
derer ohne Verbrechen hervorgehen könne, denen Gott mit 
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der äusseren Gewalt auch die Verantwortlichkeit über ihren 
Gebrauch aufgelegt." 

Allein: auch dem Einzelmenschen und jeder wie immer 
gearteten Vereinigung der Menschen, denen Gott irgend 
geistige und leibliche Macht gegeben, welche eine andere, als 
die jener Volkmachthaber ist, denen hat Gott ebenfalls Trieb 
und Verpflichtung aufgelegt, diese ihre Macht zu brauchen, 
und die Verantwortlichkeit über deren Gebrauch. Diesen 
Satz können die Carbonari; die spanischen Gortes, auch Sand 
— ja Ravaillac — obgleich im Einzelnen irrend, — auf sich 
anwenden. 

Die jenen lebenverwüstenden Satz aussprechenden Dip- 
lomatiker haben nicht gewusst, oder nicht bedacht, oder mit 
Falschheit verschwiegen (dissimulirt): dass erst an den Werken 
der Gerechtigkeit — nicht an denen der gewaltsamen Unter- 
drückung — die Stellvertreterschaft Gottes auf Erden er- 
kannt werden kann. Sie haben nicht bedacht, dass die die 
neapol. Konstitution umstossenden Staatgewalten sich eben- 
falls bloss roher, äusserer Gewaltmittel bedient haben, welche, 
es mag sie ausüben und anwenden, wer da will, — auf dem 
Gebiete der Wahrheit und Schönheit, auf dem Gebiete des 
Rechts und der Tugend gleich Null sind, wo nur eben das 
Wesentliche selbst gilt. Das Gelingen eines solchen Gewalt- 
streiches ändert an seiner Rechtwidrigkeit nichts. 

Es ist Irrthum und, obwohl, was die obersten Machthaber 
betrifft, nicht beabsichtiger, Frevel an der Menschheit, den vor- 
hin erwähnten Satz „eine ewige Wahrheit" zu nennen, da er 
vielmehr eine geschichtliche, selbst zeitlich vorübergehende 
Lüge des Irrwahnes ist, welche unwissenschaftliche und 
unvollkommen wissenschaftlich gebildete Halbdenker den daran 
unschuldigen Fürsten glaublich gemacht haben. — Aber der 
Anspruch der ürbegriffe und der Urbilder auf das Leben 
wird nicht aufgehoben, und wenn der Irrthum von Millionen 
Kanonen proclamirt und unterstützt würde. Und wenn auch 
die Menschheit auf Erden in ihrem Höheraufleben aufgehalten 
würde, — so ist auch sie doch nur ein ausnahmliches, ab- 
gesetzlich'-krankes Einzelwesen (Individuum) in der Mensch- 
heit des Weltalls. 

Allerdings ist wahr: zu äusserer Gewaltthat wider die 
bestehende Ordnung hat Niemand das Recht, auch wenn das, 
was er beabsichtiget, reingut und gerecht ist; und insofern, 
auch bei der neapol. Staatveränderung, äussere Gewalttfcat 
angewendet worden sein mag, ist in der Art der Ausführung 
gefehlt worden; allein, ganz aus demselben Rechtsgrunde, 
hatte auch Niemand das Recht, durch äussere Gewaltthat 
jene Staatbildung zu unterbrechen. 

Aus diesem Grunde und aus höheren Gründen werde ich 
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mich nie, weder druckschriftlich, noch gesellschaftlich, in irgend- 
welche politische Umtriebe einlassen, so wie ich es in voller, 
bewusster Einsicht nie gethan. Und auch Vorstehendes ist 
daher nicht zum Abdrucke bestimmt, sondern für mich, zum 
Denkmal, wie ich die Zeitbegebnisse ansehe. 

Das Mönchthum, nach seinem echtgeschichtlichen Ursinne, 
wird in den Geweiheten des Menschheitbundes, befreit von 
Unliebe, von Trennung der Geschlechter, als ein selbständiges 
Ehethumleben einer menschheitinnigen Gemeinde, seine höhere 
Verklärung finden und dem Höhergedeihen des Menschheit- 
lebens in höherer Stufe förderlich sein. 

Doch darf dieser geschichtwesentliche Gedanke nicht 
missverstanden werden. 

Keine ansich wesenheitliche Handlung ist ohne Folgen und 
ohne Erfolg, — also auch nicht die wesengemässe Weseninni- 
gung. Ihre Folgen und ihre Erfolge sind zunächst innere, 
innerhalb der Eigenwesenheit und des Eigenlebens des sich 
Weseninnigenden, ohne auf die neuen, oder dadurch in Wesen 
L u Bi selbst mitveranlassten Anlebungen des sich Weseninnigenden 
'zu sehen; denn der sich Weseninnigende wird zunächst wesen- 
gemäss-selbinnig; denn er schaufühlwill sich selbst als Wesen- 
orendingliedwesen, also, wie er ist; dieses aber ist doch das 
folgenreichste und erfolgreichste Selbbetrachten, Selbfühlen, 
Selbwollen. 

Entzückende Lebnisse und Schaunisse, o wie beseligen 
sie, wann sie mir zurufen, und ich mir selbst sage: ,4)as ist 
Wesen!" und wann Wesen mir sagt: „Das bin Ich!" 
Ei. Vertieft in den Anblick des Tellers mit Blumen, den 
die Liebe sinnig geordnet, schaue ich, — fühle ich: „Wesen, 
wie schöngut bist Du! Diese Blumenschönheit ein Blick 
Deiner Liebe, o Wesen! — Das bist Du!" 



Diese äussere Noth ist für dich die grösste Wohlthat, 
um dich in deinem Berufe zu bestätigen, und dich anzuleiten, 
dass du dich ihm stetig Würdigerest; dass du dich stetig hei- 
ligest in Massigkeit des Leibes, in Ueberwindung der Auf- 
brausesucht der Unterleibnerven ; dass du von dir selbst und 
jjj^vor dir selbst so rein wirst; dass du eine im Entfaltgange 
*'des Lebens unvermeidliche Versuchung überstehen lernst, 
nämlich sie verstehen, vemunften, -- wagen lernst. — 

So kann es vielleicht geschehen, dass ich errettet werde, 
wenn ich, auf Gottes Gnade und Barmherzigkeit vertrauend, 
um Gottes willen, durchaus nicht um meinetwillen, meinem 
Berufe treu bleibe, und auch äusserlich bestehe (auch meine 
Kinder erhalte), oder, dass ich zu rechter Zeit einst mein 
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Leben verliere, oder, wenn auch früher, als mir die rechte 
Zeit dünkt, es doch gut ist^ dass es geschieht (Es war ge- 
wiss bei Sokrates und bei Jesus die rechte Zeit.) 

Ich weiss ja nicht, ob, wenn ich es doch wage, bei allem 
Anschein der Uümöglichkeit, bei allem Scheine, dass ich mich 
und die Meinen dem Verhungertode, oder Schmachtode weihe, 
ich gerade so thue, wie Einer, der, ohne schwimmen zu 
können, beschwert, sich ins Meer wirft, oder wie Einer, der 
vom Thurme fallt! Und wer will sagen, dass Gott nicht 
auch einen Solchen retten kann und wird, wenn es gut ist, 
daSs Gott ihn rettet, Wesen, das alle Kräfte wecken, be- 
schwichtigen, lenken, massigen kann und es thut, in aller 
Endzeit, in allen Endräumen, wo es in Wesen für Wesen 
eigenlebenwesentlich (gut) ist 

Der vorwissenschaftliche, noch nicht gottinnige Mensch 
strebt nur, zwischen den Geschwistern des Erdehethumes 
Unterschiede zu machen, und sich von seinen Nebenmenschen 
in angeblichen Abstufungen nach oben so weit abzusondern, 
und sich ihnen unter so erniedrigenden Förmlichkeiten, als 
möglich, wieder zu nähern; er erkennt keine Nebenmenschen, 
sondern bloss Unter-Menschen („niedrigere Menschen"), höch- 
stens Mitmenschen, — ausser die Genossenschaft der Mit- 
unterdrücker, die er, — oft ungern, — als seines Gleichen 
anerkennt 

0! es wird auf Erden im Erstwesentlichen nicht besser, 
nicht menschlicher, bevor nicht der grosse Grundsatz: „Alle 
Menschen sind sich als Menschen völlig gleich, gleichfähig, 
an Vermögen und Anlagen zeitewig gleich, gleichberechtigt, 
gleichwürdig" anerkannt und ohne alle Ausnahmen, Aus-j^ pj^ ^ 
flüchte, Beschönigungen u. s. w. dargelebt wird. Welch ein u/ bi. * 
Wust von Grausamkeiten, Entwürdigungen, Viehereien, — 
von Prufiktand und Eitelpracht wird auf einmal hinsinken,, 
wenn dieser Grundsatz leb wirkig wird! 

Man sagt: „Das Christenthum wird helfen!" Das kirchliche 
Ghristenthum nicht. Ich sah (hier auf der Rüstkammer) eine 
alte Pistole, worauf in eingelegter Arbeit die Hauptgeschichten 
des Neuen Testamentes, dargestellt sind! Und Jesus sagte: 
;,Schlägt dich Jemand auf die eine Wange, so biete ihm die 
andere dar." Die Lehre Jesu hat so wenig wirksam werden 
gekonnt, weil die Mosaischen Blut- und Rachegesetze und 
die orientalischen Wahngrundsätze hinsichts des Despotismus 
von der christlichen Kirche beibehalten worden sind. Auch 
sind im Neuen Testamente selbst höchst gefährliche Aus- 
sprüche, welche der Despotismus, der staatliche und der 
kirchliche und der häusliche, für sich auslegen kann; so z. B. 
der Ausspruch: „die Obrigkeit hat das Schwert von Gott*'; 
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SO die Lehre: ,4as Weib sei unterthän dem Manne; . . . rede 
in der Yersammlong nicht'' u. d. m. 

Die Johannestheilung (Kunsturk. II, S. 297 a)*) ist der 
8. D. Ph. G. Löwentheilung entgegengesetzt; erstere soll werden auf Erden, 
letztere ist wirklich. 

,J)er Himmel" ist immer bei uns, aber wir nicht immer 
^- ^- "• bei dem Himmel. 

j^] In das Gebiet der Seligkeit des gottinnigen Gottverein- 
ten reicht nicht Eisen, noch Gold, nicht Geschütz, noch Geld. 

DieThatender Griechen, die sie jetzt vollführen, scheinen 
Pb.o.jjjjj. die der alten Hellenen zu verdunkeln. 



8.pflngst. Das Gebiet der Weseninnigung, d. i. alle Endwesen in 

luiuSifei. Wesen, sofern sie sich weseninnigen, ist der geheiligte Ort, 

dess ein Theil die Weseneinigung, d. i. das Vereinleben Wesens 

als Urwesens mit sich als Inwesengliedbau; besser: Wesen 

selbst, als inmit sich als Inwesengliedbau lebvereint. 

a) Wesen, als Inwesenthum-innig, als welches Wesen ein 
Theil ist sein selbst, als selbinnigen. 

b) Inwesenthum, als ürwesen-innig. 

c) a eigenlebvereint, in Orzeit und Orkraft, mit b. 
Und in diesem Wesen-lebverein und Lebvereinwesen und 

Wesenmälleben ist wiederum ein Intheil: Menschheitwesen- 
eigenlebverein-ürwesen (Menschheitmälurwesen) ; und darin 
^••^g;auch Erdmenschheitmälur Wesen und auch du, o Weseninniger, 
'Wesenzuvereinender, Wesenvereinter, als ein orendlicher In- 
gliedtheil. Halte dich möglichst zeitstetig in diesem Gebiete 
des Weseninvereinlebens. 

Und dieses Eine Ommälleben Wesens als Urwesens inmit 
Sichselbst als Omwesen ist in sich der Eine Omgliedbau des 
Mällebens, insich haltend, seiend, lebend das Omleben nach 
der Seite und das Omleben nach oben und nach unten, und 
das in beiden Richtungen erfolgende. Omleben aller End- 
wesen verein allen, auch das Eheleben aller Endwesen unter 
sich, — auch das Eheleben aller Menschen, Stämme, Völker, 
Theil-Menschheiten, — auch euer Eheleben, o euch verein- 
liebende Weseninnige! 

Und darin Ein Omgliedbau der Liebinnigkeit, des Lieb- 
innig-schau-fühl-woU-schaufühlwoll-ens, des sich wechselseitig 

*) Vgl. Luk. 3, 10 f. Und es fragten ihn (Johannes den Täufer) die 
Leute: ,,Was soUen wir also thun?'' £r antwortete ihnen: „Wer zwei 
Böcke hat, der theile mit dem, der keinen hat; und wer Speise hat, 
der thue auch also.'' 
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ineinander Yersenkens mit Innigkeit*); welches bei Unter- 
endwesen hinsichts Höher-wesen Aufinnigiing, bei Höher-wesen 
hinsichts Unter-endwesen Unterinnigung, Abinnigung insich 
ist; und bei Endwesen hinsichts Urwesen Anbetung heisst 
(d. h. Anbietung seiner Oromwesenheit zu Wesen, Darbringung 
sein selbst zu Wesen), wovon Wesen-opferung (Deo-oblatio) 
und Martyrthum — d. i. Wesen-Lebenblutzeugethum, ein In- 
theil. Für die der Anbetung antlebende (entsprechende, ant- 
wortende) ürhandlung, — orzeitliche ürlebniss Wesens, worin 
Wesen sich in unendlicher Liebe sich selbst als Inwesenglied- 
baue giebt {d'ebg wg ovTiQcog), haben wir nur die Theilwörter: 
Erbarmen, Gnade (Ge-nade, d. L niederwärts in sich, wirken- 
des Liebeleben) und die Wesenwörter: Wesen-urab-vereinleben, 
Wesenurabmälleben, ürabmälung (Wesenurin-vereinleben ist 
eigentlich nicht bestimmt genug). 

In den indischen Yed-Büchern und im Yedant und 
Oupnekhat, sowie im Zendavest, ist eine klarere Ahnung des 
Gliedbaues des Wesenanlebens (Oromwesenanlebens), als in 
den Wesenmäl-Büchern der Christen, der Moslem u. s. w. Denn 
da wesenanleben in Liebinnigkeit und heiliger Ehrfurcht die 
höheren Reingeister die weseninnigen Menschen, und Brahma 
(= Oum) die Reingeister und die weseninnigen Menschen. 
Rohsinnig braucht man gewöhnlich dafOr im Deutschen: an- 
beten; schon allgemeiner ist: adorare, angesichten. 



Or-Wesen 

Ür-Wesen 

Leibmilnrwesen QeistmU- 

nrwesen 

Leibwesen Oeittwesen 

LeibmilffeiatmUnrweaen 

(Monadmeitmälarweflen) 

Leibm&lgeistwesen 





+- 




>- 


^ 


<■ 


nebe 






in 


achane 




ioh 


an 
▼erein 


fühle 
will 


mieh 




mal 


schanffthlwill 


dich 











Or-Weeen 

Ür-Wesen 

LeibmUnrweaen Geietm&l- 

nrwesen 

Leibwefen Geistwesen 

Leibm&lffeistmälnrwesen 

( aienschAeitm&larweson) 

Leibm&lgeistweaen 



Wesenmälwesen. 

Dieses ist das Orom-Wort Wesens als Wesenmälwesens, 
womit Wesen sich liebinnig stetig (incessabili voce) selban- 
redet in der Orzeit. Darin auch mein endliches Wort meiner 
Wesenliebe: 



Wesen! ich in 

an 

verein 
mal 



lebe 

schaue 

fühle 

will 

schaufühlwill 



Dich! 



Und darin: Wesen! "^ ich liebe Dich! 

idi innige Dir mich! 
ich innige mich Dir! 



*) Besser: der Wesenanwesenusg, des Wesenanlebens. 
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Und darin : oEinzelmenschmeinerLiebel'^ ich liebe dich! 

geliebtes Weib! ich iDnige dir mich! 

geliebter Freund! ich innige mich dir! 

geliebtes Kind! 

orzeitewiges Wort der Liebe, das Wesen zu allen End- 
wesen spricht, alle Endwesen zu Wesen, alle Endwesen zu 
allen Endwesen sprechen (worin ihnen Wesenmälwesen-Leben 
anbricht in ewigorzeitigem MorgenroÜi)! seliges Wort» 
womit auch Menschheitwesen Wesen anredet, und worin alle 
Einzelmenschengesellschaften (Menschensellen) im Weseninghed* 
bau Gpn allen Welten'O ^^^ alle weseninnige Einzelmenschen 
Wesen anreden. 

Und in dem Einen Wesenmälwesen-leben 



Wechsel 



In 



geistet 
/herzet \ 
ygemüthetj 



sich Wesen in sich selbst, 
an 

verein 
(mal . 

Wesen urangeistet sich selbst als sein Inwesengliedbau 
wesendes. Dieses ahnet die christliche Kirche in der Lehre 
vom heiligen Geiste, besser: von Gott als dem heiligen und 
heiligenden Geiste. 

Und in diesem Worte: heilig und heiligend ist die An- 
spielung auf: heil und heilend so ursinnig und urherzig. 

Das Wesenmälwesen-leben ist wesenheitlich bedingt durch 
in dem Wesenantieben, welches, sofern es nicht Wesenmäl- 
wesen-leben ist, Wesen-selbant-wesen-leben ist So ist für 
den Menschen sein wesenähnliches und wesenahmliches Selb- 
ant-(eigen)leben das „geweihete und heilige" Gebiet seines 



Wesen 



mnig 
an 

verein 
mal 



eigenlebens. Wobei stets zu geistinnigen : dass 



auch das in Schöngüte (in reiner, schöner Sittlichkeit; in 
Tugendschöne; ev xaXoxäya&l^) geführte Selbeigenleben 
oder Selbantleben des Einzelmenschen, auch als solches, 
nicht ohne, ja vielmehr am-erstwesentlichen-Theile durch 



sein Wesen 



mnig 
an 

verein 
mal 



leben „vollendet" werden, d. h. eigen- 



orom-wesen-en (voll-wesen-gebildet werden) kann. 



iijoBiisM. Könnte „die Vorsehung" den Menschen, die Völker, die 
Erdmenschheit bloss abrichten (dressiren) wollen (o Frevel- 
rede!), nicht aber selbeigen-lebenleiten (erziehen): so wäre 
nicht Mord, nicht Krieg, nicht Missbevorrechtung (in so- 
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genanntem Adel, Standüberordnungen u. d. m.)* nicht Neid; 
Hass . . . Allein Wesen lebenleitet, ,,schont" also, die Freiheit, 
d. h. die Selbeigenkraft-lebung der Menschen, aller Gesell- 
schaften von Menschen, — ja aller Endwesen, nach der Stufe 
der Wesenheit derselben. Daher sollen die Menschen nur 
inmit „Gottes Hülfe" von all jenem Wesenwidrigen frei sich 
selbst befreien. 

Und wäre dem Menschen die Freiheit nicht freigelassen 
von Gott in Gott, so wäre auch das erhaben-schön-gute 
Wesenlebniss der ewigen, orzeitstetigen Wesenlebenbezeugung 
in Schmerz und Tod nicht in Gott, — es wäre nicht, es 
wäre ausgeschlossen „aus dem Reiche Gottes". 

Der zur Freiheit „geborne*' Mensch wird ohne Wesen- 
innigkeit frech, bis zur Gewaltthat, und unselig; aber, gelangt 
er indurch Weseninnigkeit zu Freiheit: so wird er gerecht 
und fronmi und liebevoll und froh und selig. 



Wesen ist weise! "vJiSS*" 

Du aber, o weseninniger Mensch, sei weise-klug; denn n. Jnnii&i« 
du bist nur end-weise (endlich-weise), und Wesen gestattet 
allen Endwesen ihre Freiheit und ihren Eigenlebentrieb, — 
der ScUange, dich zu stechen; dem Löwen, dich zu zerreissen; 
dem Fuchs, dich zu hellsten; — den wesen-uninnigen Menschen, 
dich zu verletzen, deinem Leben zu schaden, dein Gutes zu 
hindern, dich zu tödten • . . 

Wohl wird Gott dich zur rechten Stunde eigenleblich 
beschirmen wider Schlangen und Löwen, wider wesenuninnige 
Menschen und deren Neid und Hass und Wahnwuth, wenn 
und wann es also Gottes heiliger Wille ist*); d. i. wenn 
es also in Wesens Einem Orom-leben wesentlich — das Beste 
-— ist — Aber nicht du kannst im Einzelfalle dieses wissen, s. a. Lk. 
— wo nicht Wesen seinen eigenleblichen Bathschluss hinsichts 
deiner dir eigenleblich selbst eröffnete (oSeuhsrie, ^eoarjfialvwv). 

Aber Weiseklugheit ist zugleich ehrlich ohne Falsch, 
wahrhaft ohne Lüge, standhaft ohne Wanken, reingut, ohne 
durch Furcht und Hoffen bewogen zu werden. 

Ja Weiseklugheit meidet die Schlangen, die Löwen, die 
wesenuninnigen Menschen, — soweit sie ibrem Guten schaden, 
aber sie unterlässt deshalb das Gute nicht, — sie meidet Jene 
nur bei dem Darleben (Bewirken) des Guten: —aber kommen 
sie ihr auf dem Lebenwege der Darlebung des Guten unaus- 
weichlich (in dem Engwege der Weltbeschränkung) entgegen 
(entwider), so wird die Weiseklugheit Gottzeugin (in wesen- 
ahmlebigem, „gottgebotnem" Martyrthume). 



*) Auch mir ertönte mehrmal die heilige Stimme: „Fürchte dich nicht» 
denn ich bin bei dür!'' 

Krause, Anschauungen. Bd. III. 10 
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2.rflngit- Wesen duldet um Wesens willen: dulde auch du, o Wesen- 
iif jSuJai. iiiöiger, um Wesens willens 1 Ja, Wesen lässt dich nur dulden 
um Wesens willen; d. i. Wesen duldet, dass der Weseninnige 
o. u. El. dulde um Wesens willen. 

Nur dies Eine bedacht, so hast du Urtrost, so gewinnst 
du, was deinen Wesen-muth aufrichte und dich in der Wesen- 
geduld erhalte! 

"iS^" Wesen liebet Wesen um Wesens willen: liebe auch du, 
^^•^"^^;o Weseninniger, Wesen um Wesens willen! 

Wesen lebwirket Wesen um Wesens willen: wirke auch du, 
o. u. Ei.^ Weseninniger, Wesen um Wesens willen! (20. April 1832.) 



Weseninniger! Liebe, wirke, dulde Wesen um Wesens 
^^''*-®- willen!] WesenUebduldwirke! (20. April 1832.) 

Sowie der Geist und Leib, miteinander vereinlebend, ihre 
Freiheit wechselseitig nicht stören, vielweniger aufheben, 
sondern in Zweckmässigkeit zu Wechselvereinleben überein- 
stimmen; sowie Mann und Weib in Ehe Vermählung Wechsel- 
seits ihre Freiheit nicht stören, vielweniger aufheben, sondern 
beide geistlich und leiblich, jedes in sich selbst in seinem 
freien Eigenleben durchaus zweckmässig für einander zu Liebe- 
mäl-leben bestimmt sind; sowie femer der Erzieher und der 
Zögling wechselseitig ihre Freiheit nicht stören, vielweniger 
Gr. n. Ei. aufheben, vielmehr der Erzieher, des Zöglinges Freiheit zu 
wecken, frei zu leiten und zu stärken, beabsichtigt: also 
störet auch nicht und hebt nicht auf Wesen — Gott, als 
vereinlebend mit sich selbst als Weseningliedbau-Wesendem, 
die Freiheit seiner als Weseningliedbau-Wesenden, sondern 
vielmehr Wesen-als-Ingliedbau-Wesendes ist in seiner Selb- 
eigenwesenheit orwesenheitlich selbzweckbestimmt (in der 
höchsten „prästabilirten Harmonie") für sich selbst, als Selb- 
mäl-lebendes Wesen; ja Wesen als Selb-mäl-lebendes Wesen 
darlebt und bildet auch seine eigne endliche Freiheit als 
Inwesengliedbau-wesenden Wesens! 

unerschöpfliche Fülle des Schauens in diesen Worten! 
unerschöpflich an Einzelsätzen, an urtröstlichen, urschönen, 
ur-wesenbelebigenden ! 

Was hier Nachsatz, ist an sich Vordersatz; d. i. die 
Sätze, die oben vorausgehn, sind bloss innere Theile und Ge- 
folgertnisse aus obigem Nachsatze!*) 



*) Dies habe ich seit vielen Jahren klar und wissenschaftgliedbau- 
lich gedacht! 
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Deine Hand, o Mensch^ wird in ihrer leiblichen Freiheit 
nicht gestört, wenn du als Geist sie erhebest und brauchest, 
um Gutes, oder um Böses zu thun; — sie lebet leiblich fort, 
das ansich unschuldige Blut durchströmt sie, der Nerv durch- 
lebt sie nach der That des Mörders und des Betters, nach 
der That der Gewalt, oder der Liebe. Also missbrauche die Un- 
schuld nicht! missbrauche nicht die Unschuld der Einzelkräfte, 
die Unschuld der Natur, die, in Gottes Geheiss, doch zu 
freier Wesenvereindarlebung, liebend sich dir hingiebt Aber 
du kannst, wenn du wesenheitwidrig handelst, das Leibleben 
in deiner Hand stören, du kannst sie beschädigen, zermalmen, wt., o. o. s. 
abhaun. 

Die Freiheit Leibwesens, Geistwesens, Leibvereingeist- 
wesens wird durch Gottes urfreies, orzeitstetiges Einwirken 
in selbige nicht gestört, sondern geweckt, belebt, gestärkt. 
Bildlich: Gott hat sich für sich selbst als ein Heiligthum ge- 
bildet, worin Gott lebe und wohne, — Gott ist sich selbst 
sein Ehegemahl, sein Freund; „Gott hat die Welt und den 
Menschen als einen Tempel gebildet, worin Gott wohne.'' 
Weseninniger, sei auch da „ein Tempel Gottes!'' 

Begiesse die Pflanze nicht in der eisigen Mitternacht, ii.Jnnii82i. 
noch in der heissen Mittagsonne, sondern in der Kühle desLk. 
Morgens und Abends. 

Und begiesse nicht mit eiskaltem, noch mit heissem 
Wasser, sondern mit reinem, frischem Wasser des Lebens! 

Dein Leben in der unendlichen Zeit (in der Orzeit), 0i6.janii82i. 
Weseninniger, ist Eine zeitewige Reise im Weltall, — Wesen 
ist auf dieser ganzen Beise dein Führer, Begleiter, Vater, 
Mutter, Bruder, Schwester, Freund, Geliebter, — dein ewig 
treuer Gastfreund; und erscheint selbst, auch dir, in deinem 
erdleblichen Vater, Mutter, Bruder, Schwester . ; . 

Auch ist dein Leben zu vergleichen dem Leben eines 
einzelnen Gliedleins deines Leibes in deinem Leibe, denn dUj^ ^ g, 
bist ein urendliches Glied im Ingliedbaue Wesens (in Om- ' ^* 
Wesen); d. i. wesenschaugliedbaulich gesagt: Wesen, als insich 
du wesend, ist dieses orendliche Ingliedwesen, das du bist! 

Daher wache! weseninnige dich ! lebe selbwesentlich wesen- 
ähnlich; d. i. darlebe Wesen in deiner urendlichen Eigenwesen- 
heit als Selb wesen-inmit- Wesen (nicht: als in Wesen allei- 
nigtes [isolirtes] Selbwesen), und vertraue Wesen unbedingt, 
d. h. orwesentlich. 

Wesen verleiht auch dir, o Weseninniger, alles dir eigen- le. juniisw. 
wesentliche Aussengut („die äusseren Güter des Lebens") in 
der richtigen, einzigbesten Weise, Grossheit, Folge, zur einzig- ^^' ^' ^^' 

10 • 
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besten Stande, am ei]izig))esten Qrt& Denke nidit: „Wesen 
▼erleiht mir so höher-ireseiitlidie Gröter, mid die nnterst- 
wesenffiden äusseren Guter vorden mir nicht m thefl'*. Jenes 
wabe Wort: „die Gaben des Fastens empbaigisa^ besieht sich 
anf aUe Aossoigöter. Wesen lasst seine Gdiebten die Gaben 
des Entbefarens empfangen, sein üriicht in die Nacht ilnrer 
Sorgen sdieinen, seine liebe sich in der Thiane ihres 
Schmerzes spiegefaL 

i«.jaiia2i. Nnr dein eignes Eigenleben, nnr dieh eigeosdbst, hast 

dn das Becht: Wesen stetig ganz (orwesentlich) za übergeben, 

IL «. zLnnd mit dem stetigen Beding: dass es Wesens heiligem Willen 

gemäss^ dich jetzo ei^nlebfich anznndmien, oder nicht an- 

znnfJimeo» 

n.jaii82L Die Lehre: dass die Welt, derWesengliedban, ansser Crott, 
dass der Wesengliedban ein Ansserwesengüedban, nicht ein 
Inwesengliedban — sei, ist lebenzerrfittend, lebengefihrlich. 
Dagegra die Drldure: Wesen weset Wesen^edban, oder: 
Wesen weset Weseningliedban, lebenordnend, lebenweckend, 
lebenleitend, lebengestaltend, lebenbelebend (lebenbewesen- 
hdtCTd) ist 

In jenem Irrwahn befiingen, verkennen die Menschen leicht: 
Wesen in Wesen, d. i was Wesen insich ist, was Crottes in 
Gt. «. BLGott ist, was Gottes in der Welt, was die Wdt Gottes — ist 
Daher die Lehre von derWeltentsagnng, Eigenkraftentsagung, 
liebeentsagong, Menschenentsagong, von der Verachtung der 
Wissenschsät und der Kunst und aller Greselligkeit Daher 
die Greuel der Selbpeinigung, der erzwungnen sogenannten 
Eenschheit, der Heuchelei in Fasten u. s. w. — welchen 
wesenwidrigen Bestrebungen die gemarterte JSBtai*'^ die sich 
nicht ausrotten lässt, weil sie Grottes ist — mit WoUust- 
sünden*), — Blutgier, Martern und Wuthsinn eine schreck- 
liche Antwort giebt 

2i.jiiBii82i. Wie die Yoreil in allen Dingen schadet, so ist sie auch 
in der Gottinnigung und in dem Streben nach Gottverein- 
leben, dem Höchsten für den Menschen, ja für Gott selbst 
(weil: Wesen oromvereinlebt mit Wesen!), für den Menschen 

Bi. «. ph. o. grauenvoll verderblich. Sie wird es unfehlbar ohne die gött- 
Uche Leuchte der Grundwissenschaft (der Philosophie und 
der Metaphysik), d. i. des Wesenschaugliedbaues! Fraget das 
Buch der Menschheitgeschichte, schlaget auf das Blatt In- 
diens, Persiens, Aegyptens, Europa's bis heute! Bestimmte 



*) Fraget die untererdlichen Todtengewölbe, die Teiche, — die 
Mauern der Klöster! 
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Yoreilurtheile hinsichts Oottes und des Verhältnisses Gottes 
und der Menschheit (die ich gliedbaulich kenne und an ver- 
schiedenen Stellen meiner Schriften geschildert habe) ver- 
wüsten von Indien her, seit der Brahmanen Urzeit, dieses 
Menschheitleben. Weseninnige! lehret, heileti Lehret: 
Wesen weset Wesengliedbau; Wesen ist, was ist, — weset, 
was weset; Alles, was ist, ist Intheil, ist Inglied Wesens in 
Wesen, ja Wesen selbst dieses Alles in sich für sich; Wesen 
darweset und darlebet sich selbst als Wesenin^icliedbau, als 
Or-Om-Wesen. Dann, geschaut als Wesen in Wesen, erhält 
Alles für den Menschen in Schaun, Fühlen, Wollen, Darleben, 
für Geist und Herz und Leben — seine Eigenwesenheit, seine 
Heiligung, seine Weihe Gottes in Gott; — dann auch schau- 
fühlwill der Mensch sich selbst als Inglied Gottes in Gott, 
ohne Allein-Eigensucht, ohne Ueber-Liebe, ohne Ueber- 
schätzung sein selbst, oder irgend eines Endwesens in Wesen. 

Sowie, Wesen! mein Knie sich mir beuget, auf meinsi-Jnaiissi. 
Geheiss, und, o Wonne, vor Dir! — also beuge ich mich, als kl n. m. 
Dein urendliches Inglied, auf Dein Geheiss, vor Dirl 

Nur was invor Gtott, von Gott, weseninnig, begierdelos, ai-Jm^isa. 
heiligsinnig gewünscht ist, d. h. nur was erweseninniget, „er- w- «. s. 
botet" ist, — ist echt und recht gewünscht. 



Nach Eunsturkunden IV. S.265 sagte König Emanuel von ai-Jnnüssi. 
Portugal: 5,Ich weiss, o Herr, dass ausser Dir nichts würdig 
ist, gesucht zu werden . . ." Wissenschaftgliedbaulich: ,Jch 
weiss, Wesen! dass, Wesen, Du orwürdig bist, gesucht zubi- 
werden, und jedes Endwesen und Endwesentliche nur, weil 
und sofern es ist und erkannt wird als Theil-(Glied-)Wesen 
in Wesen Seiendes (Wesendes)." 

Sowie alles Endwesentliche weseningliedist (wesen-inglied-ai^nniiasi. 
weset), also wird es auch im wesenä&ilichen Wesenschaun 
geschaut; oder wissenschaftlich: 

Wesen wesenschaut Wesen-als-Weseningliedbau-wesöid*); 
also gilt auch von jedem wesenähnlichen Endwesen: q^^ ^l. h. 

Endwesen wesenahmschaut Wesen-als-Weseningliedbau-i»."Mt.' 
wesend. Also: alles Endliche, Einzelne, was es sei, wenn recht 
oder richtig gedacht, mussals in Wesen wesend gedacht werden; 
oder besser: aUes Endliche, Einzelne, was es sei, muss ge- 



*) Es gebricht mir eben an Zeit: die hier und im Folgenden nieder- 
geschnebnen Urwahrheiten, nebst Uiren richtigen Folges&tzen, in meinen 
Wes^gliedbau einzutragen, besonders in die ürwesenlehre, Omwesen- 
lehre, Menschheitlehre, Erziehkunstlehre, Ganzheitlehre (Raumganzheit- 
lehre). 
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dacht werden sa, dass dgenUich Wesen, — Gott, gedacht 
wird; als dieses Endliche, Einzehiey in sich wesendes. 

Der Eine Oi^edanke, Urgedanke, Omgedanke (das Eine 
Orschann, Urschann, Omschaon) ist: Wesen. Der Gedanke: 
Gott ist gleichsam der Orranm, worin alle anderen Einzel- 
gedanken, als darin, gedacht werden sollen; ^eichsam der 
heilige Grund, worauf alle anderen Einzelgedanken, darauf 
ruhend, darin wurzelnd, daraus sich nährend, hervorblöhn, — 
damit in wesenheitlicher Einheit — in Wesenvereinheit 

Dasjenige Endwesen, in dessen Orzahl-theilselbwesen Wesen 
sich selbst im Orendlichen omwesentlich-gleich ist (weset), soll, — 
dies ist unendlich stete Forderung an jedes Einzelselbwesen 
dieser Art: orzeit-stet-wesen-or-ur-om-schaun; sein Einer steter, 
bewusster Gedanke soll: Wesen sein, und in der Hochzeit 
jedes seiner YolUebenkreise soll es alles Einzelne in, mit, 
durch Wesen schaun, denken.^) 

Bist du, weseninniger Menscbgeist, ein solches End- 
wesen dieser Urabstufe in Wesen, so muss diese Forderung 
dir lösbar sein; es muss dir möglich sein, zeitstetig Gott und 
alles Einzelne, was du denkst, in Gott, als Gottes iDgiiedtheil 
und Intheilglied, zu denken, zu fühlen, zu wollen, zu schaufühl- 
wollen, es also anzuleben, darzuleben, damit zu vereinleben*^) 

Daran kannst du deine Wesenstufheit in Wesen erkennen. 
Der stete Gedanke: Wesen darf keinen Einzelgedanken stören, 
sondern muss ihn beleben, verklären, verschönen (urschönen); 
das Gefühl: Wesen darf kein Einzelgefiihl stören, sondern muss 
es beleben, erhöhn, verinnigen; der Wille: Wesen darf keinen 
Einzelwillen stören, sondern muss ihn richten (lebleiten), be- 
kräftigen; das SchaufOhlwollniss: Wesen darf kein Einzel- 
schaufühlwollniss stören, sondern muss es beleben, verklären. 
Dass es ansich so ist, weiss ich orgewiss; und dass es auch 
mir theilerlangbar ist, dess selige Erfahrung darf ich bezeugen, 
— obwohl ich mich erst dieser stetigen Weseninnigkeit und 
inneren Wesenvereinheit nähere. Dass Wesen selbst den 
redlich Wesen-Suchenden urliebend, helfend anlebe, — ist 
ebenso orgewiss, — aber die nach Heiligkeit redlich strebende 
Gesinnung des Weseninnigen kann sich hierüber, soweit es ihn 
selbst angeht, aus eigner Kraft kein Urtheil erlauben, es werde 

*) selige Hoch-Zeit, wo die Seele den ewigen, ewigliebenden Ge- 
mahl in ihrer eignen Endlichkeit umfängt, von ihm in Liebe urumfangen! 
**) Und strebst du nur, meine Seele, mit ganzem Selbstbewusst- 
sein, mit ganzer Weseninnigkeit, Wesen zu schaufühlwollen und darzu- 
leben: so wirst du, auch wo und wann du Wesens als Orwesens, als Ur- und 
Omwesens nicht be?mBst bist, dennoch in schöner Gliedleb-Fertigkeit, in 
Gottes Geiste eigenleben. Denn jeder klar und rein bewusste Gott^edanke 
brinfft Frucht der Güte, Liebe, Schönheit im ganzen Leben, auch wo 
du, der Zerstreuung unterliegend, Gottes in und mit selbwesentlichem Be- 
wusstsein nicht gedenkst. 
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ihm denn invon Wesen klares Schaun dieses seligen Verhält- 
nisses verliehen. Und dieses klare Schaun kann, wird — 
Wesen auch dir zu rechter Zeit verleihen! 

Und ein Aehnliches gilt für des Menschgeistes Schaun, 
Fühlen, Wollen, Schaufühlwollen hinsichts des ganzen Wesen- 
gliedbaues. So muss der „Naturforscher"' stets das Leibwesen 
selbst, den Orraum selbst, die Orzeit selbst, den Orbeweg selbst, 
das Orleibgliedleben (den Panorganismus) selbst ... bei allen 
seinen Forschungen vor Augen haben. So gedeihet die Wesen- 
gestaltung der Raumlehre (Geometrie) erst, wenn Alles mit ur- 
ganzen(unendlichen)Baumstrecknissen(unendlichvielenPunkten, 
unendlichen Linien, Flächen, Endraumnissen) gebildet(construirt) 
wird, wie ich seit 1810 (oder früher) durch die That weiss. 

So wird auch die Liebe gereinigt, geinniget, gehoben, wenn 
alles Einzelne in der Liebe Gottes geliebt wird, jeder Einzel- 
mensch in der Menschheit, jedes Geistmälleibendwesen (Pflanze, 
Thier, Mensch) als Inglied des Einen Geistmälleibwesens. 

Das Streben: zeitstetig also wesen-or-om-zu-leben in 
Schaun, Fühlen, Wollen, Schaufühlwollen, reiniget nachund- 
nach von allem Wesenwidrigen; d. i. Ungöttlichen, Unschönen, 
Missgemeinen, Eitlen . . . denn, um in der Sprache des Volkes 
zu reden: mit dem also sich Bestrebenden ist Gott, als leben- 
diger Gott, als sein Gott; wissenschaftlich: Wesen orendeigen- 
vereinlebet mit Wesen, als dieser Weseninnige in sich wesendem. 

Es ist ewig wahr: der Mensch, jeder Stamm, jedes Volk,24.Jnnii8ai. 
jede Theilmenschheit eines Himmelleibes soll und kann zu 
seiner eigenen Lebwesenung (gottähnlichen und gottabmlichen 
Ausbildung seines eignen Lebens) in eigner Kraft frei 
wirken; aber eigentlich nur mitwirken; und diese seine Mit- 
wirkung ist zwar, von dessen Seibeigenwesenheit aus ange- 
sehen, das Nächsterstwesentliche, aber nicht an sich das Or- 
erstwesentliche. Denn jedes Endwesen wirkt zu seiner Wesen- 
belebigung oder Lebwesenung nur gemäss seiner eignen 
Wesenstufbeit mit. Also für den Menschen ist, wie für alle^^ BtiuMt 
Endwesen: Wesens als Orwesens Wirkung das Ganze, das '" 
Orwesentliche der zu seiner Lebwesenung wirkenden Eraf- 
tung; darin das Urerstwesentliche Wesens-als-Urwesens Mit- 
wirkung; dann Leibwesens, Geist wesens, Urmälgeistmälleib- 
wesens Mitwirkung . . . und dann erst des orendlichen Einzel- 
menschen selbeigenkraftige, d. i. freie, Mitwirkung zu seiner 
eignen Lebwesenung. 

Es ist daher ein theilfalscher, zum Theil heilloser Satz: 
Bei der Lebbelebigung (Erziehung) abzuwarten, bis der Zög- 
ling Alles in sich selbst, und aus sich selbst, aus eigner Kraft, 
mit Freiheit selbst entwickelt Dieses ist verlangt: dass der 
Einzelmensch „zu seiner eignen Bildung'' sich selbst Gott^ 
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Natur, Vernunft und Menschheit sein soll, welches auch nur 
zu denken, scton frevelhaft ist. Vielmehr bloss: 

Bei der Lebbelebigung des Einzelmenschen seine Selb- 
eigenkraft Freiheit) als in untergeordneter Stufe mitwirkende 
Einzelkraft zu betrachten und anzuleben, mithin zu wecken, 
zu leiten. Daher auch: den Zögling baldmöglichst zu dieser 
Einsicht zu bringen, ihn der selbeigenkraftigen Aneignung 
aller zu seiner Lebbelebigung mitwirkenden Wesenkräfte 
baldmöglich fähig (empfangig) zu machen, ihn baldmöglich 
(nicht voreilig verfrühend) in das Leben dieser Erdmensch- 
heit eigenlebgemäss einzusetzen . . . (wie ich dieses alles in 
meiner Schrift: Urbild der Menschheit volkverständlich gesagt). 

Diese Lebenregel bewährt sich in jedem Theile der Leb- 
belebigung, so in dem Unterrichte in der Geometrie, wo man 
dem Lenüing immer den Lernstoff so vor Augen stellen soll, 
dass er ihn selbthätig erfasse, selbthätig unter Leitung des 
Lehrers bilde, der ihm nie voreilen, nie todten Stoff vorlegen 
soll. (Ich kenne die Ausführbarkeit dieses Lehrweges im 
strengsten Sinne aus langer Lehrerfahrung.)*) 

Darum ist nicht anzunehmen: dass Gott „in der Er- 
ziehung des Menschengeschlechtes'*, d. i. in der Menschheit- 
lebwesenung und Menschheitlebbelebigung die Menschheit, oder 
je einen Einzelmenschen, je auch nur den kleinsten ZeittheU 
lang, „sich selbst überlasse*^ Alles die Menschheit selbst- 
finden, in Freiheit selbst erringen lasse. Eitler Wahn mensch- 
lichen wesenunschauigen Dünkels! Vielmehr oromlebt Wesen 
nach dem vorhin ausgesprochenen Gesetze; wohl der Mensch- 
heit Seibeigenkraft als mitwirkende Kraft anlebend, sie 
weckend, stets mitberechnend, hebend; — aber nicht Alles für 
die Menschheit durch der Menschheit Seibeigenkraft bewir- 
kend, sondern nur Alles mit der Menschheit Seibeigenkraft 
für die Lebenwesenung der Menschheit wirkend. 

Fürchtet nicht, durch Mittheilung höherer Wesenheiten, 
durch erziehende Erweiterung des Lebkreises, durch Aufgang 
neuer und immer höherer Lebensonnen inunter der Ursonne, 
durch innigen Lebenverein mit dem Wesenkraft-ingHedbau 
eure Seibeigenkraft und Freiheit zu verlieren, oder zu schwächen ; 
Vielmehr geweckt, gestärkt, erhöht, gereinigt, vergöttlicht wird 
in Wesenvereinleben eure Eigenkraft und Freiheit. 

(So würde, wer mit Selbthätigkeit Alles, was Menschen 
in der Ganzheitlehre [Mathematik] geschrieben haben, über- 
schaute, nun mit seiner Urgeist-Eigenkraft Mehres und Glied- 
bauigeres leisten, als ohne jenes Mitwissen.) 

So muss ich, um bei meinen ganzheitlehrlichen For- 
schungen vorzuschreiten, in der jetzigen Geistkraftgebunden- 

•) Vgl. Combinationslehre und Arithmetik 1812, S. XXIV ff. 
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heit mich an ein selbstgewähltes, aussen schriftlich dargestelltes 
Zeichenthum halten, um mich mir selbst in meinem Schaun 
gegenwärtig zu erhalten, und mich nicht wieder zu irren, 
— muss dabei Vieles mtlhselig selbst finden und beredmen, 
was vielleicht in mir unbekannten Büchern längst berechnet 
steht: meine ürgeistkraft würde in Erfindung dieser Wahr- 
heiten gewiss schneller, gliedbaulicher, mit grösserer, stets 
wachsender Freiheit vorschreiten, wenn jene Greistgebunden- 
heit (wie schon jetzt zuweilen in meinen inhelleren Träumen) 
gelöst, wenn mir alles schon von Menschen dieser Erde vor 
mir Erforschte bekannt und stets im Geiste gegenwärtig wäre. 

So, wenn alle Menschen dieser Erde wesenschauig, wesen- 
or- und- ur- und- ant- und- mälschauig gemacht werden könnten; 
wenn sie zum Beispiel, insinnerwacht, alle Anschauungen des 
lebenorwachen (lebenmagnetischen) Zustandes hätten: wie würde 
ihr Schaun, Fühlen, Wollen, Schaufühlwollen, ihr ganzes Eigen- 
leben gereinigt, gehoben, bekräftigt sein. Und ihre Freiheit 
selbst würde dann erst ihr reines Selbleben im Wesenverein- 
leben beginnen. 

Dabei besteht die Wesengliedbaustufenfolge, wonach Or- 
Wesen sich insich selbst, als Orendwesengliedbau seiendes, 
wesenbelebiget, wonach Gott so die Menschheit, so jeden 
Einzehnenschen erzieht Auch die Bewährung der Göttlich- 
keit der endlichen Wesen in allen Stufen und Graden der 
Weltbeschränkung ist wesentlich in Wesen. Auch die jetzt- 
bestehende Geistkraftbeschränkung und Sinnbeschränkung 
dieser Erdmenschheit, auch meine eigne, hat ihren guten 
Grund und göttlichen Sinn in Wesen. Nur soll der, in was 
immer für einer Stufe, und in was immer für einem Grade, 
weltbeschränkte Lebenstand der Menschheit und des Menschen 
nicht für den vollwesentlichen Lebenstand ebenderselben ge- 
halten und jeder höhere, weiterumfassende Lebenstand nicht 
als der Eigenselbkraft und Freiheit der endlichen Wesen 
nachtheilig, oder damit unverträglich, sondern vielmehr als 
selbige fordernd und als zur vollwesentlichen Ausbildung der 
Freiheit selbst erforderlich erkannt werden. 



Das ideenlose, wider den Einfluss der Ideen kämpfende 25.janii82i. 
Beharren bei dem Geschichtüberliefem, verbunden mit der 
irrreligiösen Frechheit: diese wesenwidrigen Satzungen für 
Gottes OflFenbarungen, für den Willen und das Werk Gottes 
selbst auszugeben, ist ein wesentliches Merkmal dessen, was, 
ohne Menschenverachtung und mit Bewahrung der Liebe ^^* ^* '^ ^^* 
und Friedinnigkeit gegen alle Irrende, „Pöbelhaftigkeit'' genannt 
wird. Siegten diese jetzt sich aufblähenden widermenschlichen 
Bestrebungen, so würden sie aus dieser Erde noch mehr eine 
Hölle machen, als sie es schon durch menschliche Thorheit 
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tet^) Aber Girtt wird hdfeo, — Gott half aadi jm den 
Zeiten, wo der romisdie Kaiser-DeqK>tisni]i8 entsprang, ob* 
^eich dieser noch jahrtamdertdang wfithete. Jenes wachsende 
Srafkom Terdringte ihn. Der Sme, der nadi Jahrirnndcrten 
nnn helfen wird, keimt schon. 



ss^uiiai. x^ lu^ frfihor das Mönchleben als einen damals zeit- 
wesentlichen Versoch, moischhdtbnndlidi zn leben, anerkannt; 
darin ist neaerear Zeit dn Hochpnnkt: das Elosterleben in 

jo. «.Pk.G.Port-royal, dessen Wesenhdt ich seit mehren Jahren an- 
erkannt habe; nnd dessen ich mich erinnere^ indem ich Anq. 
dn Perron's Urthdl darüber in seinen emendationes et annotatt 
zum Onpnddiat Tom. n, 4971 lese. 



Ein Yorzöglidi nachtheUiger Irrthnm ist der Satz: ,4&ss 
im Allgemeinen OflGmbekenntniss der Wahriidt im Wider- 
streite mit herrschenden Parteien nnd Einriditongen nnr dem 
Wesenheitwidrigen Bestand geben.'' 

Diesen Satz hat neuerer Zeit Yorzflglidi Fessler gelehrt; 
z. B. Geschichte der Freimaurerd S. 181, wosdbst er das 
Noch-Bestehn der dc^matisirmden Kirche u. s. w. nur den 
Beformatoren Wide^ Huss, Luther, Calvin n. s. w. zuschreibt 
(Siehe daselbst meine Randbemerkungen!) 

Freilich sind heute noch die Juden in Yider Hinsicht 
ph G Lk ^ verkehrt, als zu Jesu Zdten, freilich die katholische 
i. El'. Kirche noch so Terkehrt heute, als zu Luther's Zdten; frei- 
lich hat auch die auf Jesu Lehre und Leben gegründete 
Kirche, die protestantische nicht ausgenommen, sich berdts 
ebenfaUs überlebt, — wird aber lange noch fortdauern, wahrend 
dn neuer Gotünnigkdtverein ohne Satzungenglauben keunen, 
reifen, hin und wieder auch entarten wird. Aber auch die 
Entartungen werden langsamer, geringer, betreffen nur Wesen- 
hdten immer untei^eordneterer Stufe, — im Ebiifsiltgange des 
MenschheitlebeDS. 

Frdlich soll und kann der Wesen-Menschheit-Innige und 
-Inniger unbemerkt, stiU, liebefriedlich, unstreithaft (ohne 
Lehr- und Gewaltstreit) das Meiste zu Höherbüdung des 
Menschheitlebens in allen menschlichen Dingen wirken; aber 
er erkennt auch, in seinem Gewissen, fderliche, gottgeweihte 
Stunden, wo er ein Offenzeuge Gottes werden soU, in Wort 
und That, mit Gut, Blut und Leben. Und auch dieser Gott- 
muth, und seine Werke, ist dne dem MenschhdÜeben , ja 
Wesens Oromleben selbst, wesenüidie, reinigende, bildende, 
heilige Urgewalt 

*j Siehe Ana. da Perron Oapnekh. L p. 3, Z. 5 y. unten! IHeaeB 
saget aoch ein Fflrst! 
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und ohne die Sokrates, Jesus, Wiclef, Luther . . . wären 
jene Gesellschaftvereine noch weit mehr verdorben! — Man 
sehe nur das arme indische Volk; das, auf der Veds und Oup- 
nekhat's Grunde^ dennoch also erniedrigt^ zertreten, lust- 
frevelnd, abgöttisch . . . dahinlebt, — eben weil es, während 
dieses ganzen Zeitraumes, — nach BudcQia, — der Sokrates, 
Jesus, Wiclef . . . entbehrte. In Rammohon Roy*) geht 
diesem liebwürdigen, liebinnigen Volke ein neues Gestirn auf! 

Der Orgedanke: Wesen! setzet erst den Menschen ein in J^^ 1821. 
seine Eigenwesenheit; nun ist er im heiligen Grunde, und^i. b. s. 
Alles ist ihm heilig, denn er weiss: Wesen weset insich Alles, 
was weset Dieser Gedanke ist auch Beginn der Reinsitt- 
lichkeit. 



Der Orgedanke: 

Das Orgefühl: 

Das Orwollen: 

Das OrdenkfühlwoUen: 

Orschauniss: 

Orfühlniss: 

Orwillniss: 

OrschauftihlwoUniss : 



Wesen macht den Menschen, so- 
fern er Lebwesen ist, zum 
Menschen! 



Besser: ^' ^' ^• 

'Wesen! ist: 



Or-in-niss**): 
(strengwissenschaftlich : Or-inwes-niss) 

Orschauniss: 
Orfühlniss: 
Orwillniss: 
Or- schauf ühlwill-niss) 
Erstwesen-Bedingniss, dass der Mensch und die Menschheit, 
als End-Leb-wesen, Wesen gleich sei; dass er Wesen orend- 
eigen-darlebe. Ja dieses Erstwesenbedingniss ist zugleich 
Orgehalt, Orinhalt des ganzen Lebens des Menschen. 



Da Wesen in sich jede Wesenheit weset, so ist ansich ge- 
wiss: dass Menschen, die sich orom-innig (d. h. ganzwesent- 
lich) lieben, mehr, als eine, d. i. unbestimmbar viele, Erd- ^'^ ^* ''• "* 
lebenreisen orom-mälig (d. h. in vollwesentlicher Ehe) vereint 
machen, wenn beide wollen. Und da nach dem Tode die 



*) Vgl. Lebenlehre 1843, S. 353, 400. 

**) Das heisst: dass der Mensch als Or-Endwesen, d. i. vor und über 
und ohne alle Gegenheit, Wesens inne sei! Wesens innig sei! Dann 
auch wesen- einig, wesen- vereinbar, wesen- vereinsam, und in Urmit- 
wirkung Wesens wesen- lebvereint, wesenmälig, wesenvermählt — sei 
und werde. 
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Seele, obschon des Leibes ledig, mit dem Leibwesenleben in 
aügemeinerem Lebenvereiu bleibt, schauend, fühlend, wollend, 
vereinlebend (d. h. einwirkend), so ist gedenklich, dass die 
Seele des vorausgegangenen Ehegeliebten den Ehegeliebten, 
seine andere Lebennälfte, lebend, liebend und labend um- 
schwebe, ihn überallhin begleite, ja sein Heimscheiden zu ihr 
erwarte, — wohl auch, wenn mit seinem Willen, „ihn nach- 
hole'', wie das ahnende Volk schon sagt. 

Daher der heilige Sinn: von Todten nur Gutes zu reden, 
Todte durch freche Aeusserungen über sie nicht zu betrüben, 
sie nicht durch unreine, unheilige Gedanken, Gefühle, Ent- 
schlüsse, Reden und Thaten zu verscheuchen. Daher ist 
wohlbegründet der Wesengedanke: die aus einer Erdmensch- 
heit Heimgegangnen machen eine höhere, bleibende, zahl- 
reichere Gesellschaft aus, welche die Erdlebenmenschheit- 
geschichte aufbewahrt, an dem Lebenentfaltgange dieser Erd- 
menschheit herzinnigen Antheil nimmt, mit andern und höheren 
Theilmenschheiten in Eigenlebvereine steht und die Leben- 
einheit dieser Erdmenschheit schon jetzt unterhält, während 
die in Liebe Lebenden noch nicht inhellschauig sind, sondern, 
bloss kopfsinnwach, von j euer grösseren Erdmenschheitgemeinde, 
dem ganzen Erdmenschheitbunde, eigenleblich nichts wissen. 

Ja, jene Erdmenschheitgemeinde der Seligen ist schon 
ein Menschheitbund, während die in Leibern Lebenden es 
noch nicht sind, kaum den Gedanken fassen. 

Welche urschönen Ahnungen schliessen sich hier an! 
Seelen, die aus diesem Kreise der Seligen in Leiber zurück- 
kehren zur Erde; Seelen, die abgesandt werden zu anderen 
Theilmenschheiten; Seelen, die für immer diese Erdmensch- 
heit verlassen; Seelen, die in reiner Liebe sich wiederfinden 
und sich vereint einleben in ein neues Leibleben, und andere 
Seelen, die dann sorgen, dass jene sich im neuen Leben wieder- 
finden, — die sie wieder zusammenführen — und dann nach 
vollendeter neuer Lebenreise den Dank der in Liebe Seligen 
dafür empfangen . . . 

2. jiüi 1821. So habe ich denn die seit 1816 begonnene Zweitausgabe 
der drei ältesten Eunsturkunden unter tausend Sorgen und 
Quälereien endlich zu Stande gebracht und habe nun die 
Aussicht, wohl unter noch grossem Schwierigkeiten, meinen 
Wissenschaftgliedbau für den Druck zu vollenden. So gern 
Ei. n. F.^^^ ^^^^ ^^^^ Schwierigkeiten mein Tagwerk vollenden will, 
*weil ich dessen Wesenheit einsehe, so würde ich in Versuchung 
der Wahl gerathen, wenn mir, auch hinsichts der Pflicht, 
freigegeben wäre, zu sterben, oder in solcher äusserer Qual 
fortzuleben, wenn nicht die Liebe zu den Meinen mir das 
Leben unter allen Umständen zur Pflicht machte, und ich 



Aus dem Jahre 1821 (Juli). 157 

deshalb unter allen Umständen fortzuleben vorziehen würde. 
Wie es Wesen gefälltl Ich bin zu allem Guten bereit und 
fürchte nur meine durch 20jähriges hartes Arbeiten ent- 
standne Schwäche der Unterleibnerven, die es mir so schwer 
macht, Aufwallungen des Zornes und Trübungen des Gemüthes 
durch Unmuth zu vermeiden und zu bekämpfen. 

(Nach lljährigem Kampfe bin ich noch schwächer und 
elender. 20. April 1832.) 

Dass Napoleon so schön, so ruhige so vemunftbesonnen25.jiüii82i. 
gestorben, ist ein tiefsinniges Wort des Lebens.*) pi». g. 

Die Islamverehrer rufen tagtäglich: im Namen Gottes, 
des Erbarmers der Erbarmer! — reden stets von Wohl- 
thätigkeit und Herzensmilde, — sind liebinnig gegen Thiere... 
und morden wuthgierig ihre Menschheitgeschwister, — die*^ 
nicht so rufen: weil im Koran auch steht, dass der Ungläubige 
kaum ein Becht hat zu leben. So verderblich ist die dem 
Yemunftglauben beigemischte Satzung des Wahnes! 

Dass die Menschheit auf Erden nicht bloss im Stande 
der Entwickelung (der Entfaltung), sondern im Stande der 
ZerstreuÜieit und der Verwickelung, der Entartung (der Miss- 
artung und Missgestaltung) ist, daher nicht bloss erzogen, l. 
sondern auch geheilt und gebessert werden muss: das ist ein 
Ausnahme&U in Wesens Oromleben, — in dem Saale des 
Himmels, wie ein verwachsner Mensch Ausnahme ist unter 
den Gesunden. 

Die Bibel ist ein Werk vieler, und zwar sämmtlich nicht ^ö'^^^*^^^- 
vorwaltend -wissenschaftlich gebildeter, Menschen, von sehr 
verschiedenen, oft sehr entgegengesetzten Ueberzeugungen; 
was sie Tiefsinniges, Reinwahres aussagen, sind von ihnen 
erfasste Ergebnisse früherzeitiger Wissenschaftforschung in 
Indien, Persien, Aegypten; daher auch dasselbe Wahre in 
der Bibel sich verschieden erfasst, auch verschiedenartig ver- w. n. Pb. o. 
unreint findet**) Hiezu kommt, dass die wenigsten der 
einzelnen Schriften, woraus das heutige Ganze der Bibel be- 
steht, wirklich rein enthalten, was die Hauptlehrer Moses und 
Jesus (vielleicht auch Johannes, Paulus...) gelehrt haben 
mögen, sondern, was den Jüngern Verfassern gerathen schien, 
ihren eignen Sectenzwecken gemäss, denselben in den Mund 
zu legen. Daher die Bibel voller Widersprüche ist, und da- 

*) Nach der Heimkehr von Nobitz und Leipzig. 
**) Ein besonders lehrreicher Beleg dieser Behauptung ist das Buch 
der Psalmen, worin Urwahrheit mit Urwahn, Liebinnigkeit mit Gehässig- 
keit auf eine solche Art gemengt sind, die nur auf oben erklärte Weise 
begreiflich ist. 
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her es leider möglich geworden, ihren guten Vorschriften 
auszuweichen, und durch ihre menschheitwidrigen Vorschriften 
und Beispiele das Böse auf £rden zu beschönigen und in 
Gesetzkraft zu erhalten. 

So werden die reinsittlichen Vorschriften der sogen. 
Bergpredigt durch die selbst darin mitenthaltne Aussage 
unkräftig gemacht: „dass kein Jota des Gesetzes aufgehoben 
werden soll."*) Daher eben die Christen die jüdischen 
Bachegesetze, Ehegesetze u. s. w. beibehalten haben. Sagt man 
dem ehelosen Priesterstande: „Gott hat die Ehe selbst einge- 
setzt u. s. w.'S so sagen sie: „Aber wir sind ehelos um des Himmel- 
reichs willen, und Paulus empfiehlt die Ehe bloss wider die 
sinnliche Brunst". Sagt man: „Tödtet nicht zur Strafe!" so sagen 
sie: „Aber wer Meuschenblut vergeusst u. s. w.**. und „Die 
Obrigkeit hat das Schwert von Gott". Sagt man: „Sorget 
nicht für den künftigen Morgen", so antworten sie: „Macht 
euch Freunde mit dem ungerechten Mammon!" — Sagt man: 
„Seid aufrichtig, lauter, und lüget nicht", so erwidern sie: 
„Seid klug wie die Schlangen" u. s. w. u. s. w. 

26.JUU1821. Meine masonischen Schriften: 1) Reden, 2) Kunsturkun- 
den — verhalten sich zu der Freimaurerei und Freimaurer- 
brüderschaft, wie meine menschheitlichen Schriften: 1) meine 
Reden an die Menschheit, 2) mein Wissenschaftgliedbau (Wesen- 
schaugliedbau) — zu dem Menschheitleben und dem Mensch- 
heitbunde. 
F. u. M. Jetzt ist es für mich Zeit, in Hinsicht der ganzen Mensch- 
heit so zu reden und zu thun, wie ich bisher in Hinsicht der 
Freimaurerbruderschaft geredet und gethan habe; und zwar 
zu reden: orwesentlichj urwesentlich (urbegrifflich und urbild- 
lich), geschichtwesentlich, zeitmälewigwesentlich, würdigend 
und geschichtmusterbildlich hinsichts der Menschheitwesen- 
heit und des Menschheitlebens, nach deren Oromgliedbaue. 

29.ja]ii82i. Die Fürsten, die sich von adelstolzen und lustgierigen 
Dienern zu Zwingherrscherei verleiten und missbrauchen lassen, 
werden bald empfinden, was sie unternommen haben, indem 
sie freie Rede im Leben und freie Lehre auf Hochschulen 
unterdrücken wollen. Die Zeit des Mittelalters kehrt nie auf 

t. u. p . . ^jgggj. gj,jjg wieder. Deutsche Jünglinge werden nun, mit- 
fortgerissen durch die Begeisterung ihrer Lehrer, wie Krug, 
T^schimer, Oken, Fries . . . (von ersteren beiden heisst es schon 
heute, dass sie an der Spitze deutscher Jünglinge nach 

*) Zwar hat man dieses neuerlich so zu beschönigen gesucht, dass 
es bloss heisse: den Sinn der Wörter des Gesetzes nicht durch Ver- 
änderung der Vokale und quiescibeln Stäben zu verfälschen, aber ver- 
geblich, da ausdrücklich gesagt wird, dass das kleinste jener (rebote ge- 
alten werden soll. (Matth. v , 19.) 
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Griechenland ziehen wollen) — sagen: ,,Wir wollen unser 
treuloses, undankbares Vaterland verlassen und die geraubte 
Freiheit auswärts, auf Griechenlands heiligem Boden, mit 
Brüderschaaren der Hellenen yereint, wiedererobem.^ 



Merkwürdig, dass Napoleon da gerade gestorben, wo 
der vielleicht wichtigste Wendepunkt der neueren Geschichte^*** ^' 
anbricht 

Es ist ein grauenvoller Beweis von der Unwissenheit 
und allartigen Untüchtigkeit des angeblich heiligen Bundes, 
dass die Machthaber desselben ein halbes Jahr lang unent- 
schlossen den Greueln in der TtLrkei zugesehen haben. Und 
wenn vollends, wie in Zeitungen zu lesen^ — was aber fast ®** '^^ ^^' ^' 
unglaublich, die österreichische Regierung ihre Truppen für 
die Sache der Türken, vielleicht mit den Engländern vereint 
(19. August 1821)| handeln lässt, — so wird eine grauenvolle 
Unordnung in Europa entbrennen, — deren Silberblick die 
gerettete Freiheit sein wird! 

Wache, o Weseninniger, und wirke standhaft in deinem 8i.jiiui82i. 
Berufe, — jede Stunde sei dir heilig, und keine Mühe zu 
schwer; denn gedenke deiner Mitbrüder und Mitschwestem 
in HellaS; die um Liebe, Gottinnigkeit, — Freiheit den Helden- 
kampf kämpfen in Qual und Blut und Tod. Es ist ein ernster, ^^- ^: ""' ^'• 
heiliger Lebentag dieser Menschheit angebrochen; ruhig, in 
Frieden, ist jetzt dein Volk um dich, o Weseninniger^ und 
die Stelle deines einsamen Wii*kens ist still und ungestört, — 
sei du Gott und der Menschheit treu! 



Die Rettung und Wiederbelebung und Befreiung der 
Menschheit beginnt aufs Neue in dem geschichtlichen Länder- 
dreieck, dess mittleres Gebiet das Schwarze Meer und Mittel- 
meer, an derselben Stelle, wo sie vor 3000 Jahren schon zu- p,j ^ ^ j-j^ 
erst begann. Aber der eigentliche Lebenerstpunkt dieser 
Entfaltung ist Deutschland, und in Deutschland Sachsen, 
und die Lehre von der gottinnigen Menschheit und ihrem 
Or-om-lebenbunde (Menschheitbunde) wird die Seele dieser 
Höherbelebung sein. 

Da nichts Wesenheitliches untergeht, — da alles Ewig- Augiut i82i. 
wesentliche besteht und in allen Himmeln, in allen Zeiten 
dasselbe ist, so geht auch keines Wesenheitlichen Erkenntniss j^^ ^. ^ 
unter; — Tod kann dem Geiste auch hinsichts der Erkennt- 
niss ewiger Dinge nichts schaden. Und wohin du nach dem 
Tode versetzt wirst, da begegnet dir neues Eigenleben! 
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Auch Wissendbeit und Gewusstheit endlicher Wesen ist 
im Orraum und in der Orzeit unänderlich dasselbe. 



Letzte Nacht hatte ich einen Traum^ worin ein mit mir 
umgehender Beingeist sagte: „Sei massig im Trinken, denn zur 
^j Zeit des Uebermasses im Trinken werde ich von dir weichen 
'(a te recedam)". In diesem Traum-Gedanken ist eine Wahr- 
heit geahnt^ da ohne Zweifel gleichförmige Gesundheit des 
Hirns zu höherartigen Entwickelungen wesentlich. 

Vom Lichte wüsste nichts der Sinnzerstreute, der stets, 
soweit er sich erinnerte^ im Dunkeln gesessen, und der stets, 
soweit er sich erinnerte, im Lichte gewohnet, ohne die Macht 
zu sehen. So vergisst der Weseninnige^ Wesenschauige leicht 
des DunkelS; worin die Wesen-nichtschauenden leben; so 
j^ ^ ^ weiss der Liebende, im Verein mit seinen Lieben, nicht, wie 
* herzinnig er sie liebt, so lange er die Stunde der Trennung 
nicht sieht; so lange er den Schmerz des Getrenntlebens 
Doch nicht erfahren; so nimmt die Gesundheit nicht wahr, 
der nie krank gewesen. — So merkt der Mensch die Luft 
nicht, wenn sie ruhig, gesund und mild, und er sich frei in 
ihr herumbewegt So merkt der Gesunde die Gesundheit 
nicht Und so schaut Gott nicht der Sinnzerstreüte, gerade 
weil Gott überall, alloflFenbar! 

i8.Aiig.i82i. ^^alte aus, mein Sohn, im Guten; du sollst meine Kinder 
^i- auf Erden erlösen helfen vom üebel." 



Weseninniger, du sollst Wesen dich ergeben ohne alles 

BL II. 8. mi(j jedes „Wenn . . .'*, — selbwesentlich, — unbedingt Jedes 

„Wenn" sei nur dein wesenverzichtiger (f esignirter) „Wunsch". 

„Wie kannst du denken, mein Sohn, dass ich dich ver- 
lasse, da du es redlich meinst! — *' 
Bi. „Gehe hin — und fördere mein Werk! — " 

„Wenn du es am wenigsten denkst, will Ich dich er- 
retten."*) 

88.Aag.i82i. Es ist ZU bedaucm, dass Männer, wie Schleiermacher ihre 
Verstandbildung dazu missbrauchen; um dem kirchlichen Aber- 
glauben Vorschub zu thun, und die Völker in den alten Geist- 
fesseln zu erhalten. Schleiermacher's Werk von der christlichen 
Glaubenslehre (1821, 1. Band) enthält alle gangbaren Grundirr- 
thümer hinsichts der Religion : 1. den Grundfehler, die Gottinnig- 



*) Errette Da mich jetzt in der Zeit einer furchtbaren Entscheidung! 
München, am 20. April 1832. 
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keit und das Gottvereinleben bloss in das Gefühl zu setzen, darin 
entstehen zu lassen, und es von Wesenschaun und Wissen- 
schaft zu trennen; 2. den Grundirrthum von Gott als ausser- 
weltlichem Wesen, und der Welt als Aussergöttlichem ; 3. den 
Irrthum, dass das religiöse Grundgefühl das der Abhängig- 
keit sein selbst, als Theiles der Welt, nebst der Welt, von 
Gott sei; da doch das Grundgefühl der Weseninnigkeit ist: 
Gefühl der Weseneinheit als endlichen Ingliedes Gottes in 
Gott mit Gott; 4. den Wahn, dass das Geschichtgegebne, 
das Positive, — das Erstwesentliche an der Entfaltung des 
gottvereinten Menschheitlebens sei, und somit das gänzliche 
Verkennen der Lebwesenheit der ürbegriflFe und Urbilder; 
daher denn auch am Ghristenthum von ihm gerade das 
herausgehoben wird, was dessen Grundgebrechen, — dessen 
Schattenseite ist: die abgöttische, unbesonnene Verehrung 
Eines angeblich gottvorbegünstigten Menschen, als lebendigen, 
vollendeten Urbildes des Einzelmenschen, und abergläubische 
Hoffnung und eitles Vertrauen auf den Einfluss dieses 
Menschen für die angebliche „Erlösung". Doch alle Sophisten- 
künste der Erde werden Gottes reine Wahrheit nicht ver- 
dunkeln und, was Gott selbst unmittelbar, ohne Dolmetscher, 
zu jedem Geiste spricht, nicht unhörbar, noch ungehört 
machen ! *) 

Dank, Wesen, Dir! dass gestern mein Kind Otto ge-2.sepi.i82K 
rettet, nicht von dem unbesonnenen Sensenhiebe seines Bruders 
Wilhelm, als sie im Felde mit einer Sense spielten, getödtet 
ist, der so nahe dem Sitze des Lebens vorbeigeführt wurde! 
— „Verwundung und Rettung ist Zufall", sagt der Gott-Ün- 
innige. Aber sowohl, dass also verwundet, als dass also ge- ei. u. bi. 
rettet werden kann, ist, orwesentlich betrachtet, in Wesen von 
Wesen verursacht. Und kannst du frech absprechen über 
die göttlichen Kräfte und Einwirkungen, welche eigenleblich 
bei solcher Gefahr zur Rettung zusammenkommen? 

Auch, was der Mensch „Zufall" nennt, ist Wesens Abur- 
sachniss. 

„Macht eu<;h Freunde mit dem ungerechten Mammon!" 4. sept.i82i. 
Aber der Gute kann mit dem Ungerechten nicht Freund sein. 
Mit dem, was „ungerechter Mammon" genannt wird, kann .j.* , 
sich Niemand befreunden, ohne zugleich mit ungerecht zu sein. " * *' * 

Es ist ein heilloser Zustand und eine Schande für diese 
Menschheit, dass Erwerb und Besitz der äusseren Lebenbe- 

*) Vgl. Philos. Abhandlungen 1889, XI. Bemerkungen über die Schrift: 
Der Christi. Glaube u. s.w. von Schleiermacher, S. 188—200; Religions- 
philosophie II, 2 (1843): Kritik von Fr. Schleiermacher's Einleitung seiner 
Schrift: Der christl. Glaube, S. 1—303. 

Krause, AnscliaTiangen. Bd. III. 11 
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dingnisse, — der äusseren Güter, d. i. der äusseren Bedingungen, 
das Gute darzuleben, dem Zufall der Erbschaft, oder der 
Erwerbsgelegenheiten preisgegeben werden, und dass in dem 
Masse der Mensch sich mehren Güterreichthum verschaffen kann, 
als er sich von reinguter Gesinnung und vom Beinguten und 
Gerechten entfernt und zeitgemässe, d. h. meist unreine und 
ungerechte, — wenn auch von den jetzigen Staaten erlaubte, 
— Mittel braucht. Diese Geldreichen ziehen dann prunkend, 
zertretend und zertrümmernd durch die Welt und sehen mit 
Verachtung und Hohnlächeln herab auf die darbenden Freunde 
Gottes und der Menschheit. 



6. Sept. 1821. Wesen ist in jedem Endlichen j in jedem Menschen, — 
G. n. wt. ja in jedem Sonnstäubchen un endlich, — ewig. 

Die menschliche Gesellschaft, wie diese auf Erden, ist nicht 
geeignet, dass ich ihr klage! — Wende dich, Weseninniger, 
'■' ■ ^" * selbwesentlich, — unmittelbar, — an Wesen mit deiner Noth, 
mit deiner Klage! 

Dass Menschen, in der Masse, als früher sie in Kindheit 
sterben, in höhergebildete, reinerlebende, wesenvereintere 
Theil-Menschheiten aufgenommen werden, — könnte insofern 
wahr sein, als sie in eben der Masse nicht eingelebt und an- 
M. n. Ri. gegtec^^ werden in dieses Menschheitlebens gottabgewandter 
Verkehrtheit, — Selbverwerfung und Selb Verworfenheit, wo- 
nach der Mensch sich selbst invon Gott entfernt, zum Aus- 
wurf macht und, noch in anderem Sinne, — sich verwirft, — 

wie Holz in der Hitze. 

• • 
io.8ept.i82i. i^ian redet jetzt viel vom „ewigen Christenthume". Es 

ist in dem Christenthume allerdings Ahnschaun ewiger Wahr- 
heiten, aber mit Zeitleblichem nicht bloss verbunden, sondern 
auch verunreinigt Dasselbe gilt vom Islamthume, Moses- 
thume, Brahmathume, Buddhathume u. s. w. Daher kann man 
El. n. Ph. G. mii^ selbem Fug und Nichtfug „vom ewigen Islamthume, 
Mosesthume u. s. w." reden. Redet vielmehr: vom ewigen Gott- 
lebenthume, vom ewigen Gottvereinlebenthume; besser: vom 
ewigen Wesenvereinleben; noch besser: vom Wesenvereinleben, 
und zwar vom Orwesen-Orvereinleben, -ürvereinleben u. s. f. 

Eigentlich stattet hier: 
Or 
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Also, um nur einige Glieder dieses Oromgliedbaues zu 
erwähnen: Wesenvereinorleben, Wesenvereinurleben, Wesen- 
vereinomleben . . ., Orwesenvereinleben, Urwesenvereinleben, 
Omwesenvereinleben . . ., Orwesenvereinorleben , d. h., z. B. 
angewandt auf den Menschen: dasjenige Orvereinleben (wo 
der Verein or-ig ist), worin der Mensch als Orlebwesen ver- 
eint ist mit Wesen als mit Or-wesen. 

Es ist höchst nachtheilig für die Entfaltung des Mensch- 
heitlebens: dass Ewiges und Zeitlebiges vermengt und ver- 
wechselt wird! So auch auf dem Gebiete der Religion. 
Beides soll vielmehr im richtigen, gliedentfalteten Wesen- 
heitverhalte geschaufühlwollt und dargelebt werden. 

Das, was z. B. im Christenthume ewig ist, ist unabhängig 
darin von dem Christlichen (weil Eigenleblichen), und was 
daran christlich ist, ist auf gewisse Weise unabhängig vom 
Ewigen und nur zeitlebbeschränkte Darlebung des Ewigen. 



Du hast alle Ursache, o Weseninniger, aller deiner 14.sept.i821. 
Lieben, deiner Eltern, Geschwister, deines Weibes, deiner 
Kinder, deiner Ehethumgenossen und Freunde — vor Gott 
^u gedenken; d. i. dich ihrer zu vereininnigen und so zu- 
gleich zu weseninnigen, für sie Wesen zu bitten. Dann wirst ^^ ^ ^^ 
du auch inne werden, wie du sie liebest, was ihnen noth ist, 
was du für sie und mit ihnen thun sollst. Denn vor Gott, 
im Schaun, Fühlen und Wollen Gottes, oromvereint inmit 
Wesen, — erkennt der Mensch erst Alles und Jedes richtig, 
fühlt es rein und göttlich, will hinsichts desselben wesentlich. 



Vielleicht sind die Menschen in ihren inhellen Träumen 
längst zeitkreislich zugegen an ihrem nächsten Wohnorte des 
Eümmelraumes, nach diesem Leben; vielleicht auch noch zu- 
gegen in den Wohnorten, wo sie vor diesem Leben gelebt; 
vielleicht noch eigenleblich verbunden mit denen, die ihre^ 
Ehethumgeliebten, ihre Freunde, ihre Mitarbeiter am Mensch- 
heitdarleben Wesens waren, — und gehören so noch eigen- 
leblich, auch selbmitwirkend, einer höheren, in Zeit und Raum 
umfassenderen Menschheitgesellschaft an. 

(Vorgestern Nachts hatte ich wiederum einen inhellen 
Traum, dergleichen ich hier früher angemerkt; kurz vor dem 
Erwachen, als es dämmerte: der Mond stand vollerleuchtet, 
^twa 20 <^ am Himmel.) 

11* 
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ia8ept.i82i. Wenn Wesen eine Seele anleben will, also auch, wenn 
Wesen eine Seele andenken, schauan wirken {arjfialveivy in 
Schaunissen sich ihr oflFenbaren), gefühlan wirken , willen- 
anwirken, — mit Freude, mit Trauer erfüllen, zu Wesen- 
innigung (zum Gebet) hinziehen und bekräftigen will und 
demgemäss eigenanlebt und will, dass diese Seele dess inne 
werde, dass dieses eigenleblich von Wesen selbst ist, so wird 
Wesen Wirkarten und Mittel haben, sich dieser Seele zu be- 
zeugen, dass sie Wesen darin anerkennen muss und Wesen 
darin nicht verkennen kann. In der Bibel wird Gott redend 

gj ^ p^^ Q eingeführt, und es sind allerdings Stellen darin, die echte 
'Wesenstimmen (bath kol) sind. Wie jenes: „Gieb mir, mein 
Sohn, dein Herz!" — „Fürchte dich nicht, denn Ich bin bei 
dir!" — besonders in den Psalmen, welche meist älteren Ur- 
sprunges sind. Im Koran wird Allah auch redend eingeführt; 
aber, ob so gottinnige, so gotterfüllte Anreden darin sind, er- 
innere ich mich soeben nicht In Oupnekhat erinnere mich auch 
nicht, dergleichen gelesen zu haben. Dieses wäre ein wesent- 
licher Vorzug der Bibel. — (Freilich sind auch in der Bibel 
viele Wesens nicht würdige Reden, die Jehova in den Mund 
gelegt werden.) 

Solche Worte, wie die oben erwähnten, ruft Wesen jeder 
gottinnigen Seele unaufhörlich zu, welche Wesen „anruft*V 
d. h. sich orom-wesen-inniget, in Reinheit des Geistes und des 
Herzens. Sowie Gottes Orlicht überallhin leuchtet, überall 
gesehen wird, wo endliche Augen dafür gebildet und geöffnet 
sind, also ertönt Gottes Stimme stets auch überallhin und 
wird gehört, wo Ohren, dafür gebildet und geöffnet, ihr horchen 
und gehorchen. 

Es passt hinsichts jedes Eigenlebnisses der Name: Gott- 
vertrauen nicht, denn der Weseninnige traut und vertraut 
Wesen unbedingt. Ist des Wunsches Gewährung orwesen- 
lebwesentlich, d. h. in Gottes Oromleben wesentlich, so wird 
er ihm invon Wesen unfehlbar gewährt; — nicht aber gerade 
deshalb, weil diese Gewährung für den Wünschenden selb- 
eigenlebwesentlich ist. Dieses ist Aeusserung der Eigensucht 
"''* "(Alleinselbeigensucht), Gewährung eines Wunsches unbedingt 
deshalb zu erwarten, oder zu hoffen: weil sie selbeigenleb- 
wesentlich, — für ihn selbst gut ist. Und dieses heisst et- 
was hinsichts Wesens Ungerechtes, also unbedingt Unmögliches 
erwarten, — ja schon: denken. 

Der weseninnige Reingute achtet, in seiner Endlichkeit 
wesen-ähnlich, nur das als für ihn selbst eigenlebwesentlich, 
was und sofern es zugleich or-om-wesen- leb wesentlich ist. 
Er kann erkennen, was, ur- und ewigwesentlich betrachtet, 
oromwesenlebwesentlich, und was darin auch oromendeigen- 
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lebwesentlich für ihn selbst ist; aber, ob jedes Eigenlebnisses 
Gelingen oromwesenlebgemäss ist; kann der Mensch für sich 
selbst nicht wissen. Dieses weiss nur Gott, und der Mensch 
nur, wenn es Gott selbst ihm anzeigte. Er vermag nur, das 
Eine Wesenlebwesentliche zu or-ur- und ewig-schaun, zu -fühlen, 
zu -woUeU; und das Eigenlebliche in dieser Einen reinguten 
Gesinnung, nach seinem besten, obwohl eigenleblich be- 
schränkten und irrfähigen, Ermessen zu wählen und mit best- 
möglicher Aufmerksamkeit und Lebenkunstanstrengung aus- 
zuführen. Für das üebrige, wie dann sein Eigenwirken in 
dem Einen Or-om-Wesenleben gestaltet wird im Vereinwirken 
Wesens und des ganzen Inwesenthums, — dafür ist der Ein- 
zelmensch nicht verantwortlich, — denn es liegt ausser seinem 
Bereich und ausser seiner Kraft. 



„Himmel und HöUe^' sind nicht von Zeit und Baum ab- i8.sept.i821. 
hangig; wo und wann das Gute ist, da ist der Himmel, und 
da ist nicht die Hölle; wo und wann das Nicht-Gute ist, da 
ist die Hölle, und nie der Himmel. ri u Ph g 

Die schrecklichsten Scenen einer gedichteten Hölle könnten ' "' * * 
leider! getreulich aus dem Leben der Menschheit dieser Erde 
entlehnt werden: die heillose „Wirklichkeit" übertrifft in ein- 
zelnen Zügen die kühnste, stärkste Phantasie. 

Dass auch der wahrhafteste Mensch etwas behauptet, ist 19.sept.i821. 
kein Beweis, dass es ansich wahr sei, denn er kann irren; 
womit indess auch nicht gesagt wird, dass er gerade in diesem 
Falle irre. Beides entscheiden nur Gründe. Indess er irrt 
gewiss in diesem Falle, wenn er etwas Unmögliches, dess 
Unmöglichkeit aus Gründen erwiesen, als wahr ausgiebt. Hat 
z, B. Jesus gesagt: „dass er Gott selbst (als Or- und als 
ürwesen) sei, dass er nie geirrt, nie gefehlt, keine Schwach- 
heit gehabt habe" u. d. m., so hat er gewiss geirrt und ist 
liber sich selbst in Irrthum gewesen. Wissen wir doch nicht, ph. o.* "^ 
ob Jesus solchen Irrthum selbst gesagt; wissen wir doch nicht: 
ob er sich nicht seiner menschlichen Irrfähigkeit, Irrthümer, 
Fehler und Schwachheiten bewusst gewesen und dieses auch, 
wo es sittlich geboten, bekannt hat. — Bei allem Bestreben 
indess, Jesus als reingöttlich darzustellen, haben seine Ver- 
götterer in den Schriften des Neuen Testaments dennoch so 
Manches stehen lassen, was das Entgegengesetzte, — näm- 
lich menschliche Schwachheit in Denken, Fühlen und Wollen, 
bezeugt. 

Femer, daraus, dass ein Mensch sagt: „dieses hat mir 
Gott gesagt" folgt noch nicht, dass diese Behauptung wahr 
sei; er kann sich darüber täuschen, — Millionen Menschen 
haben sich hierin getäuscht. Hat es Gott gesagt, so ist es 



166 Aus dem Jahre 1821 (September). 

auch wahr und heilsam, — jedoch der sittliche, gottähnlich 
gesinnte Mensch kann nur das als von Gott gesagt annehmen, 
was er aus Gründen, also „mit der Vernunft'*, als wahr ein- 
sieht. Wenn Gott einem Menschen etwas sagt, so sind zwei 
Fälle möglich: entweder sagt Gott ihm dann auch das, 
dass Gott dieses ihm sage; oder Gott sagt dieses nicht Ist 
Letzteres, so kann der Mensch es, nach Gottes Gesetz, nur 
annehmen, wenn und sofern er es als wahr einsieht, aher aus 
sich selbst nicht wissen, dass Gott es ihm sage; oder Gott 
sagt ihm zugleich, dass Gott es ihm sage, so wird der Mensch 
es auch anerkennen und gewiss wissen; nämlich Er, für 
seine Person; — aber jeder Andere kann es ihm nicht 
glauben, es sei denn, Gott sage auf eine auch diesem un- 
widerstehliche Art, dass Gott es Jenem gesagt; und der von 
der Gottgesagtheit Ueberzeugte darf nicht erwarten, nicht 
wünschen, nicht dazu verleiten: dass irgend ein Mensch ihm 
dieses blind, ohne Eigeneinsicht, glaube und nach diesem 
Glauben lebe. Und so hinsichts Aller, die wissen sollen und 
in Eigeneinsicht als reinsittliche Ülenschen anerkennen dürfen, 
dass Gott Einem Etwas gesagt Nur alle die Einzelnen, 
denen Gott selbst dieses sagte, können es wissen. In diesem 
Falle ist aber gewiss, dass das von Gott Gesagte nicht wider 
die Vernunft, sondern vernunftgemäss, für menschliche Ver- 
nunft auffassbar, verständlich und für des Menschen Leben 
heilsam sein werde. Es kann nicht etwas der menschlichen 
Vernunft durchaus ünfassliches sein, obgleich es ein Uner- 
schöpfliches sein kann; — aber schon das Sonnstäublein, das 
Grashälmlein ist für des Menschen Erkennen ein Uner- 
schöpfliches, — Unendliches! Wird also von Etwas behauptet, 
dass es von Gott offenbart sei, und es ist der Vernunft zuwider, 
also unwahr, so hat es Gott nicht geoflfenbart, denn Gott 
kann weder irren, noch täuschen; halte aber bloss ich es, 
irrigerweise, für der Vernunft zuwider, so irre und fehle ich 
nicht, wenn ich es solange als nicht wahr und zugleich als nicht 
von Gott geoffenbart betrachte. Wäre es aber möglich: dass 
Gott mich davon überzeugte, dass Gott mir Etwas geoffenbart, 
und ich wäre mir, irrigerweise, oder ansich mit Fug, der Gründe 
bewusst, weshalb es irrig: so müsste ich annehmen, dass ich 
Gott nicht verstehe, seine Mittheilung unrichtig auffasse ; oder 
ich müsste annehmen, dass ich irrte, und dass es vielmehr 
der Vernunft gemäss sei. Die Mittheilung Gottes müsste 
also, wenn ich es dennoch annehmen sollte, noch viel weiter 
gehn und mir mittheilen, dass ich es richtig fasse; dann 
müsste ich schliessen, dass ich „meine Vernunft picht richtig 
brauche'S und mich bemühn, meinen Denkfehler zti entdecken. 
— Ob je ein endlicher Geist in diesem Falle gewesen, — 
kann ich nicht wissen. Soviel ist gewiss: Gott und die richtig 
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gebrauchte Vernunft stimmen allemal und in Allem und 
ganz überein. Denn : die menschliche, gesetzmässig gebrauchte 
Vernunft und Gottes Vernunft sind ansich Einunddasselbe Er- 
kennen, — Schaun, — Denken, bloss der Ganzheit und Grenz- 
heit nach verschieden. Wesen als Or-Schauwesen ist insich 
Menschheit und Einzelmensch als End-schauwesen. 



Die Islam-Glaubigen haben zwar den Irrthum der Christen: 
dass ein Mensch Gott selbst gewesen, also, was dieser Mensch 
gesagt, nothwendig wahr sei, nicht mit selbigen gemeinsam; 
aber doch den Irrthum : dass etwas von Jedem angenommen 
werden müsse, weil es Gott durch einen Menschen gesagt; 
dieser unfehlbare Mensch ist ihnen Muhamed, den Christen 
Christus. Der Grundirrthum ist für Beide derselbe. 

Man sagt, die Christen seien duldsam, die Islam-Glaubigen 
nicht. Aber es liegt in beiderlei Lehren gleichviel und gleich- 
wenig Grund zur Duldsamkeit Christen haben Millionen 
Christen und Nicht- Christen gemordet, gefoltert, gequält; 
man lese die Geschichte des ersten Jahrtausend nach Christus; 
man sehe die Christen in Amerika! Ich kann, soweit meine 
allgemeine Erinnerung spricht, nicht entscheiden, ob die Christen 
mehre Christen und Nicht-Christen gemordet haben, oder' 
die Islam-Glaubigen mehre Islamglaubige und Nicht-Islam- **"^'^'''^' 
glaubige; noch auch: ob mehre Christen von Christen, oder 
von Nicht-Christen um ihres Glaubens willen, sowie über- 
haupt, gemordet und gemartert worden sind.*) 

Mit der angeblichen Duldsamkeit der Moses-Glaubigen 
sieht es nicht besser aus. Hätten sie nur die Macht! So 
lange sie Macht hatten, haben sie wider sich selbst und wider 
Nicht- Juden graunvoU gewüthet und gewüstet, um des Glaubens 
willen; Moses ging darin mit einem grässlichen Beispiele 
voran! Sie haben Jesus gekreuzigt, — Spinoza in Bann 
gethan. 

Kein positiver Satzung-Glaube kann wahrhaft duldsam 
machen. Denn jeder weckt und nährt den Dünkel auf ein 



*) Die Päpste haben in offnen, amtlichen Briefen zu Vertilgung 
„der Feinde des Kreuzes, besonders aber der Ketzer" die Gewaltigen 
aufgefordert, ebenso wie die Sultane. Z. B. Papst Benedict XII. sagt 
in einer nach Böhmen im Jahre 1335 gesandten Bulle: „ . . . damit 
die verpesteten Ketzer überaU aus dem Acker des Herrn herausgeworfei^ 
werden" . . . „Man muss das Schwert rüstig ziehen und kräftig schwingen 
gegen alle Feinde des Kreuzes, — am meisten aber gegen die Ketzer 
und ihre Begünstiger" (s. Marignola, Reise ins Morgenland, v. Meinert, 
Prag 1820, S. 42). Auf der Rüstkammer zu Dresden wird eine, ich gUube 
wider die Türken gebrauchte, Pistole gezeigt, worauf evangelische be- 
schichten abgebildet sind. Das ist nicht der Geist des Evangeliums, das* 
ist nicht die Lehre Jesu, der da sagte: schlägt dich Jemand auf den einen 
Backen, so reiche ihm den andern dar. 
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von Gott VorgezogenseiiL möchten doch die Menschen 
einsehen, dass dieses ein Gmndirrtham des dnnkehi Dünkels 
isti Daher ist es eine Vemnreinigung der gerechten Sache 
der Griechen, wenn sie als Sache der Christenheit wider das 
Islamthnm betrachtet wird. Anf das reine Völkerrecht, Mensch- 
recht und Menschheitrecht allein gründen sich der Griechen 
Ansprüche. 

Ebensowenig beruht ihr Recht auf der Ererbtheit des 
Bodens, auf firüheren Verdiensten dieses Volkes um andere. 
Aus viel stärkeren Gründen müsste man sich dann der Inder 
annehmen, — welche ebenfalls unter englischem, portugie- 
sischem, finanzösischem und anderem Druck sultanisch behandelt 
werden und — als Menschen, ais ein in der That lebendes 
Volk, das Recht ansprechen^ frei zu sein. 

Es mag sein^ das^ durch beiderlei fEuiatische Ansichten 
die europäischen Völker erregt werden, den Griechen thätig 
beizustehen; allein die Quelle der Hülfe ist dann ansich so 
unrein, als die Art, — mit Feuer und Schwert, — wie sie 
ihnen geleistet wird. Aber auch diese Bewegungen sind in 
Gottes Vorsehung zum Guten mit eingerechnet 



».sept,i82i. Dank, Wesen, Dir, dass meiner guten Schwester Leben 
**• erhalten worden! 

Okt. 1621. Preis Würdiges Wesen-lebgesetz : Wer gut sein will, der 
soll (und muss) es umsonst sein. (Der Gute sei es umsonst!) 

Schmerz und Lust, Glück und Unglück sind urgerecht 
und würdevoll, d. i. frei, ohne Hinsicht auf Lohn und Strafe, 
nicht als Lohn des Guten, nicht als Strafe des Bösen, aus- 
getheilt. — Schmerz und Lust folgt auf dieser Erde guten und 
bösen Thaten nach; der aber, der in Wesen zur Wesen-selb- 
s. u BL innigkeit belebt ist, folget Wesen, — Gotte, ohne Hinsicht auf 
Lust und Schmerz, bloss weil Gott Gott, und in untergeordneter 
Wesenheit: weil er selbst Endwesen in Wesen ist; wesen- 
schaulich gesagt: weil Wesen insich auch er, dieser Einzel- 
mensch, insich ist 

Weseninniger! Wesenvereinter! jede deiner endlichen 
Freuden fühlest du als Theil deiner Seligkeit in Wesen, — 
deiner GottseUgkeit, — sie ist tausendfach Freude für dich, 
dem Wesen-Uninnigen einfach und trübe! Und in gerechter 
Trauer kannst du dich ersättigen, — deine Klagen Wesen 
klagen, deine Thränen Wesen weinen! 



Noch in dem kothigen Lebenwege, in stürmischer Nacht, 
wt. ü. G. spiegelt sich der Weltbau (das Ffrmament) in dessen Pfützen. 
göttliche Erbarmung! 
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Der Vorwurf, dass der Einzelne anmassend sei, wenn er e. okt. 1821. 
behauptet, in Wissenschaft, Kunst und Leben weiter und 
höher, als ganze Völker und diese ganze Erdmenschheit ge- 
kommen zu sein, und wenn er es unternimmt, dadurch zur 
Höherbildung der ganzen Menschheit mitzuwirken, ist völlig 
ungegründet und beruht auf der ünkunde der Vorwerfenden 
von der wahren Beschaffenheit dieser Sache. Jeder Wesen- 
innige, Wesenschauige, Wesendarlebige, der eben dadurch 
auch selbst menschheitinnig, ein Menschheitinniger (d. h. ein 
die Menschheit zu ihrer Selbinnigung Weckender) und ein 
Menschheitbelebiger ist, erkennet klar in Wesen: dass jenes 
Weiter in Einsicht, in Leben und Lebenbelebigung (Leben- 
bildung) weder sein Eigenthum, noch sein Werk als dieses Einzel- 
menschen, oder als überhaupt eines Einzelmenschen ist, son- 
dern, dass dasselbe vor und über ihm selbst als Einzelwesen 
Wesen in Wesen ist (weset), und dass Wesen selbst jenes 
Mehr und Höher indurch das in ihm, dem Einzelmenschen, 
belebte Wissen, d. h. Wesenschauen, Fühlen, d. h. Wesen- 
fühlen, und Wollen, d. h. Wesenwollen, wirket; dass also dieses 
Mehr und Höher, der Wesenheit und insbesondere der Ver- 
ursachtheit nach, ebenso vor und über ihm als Einzelwesen, s., ei.. Ph.G. 
als zugleich vor und über jedem andern Einzelwesen, jedem"* '* 
Volke, Völkervereine, jeder Erdmenschheit, ja dem Mensch- 
heitwesen selbst, ist und bewirkt wird. Der Einzelne also, 
der sich dieses urwürdevollen Berufes bewusst ist, schreibt 
sich dabei selbst Nichts zu, überhebt sich dadurch über 
keinen Menschen, sondern bleibet dabei in Unschuld, in Wesen- 
verzichtung und in „Demuth" (sofern dieses Wort die richtige 
Gemüthstimmung des Menschen im Bewusstsein [Innesein] 
seiner ürendlichkeit in Wesen und seiner Weltbeschränktheit, 
Lrsamkeit, Mangelhaftigkeit bezeichnet). 

Der dieses Berufes sich bewusste Einzelraensch ist be- 
strebt, durchgängig, auch im kleinsten Kleinen, wesengemäss 
gesinnt zu sein, zu wollen und zu leben: allein, da ihm dieses 
in der Weltbeschränkung und der darin mitbegründeten Theil- 
Wesenwidrigkeit dieses Menschheitlebens auf Erden noch 
heute (wie vor Jahrtausenden einem Moses, Buddha, Sokrates, 
Piaton, Jesus u. a. m.) unmöglich ist, indem er dadurch ^n 
Geist und Leib vielfach geschwächt, verstümmelt, mangelhaft, 
irregeleitet. und verderbt ist: so erkennt er diese Lebenun- 
gemässheit mit Wesen, diese seine Wesen-theilwidrigkeit mit 
ganzem Abscheu an, sucht ihre Quellen auf und sucht, sie 
zu meiden, zu heilen, aufzuheben, zumeist aber: von sich selbst 
frei über sich selbst in Gott wachsam und auf der Hut zu 
sein. Aber dabei weiss er: dass er deshalb jenen göttlichen 
Beruf nicht aufgeben darf; zuerst, weil dieser vor und über 
allem Eigenleben, mit allen Wesenheiten und Widerwesen- 
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heiten des letzteren, ergeht und besteht; dann aber auch: 
weil nur so und nur dadurch von den Menschen selbst zu 
Ausbildung des Menschheitlebens wesengemäss, und so wie es 
Wesen will und gebietet, mitgewirkt werden kann, dass die 
Menschen das Lebwesentliche thun, während sie noch in der 
Weltbeschränkung selbst zum Theil lebengekränkt, — leben- 
verderbt sind; — denn eben dadurch wird die Weltbeschränkt- 
heit besiegt und entfernt, dass die Weltlebenbeschränkten 
selbst dagegen kämpfen, indem sie bei aller Weltbeschränkt- 
heit dennoch Wesen rein und ganz schauen, fühlen, wollen und 
darzuleben streben.*) 

Ich bin mir einer im jetzigen Menschheitleben und theil- 
durch dasselbe, mit Wesens Hülfe, in Mitwirkung meiner 
eignen, untergeordneten, endlichen Kräfte, erlangten Einsicht 
bewusst, die ich in keinem mir bekannten Buche der Erde, 
in keinem bisherigen philosophischen Systeme, rein und ganz, 
geschweige gliedbaulich entfaltet, vorgefunden habe, welche 
ich zugleich als einen erst wesentlichen Grund der weiteren 
und höheren Menschheitlebenentfaltung erkenne. Ich bin 
daher in Gott von Gott eigenleblich verpflichtet, diese Ein- 
sicht meinen Mitmenschen, wissenschaftgemäss, mitzutheilen, 
und ihnen sittlichfreien Anlass zu geben: dass sie ein ur- 
neues gesellschaftliches Leben nach dem in jener Einsicht 
gewonnenen Musterbilde dieses Menschheit-Eigenlebens auf 
Erden, als Menschheitlebenbund, beginnen. Und eigenleblidi 
bin ich verpflichtet: selbst dieser Einsicht gemäss Wesen 
darzuleben. Mein Eigenleben bleibt aber weit, weit unter 
und hinter dieser Forderung. Aber ich bin ebendeshalb zu- 
gleich verpflichtet: jene Mittheilung und Wirksamkeit für das 
Beginnen eines geselligen, reinen, ganzen, gliedbaulichenMensch- 
heitlebens von den unvermiedenen ünvollkommenheiten meines 
Eigenlebens so wenig abhangig und so wenig gestört, als möglich, 
zu machen und zu erhalten. Und ich vertraue zu Gott, dass 
Gottes Kraft, die durch mich wirkt, ihren Endzweck erreichen 
werde, soweit es überhaupt durch mich zum Theil auf ur- 
endliche Weise dadurch mitbewirkt werden kann. 

Wohl bin ich in dieser Menschengesellschaft, eben durch 
dieses mein Streben, so gestellt, so hülflos, so mit Recht 
ohne alle Hofihung, durch Menschen Hülfe zu erlangen, dass 
ich nicht einsehe, wie ich ohne Wesens eigenlebliche Hülfe, 

*) Erläutert wird dieser Satz darch folgende Beispiele und Bild- 
reden. Der Arzt selbst ist oft krank und bedarf Arztes Hülfe, •— den- 
noch ist der Aerzte Kunst und Wirken wesentlich. Der Kraiüce selbst 
muss zur Heilung mitwirken. Der in Lebengefahr Befindliche muss sich 
bei seiner Rettung selbst regen; zwei im Wasser Befindliche können sich 
mit vereinten Kräften retten. Wahrheit soll aus jedem Munde will- 
kommen sein und wird durch das ihr Zuwiderleben des Lehrenden nicht 
unwahr und ansich hicht unkräftig. 
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bloss durch Menschen, noch lange für diesen meinen Beruf, 
dessen ich seit 1808 ganz inne bin, und dem ich seitdem 
mich einzig und ganz ergeben und in der Hauptsache stets 
treu gelebt habe, erhalten werden könne mit der mir theuren, 
geliebten Zahl der Meinen, welche Lebensnothdurft und Unter- 
halt und Erziehung zunächst von mir erwarten, — zunächst 
und zumeist an mich deshalb gewiesen sind. — Ich bin rein 
von der wesenwidrigen, voreiligen Annahme eigenleblicher Hülfe 
Gottes in jedem Einzelfalle, aber ich kann mir meine Er- 
haltung bis hieher ohne eigenlebliche Mithülfe des Herzen- 
kenners, des Herzenerweichers und Herzenlenkers kaum er- 
klären. Die einzelnen Fügungen in unglaublichen Drangsalen, 
die unvorherzusehende Hülfe im Hochpunkte der Gefahr, die 
inneren Stimmen, unter denen auch die: „Ich habe mich auch 
an dir nicht unbezeugt gelassen: vertraue mir!" — müssen 
mich geneigt machen, Gottes eigenlebliche Hülfe anzunehmen. 
(Freilich der Gott-Uninnige sagt: nun, so wärst du verdorben, 
und „darum würde keine Thierhütte eingefallen sein!" Aber 
ich bin nicht verdorben, und darum will ich Gottes Güte 
preisen.) Und das Gottvertrauen und die Ruhe und Stille im 
innersten Grunde meiner Seele, während dass äusserlich mich 
Alles zu verlassen scheint, und keine Aussicht äusserer Hülfe 
an Äussengütern des Lebens, — oft nicht auf den nächsten 
Tag, — sich zeigt, wo ich denken sollte, dass den Einzel- 
menschen unendliche Trauer, völlige Muthlosigkeit befallen 
müsste, — diese Seelenruhe und Freudigkeit in Gott ist mir 
ein eigenleblicher Beweis: dass Gott eigenleblich mit mir ist, 
sofern ich ihm in meinem Berufe treu bin und bleibe; und 
ich bin fest überzeugt, dass ich ohne diese Hülfe Gottes, so- 
bald sie mich verliesse, auf diesem Lebenpfade sogleich zu- 
sammensinken würde und müsste. Mein Beruf fordert ganzen, 
alleinigen Gebrauch aller meiner Kräfte, welche von 
Menschen, die an Leib und Geist noch weit besser, als ich 
ausgestattet sein können, leicht übertroflfen werden können; 
und eben ihr gewissenhafter Gebrauch dafür macht mich 
hülflos unter den Menschen; dadurch bin ich unfähig, meine 
Kräfte zum Erwerb äusseren Gutes zu verwenden, was ich 
so gern thäte, wie ich mich der geringsten Arbeit nicht ent- 
schlagen würde, oder für selbige zu gut halte, da auch so 
viele meiner Erdgeschwister, die um Nichts, um gar Nichts 
geringer sind, als ich, diese Arbeiten thun müssen. Wie gern 
wollte ich selbst durch Abschreiben, Druckbessern, ja durch 
Landbau, Taglohnarbeit, oder Handel mein Brot mir sauer 
verdienen — wenn ich nur dürfte, wenn ich nur ablassen 
dürfte von meinem gewiss erkannten Berufe. Ach, darum 
thut der Spott und Hohn der Mitmenschen so weh! Aber 
ebendeshalb soll und darf ich mich auch eigenleblich ganz 
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auf Gott verlassen; ich darf, solange und sofern ich meinem 
Berufe treu gesinnt bin und lebe, auf Gottes Hülfe ganz ver- 
trauen, und ich bin gewiss, dass Gott mir hilft und femer 
helfen wird, sofern, was ich wünsche, seinem heiligen, gerechten 
eigenleblichen Willen gemäss ist; aber eben nur dieses allein 
wünsche ich ja, und nur in Irrthum kann ich etwas wünschen, 
was, ohne dass ich es weiss, Gottes heiligem, gerechtem Willen 
zuwider ist. Und gewährte mir Wesen einen solchen, wider 
mein Meinen, irrigen Wunsch, so wäre es nicht Hülfe, son- 
dern Verstossung; und eine solche Gewährung ist bei Gott 
unmöglich, so wahr und so ganz Wesen Wesen ist. 



Sowohl im Heidenthume, als im Ghristenthume ist eine 
theilweise, aber gegenheitliche Gott-uninnigkeit (eine nur 
mangelhafte, theilheitliche Gottinnigkeit). Im Heidenthume 
wird über der Vielheit Wesens die Einheit Wesens vergessen, 
und es kommt höchstens zur Ahnung der reinen, gegenviel- 
heitlichen Einheit Wesens vermittelst und in der Vieleinheit 
(der mit der Vielheit in der Vielheit vereinwesenden Einheit) 
und in der Wahnahnung als Schicksal über den sogenannten 
Göttern, das selbst diese nicht zu beugen vermögen, wodurch 
die Einheit ausser der Vielheit alleiniget (isolirt) gesetzt wird, 
wiewohl auch diese Einheit, der vorwaltenden Einzelwesenheit 
(dem „Princip") nach, sogleich wieder in eine Dreiheit (drei Parzen) 
Bi. u. ph. 0. 2ertheilt erscheint. Im Ghristenthume wird über der Einheit 
die Vielheit, die in selbigem nicht als Wesen in Wesen, 
sondern als Welt ausser Wesen fehlerscheinet, vergessen. Im 
Orwesenschaun, welches zugleich insich Omwesenschaun ist, 
dagegen wird die Orwesenheit und ürwesenheit Wesens, als 
über und vor aller und jeder Endtbeilwesenheit Wesens, also 
auch über und vor der Selbheit und Ganzheit und der Selb- 
vereinganzheit, d. h. der Einheit, und der Ingegeneinheit, d. h. 
der Vielheit, geschaut, und die Orwesenheit als alle diese Ein- 
zeltheilwesenheiten an und inunter sich wesend (seiend) ge- 
schaut und erkannt. Die Gromwesenschauung ist und lebt 
also über und vor der Gegenheit des sogenannten Heiden- 
thumes und des sogenannten ChristenÜiumes, sowie des ganzen 
Gliedbaues gegenheitlicher, einseittheilheitlicher Gottahnbe- 
griflfe, sie alle, befreit von Irrthum und Wabn und Aus- 
schliessendheit des gegeneinseitigen Gleichwesenheitlichen, in- 
unter sich, insich seiend (enthaltend), die Theilwesenheiten 
ihrer aller insich vereinend, und die Theilwesenwidrigkeiten 
alle insich verneinend, und daher, sowie sie auflebt und auf- 
leuchtet im Geiste, als Oromwesenschaun (als universale 
Gotterkenntniss), von den Beschränktheiten jener aller be- 
freiend, zunächst an Geist, dann auch an Gemüth und Willen 
und Leben. 
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Die Lebenstände endlicher Wesen, wo Wesen nicht mit 
ihrem Wissen sie eigenanlebt und nicht mit ihnen eigen- 
vereinlebt, und wo sie auch mit ihrem Wissen nicht wesen- 
innig sind, gleichen der Nacht und dem Winter irdischer 
Dinge gegen die Sonne. Wenn du also, Gottinniger, in der 
Nacht Gottes bist, so gedenke herzinnig deiner ürsonne. — 
Sowie aber ein Himmelleib, der die Lichtmellung (Photo- 
sphära) um sich hat, stets taget, also die weseninnige Seele 
und die weseninnigen Seelen- und Theilmenschheitvereine, 
welche (bildlich) Wesen mit seiner ürlichtanwirkung ganz um- 
giebt, ganz in sich aufgenommen hat (welche [bildlich] ganz 
eingetaucht ist in das ürmeer des ürlichtes, „in das Pleroma") 

— Sowie alle von untergeordneten Indingen hergenommeneßi, ^. u. 
Beispiele und alle Bildreden, theilweis, wenn nach oben 
(hinaufwärts) angewandt, wesenungemäss, — unpassend sind 

und hinken (sowie auch dieser bildliche Ausdruck „hinken" 
selbst hinket): so auch jener Vergleich der Gottinnigkeit und 
des Gottvereinlebens mit dem leibwesentüchen Tagnachtwechsel 
und Jahrzeitwandel. 

Wollte man sagen: die gottinnigen und gottver einleben den 
(wesenmällebigen) Seelen leuchten nun den andern, bloss gott- 
innigen, wie Sonnen, so zeigt sich Aehnlichkeit des Ver- 
gleiches, besonders darin: nicht der Sonnkem, d. i. nicht 
der in das Lichtmeer gehüllte, davon umhüllte Himmelleib, 

— an sich so dunkel und kalt, als die andern Himmelleiber 
desselben Sonnbaues, — sondern das Lichtmeer, welches so 
nach innen, als nach aussen mit demselben Lichte strahlt, 
erleuchtet und wärmt und lebenweckt die übrigen, sowie den 
inneren Himmelleib. — Es ist Wesen, Wesenvereinlebiger, 
welches durch dich hindurch deine Mitgeschwister erleuchtet, 
wärmt, belebiget, — nicht du, mit deiner — wenn alleiniget ^ 

— ansich selbst dunkeln und kalten Selbheit. 



ürweseninnigung der auf irgend welchen Erden lebenden 
Menschen kann Inbedingniss und Mittel sein, nach diesem 
Ableben auch aufgenommen zu werden in ein höheres Leib- 
wesen -Vereinlebenganzes, als Ingeschwister einer Menschheit, ' "*' * 
die einen Himmelleib bewohnt, der als Sonnleib, mit ür- 
Leibwesen vereinlebig (lebenvermählt), von Lichte ganz um- 
flossen ist. 

Aus Leichentuch und Grab in Windeln und in Wiege, — ^ 
so schlinget sich die ewige Reise durch die Gestirne — stets ' 
daheim in Gott. — 

Die Würdigen werden mit Schmerzen begnadigt ei. 

Dass die Wahrheit nicht schadet, ist stets gewiss; dass 
die Lüge innerlich schadet, ist ebenso gewiss; — ob die Lüge ' "*' * 
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nicht Badi anssen schade imi scfcadeii vode; ist VDgewi^ — 
for den Mensrfifn nie zu TeraemeoL 



Venagt dir ein Hensdi eine Bitte, so denke: Wesen 
reisagt sie dir; gevalnt dir ein licBsdi eine Ktte, so denke: 
Wesen gewälnt sie dir; — wierid dem Finirhnensdien in 
beiden Fällen daron znznredmai, kannst dn nie vissen, denn 
jeder lebt in steten, unendlichai, ihm nnr kleii^-theihrds 
bewnssten Wechsdldmissen mit dem Wdtleben nnd znhöchst 
mit Gcttes IjAol Auf Jeden fliesen stets ein andere Mit- 
lebende, wohl ancfa Yeistorbene, mid Geistvesen, die hier zu- 
nächst nicht gelebt haben. Lefliw^en, Geistvesen, Maisch- 
heitwesen, — Gott als Or-Ur-Om-Wesen. 

Ein nnbfdafhtf« Wort eines Dritten, oder deines, Tor 
▼iden Jahren gesprochen, kann im Angenblid^ däner Bitte 
des Gebetenoi Heiz Terhäiten, oder erweichen; — selbst ohne 
dass er aich dess erinnert 

Dmm ist es so trostreich, so heizeriiebend: Wesen selbst 
nnmittelbar bitten zn können und zu sollen. Selig, wer 
eigenleblich an Wesen sdbst gewiesen ist und diföe Wdsung 
Tersteht und diesem Zuge folget! 



Wie gut und schön ist es geordnet, dass Mann und Weib 
jedes ein halber, eigensdiöner Mensch, oder Tielmehr: jedes 
der Eine, ToUwesentliche, durchaus (in allen Gliedem und 
Kräften) g^enheitlich gd)ildete und lebende Mensch sind, 
und dass so jeder Mensch seine wesentliche Eri^mzung als 
Glied eines höheren Menschen zu dem Yereinleben (Mälleben) 
]L,L.a.LKin diesem Einoi Höhermenschen, in einem sdbfirdai Men- 
schen ausser sich hat und findet und lebet Und als dieser 
Höbermensch soll der Mensch, als ein echtes Hiepaar, gleich 
einem Doppelsteme, weseninnig und wesenvereinig, und darin 
leibweseninnig, geistweseninnig und menschheitweseninnig und 
-yereinig — leben und sterben, d. L heinüeboi, in zeitewig 
jugendlichem Kreislauf vom Grabe zur Wi^e den unendlichen 
Stemensaal durchwandelnd. 



Du beehrest Edelsteine: schöner, als Diamanten hast du 
die Augen jedes Menschen, und schöner, als jede Perle die 
Thräne, die ihnen -entquillt; — du strebst, Stoffe in Gold, in 
L. 0. Lk. köstliche Steine zu verwandeln: verwandle die Thränen des 
Kummers in Thränen der Freude; diese Verwandlung ist 
schöner und segenvoller, als die des Wassers in Wein, des 
Bleies in Gold, des Kiesels in Demant 



Die Menge der Bekenner, das Wunderbare der Aus- 
*^'"'^'^' breitung und dergleichen Aeusserlichkeiten mehr sind kein 
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Eennmal des Gehaltes eines Gottglaubenbegriffes (Religion- 
bekenntnisses). Denn, abgesehen davon, dass in den Erzählungen 
darüber viel Fabelhaftes und listig Erlognes mit unterläuft, 
so sind gerade die meisten Völker und Einzelmenschen, die 
reine, ganze Wahrheit zu schaun, zu lieben und darzuleben, nicht 
fähig. Und sowie die Schönheit des Leibes gerade das Seltene, 
so auch die Schönheit der Seele; so auch die Kraft der Seele 
und des Leibes. Es ist also gewiss: dass die wenigsten 
Menschen nur, gegenwärtig noch, auf Erden, reingottinnig 
sein können, obwohl im Orom- Wesenleben die Verhältnisszahl 
der Gottinnigen zu den Gottuninnigen weit grösser ist, als 
auf Erden. 

Um bei meiner äusserlich ungemein schwierigen, menschen- 12. okt.i82i. 
verlassnen, freundelosen*) Lage und der bestehenden Ver- 
pflichtung, für Leben, Erhaltung, Erziehung und Bildung 
meiner Ehethumgenossen zu sorgen, in reinsittlicher Gesinnung 
das Richtige, d. h. das Eigenleblich-Gute, zu wählen und aus- 
zuführen, meinem inneren Berufe getreu: darf ich weder 
voraussetzen, dass Gott mir eigenlebüch helfe, noch, dass 
Gott mich eigenleblich dabei verlassen werde; sondern ich 
muss erforschen, was ansich, nach der besten, durch die be- 
sonnenste, ganz leidenschaftlose üeberlegung erworbenen Ein- 
sicht, für mich das einzig nichtige ist, und dann den Erfolg, 
ruhig erwartend und mit allen Kräften arbeitend, Gott über- 
lassen in reiner und ganzer Selbverzichtung. 

Bis hieher hat es sich gefügt, — ist mir in Gott von ei. 
Gott beschieden gewesen, dass ich bei vieler und grosser 
Koth und Bedrängniss (seit dem Jahre 1804) dennoch durch 
der Gesinnung nach vollkommene und der Ausführung 
nach überwiegende Treue in meinem inneren Berufe und 
durch stete, rücksichtlose, von Furcht und Hoönung unab- 
hängige Arbeit dafür soviel äusseren Lohn und soviel Liebe 
und Wohlwollen bei einigen, sehr wenigen Menschen mir er- 
worben habe, dass mein und der Meinen Leben und Gesund- 
heit gerettet, und bei aller Kräfteberaubung und Abmattung 
dennoch Geist- und Gemüthkräfte für die Zukunft da sind. — 
So oft ist mir in Lagen, die so hülflos waren, als meine 
jetzige, geholfen worden, — und auch jetzt ist schon einige 
Hülfe durch die Liebe, Güte und Treue meines Vaters erfolgt. 

Von der einen Seite erscheint es mir gut, jetzt meinen j,.. ^ p^ q 
Wissenschaftbau in deutscher Sprache herauszugeben, von der 

*) Denn, die sich meine Freunde nennen, sind doch höchstens gute 
Bekannte, die nur helfen mit den Abgangsalen ihres Ueberflusses! Es 
ist Keiner, der reinen, ganzen Antheü an mir nimmt, zu Gemeinschaft 
der Güter, — zum Yereme für das Gute auf Leben und TodI 
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andern aber neigt sich mein Gemüth, bis jetzt noch unüber- 
windlich, davon ab; nicht aus Furcht, sondern aus Scheu, das 
Heilige zu entweihen, oder die Wahrheit zur Unzeit und zum 
Verluste meines Lebens, das ich bloss zu künftiger Wirksam- 
keit erhalten möchte, zu bezeugen.*) Dieser Wissenschaftbau 
ist in Sachen und in der Sprache der jetzigen Erdmenschheit, 
dem jetzt in allen menschlichen Dingen Geltenden und mit 
Wuth und Angst Erstrebten, so rein entgegengesetzt, — dass 
ich voraussehe, wie mir deshalb eine noch weit herbere Be- 
gegnung, als bisher von der Freimaurerbrüderschaft, zu Theil 
werden mOsse. Freilich habe ich durch meine Gott und der 
Menschheit rein und rücksichtlos geweiheten Arbeiten für den 
Menschheitbund wesentlich Gutes genützt Werde ich es 
auch mit diesem Wissenschaftbaue? — wird auch dieser durch- 
dringen, wie meine masonische Lehre? — Ach, und welche 
grosse, weitschichtige Arbeit ist nur die Druckfertigung der 
ersten vier Bände! Werde ich unter zwei Jahren fertig werden, 
da ich dazu Handschriften verarbeiten muss, die mehr, als 
viermal soviel befassen, als jene vier Bände befassen können? 
Wovon bis dahin mit den Meinen leben, bis ich fertig bin? 

Als Lehrer mich auf einer Universität nochmals anbieten ? 
wie im Jahre 1814 in Berlin. — Das würde aufs Neue, 
trotz aller Mühen und Arbeiten, wie damals nichts helfen. 
(Richtig vorgeahnt. Oleum et operam perdidi. 1832.) Und 
dazu fehlen Geldmittel und Wege: es ist unmöglich. Und 
stimmt überhaupt diese Art Wirksamkeit mit meinem innem 
Berufe? So erfreulich mir an sich ein solcher Beruf wäre, 
so antwortet doch eine Stimme in meinem Innersten hinauf 
mit: Nein! 

Ich will also aushalten, arbeiten, ehrlich und redlich 
streben und durchzudringen trachten, bis zur Erschöpfung 
meiner Kräfte, bis zum Letzthauche dieser Brust. Ich will 
den Weg des Guten gehen, den mir Gott gezeigt hat; — es 
gehe dann, wie es gehe, d. i. wie es Gottes heiliger Wille 
ordnet und füget. 

i6.okt.i82i. Im Ganzen gehet dieses Erdmenschheitleben unfehlbar 
zum Bessern und Höhern vorwärts und aufwärts, und auch 
diese Erdmenschheit wird diejenige Vollwesenheit (Vollkommen- 
heit) sicher erreichen, welche bei der einmal in allen mensch- 
^^ ^' liehen Dingen genommenen eigenleblichen Richtung und Ge- 
staltung und bei den zur andern Natur gewordnen Krank- 
heiten und Verkrüppelungen, — an die nun sogar vielleicht 
ihr Fortleben gebunden, mit Gottes Hülfe möglich ist 

*) Dass ich es doch gethan, kann jetzt leicht den Verlust meines 
Lebens durch Aerger unct unzeitige Reise nach sich ziehen. München, 
am 20. April 1832. 
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Denn, sowie ein einmal durchunddurch erkrankter (in 
chronischen Krankheiten befangner) und verkrüppelter Einzel- 
leib (mit entstellten Armen und Beinen, mit krummver- 
wachsnem Rückgrat, angewachsnen Lungen u. dgl. m.) in 
diesem Leben nie zu heilen ist, ob er gleich das höchste Ziel 
der Lebenlänge dennoch erreichen kann, — so bei Völkern, — 
ja ganzen Erdmenschheiten. 

So leidet das Yölkerthum des ganzen Alterdlandes an 
Satzungenglauben und Zwingherrscherei; die ältesten, ur- 
kräftigsten, urgeistigsten Völker (Inder, Perser, Deutsche)*) 
am meisten. Dazu kommt die so voUkommne eigenlebliche 
(individuelle) Bestimmtheit der wesenwidrigen Satzung über 
Gottahnung und Bechtbestimmung, welche, um sie zu erlernen 
und darzuleben, grossen Fleiss und nicht geringe Geistkräfte 
fordert (z. B. das jüdische Gesetz- und Ceremonien -Wesen, 
die christkirchliche Dogmatik, die Vedanta- Philosophie), und 
an deren Verständniss es gekettet ist, „ob und wie der 
Mensch durch die Welt kommen soll; ob und wie er essen 
und trinken, wohnen, sich kleiden soll; ob er Ehre, oder 
Schande, Amt und Wirksamkeit . . . Weib und Kind . . • haben 
soll, oder nicht." 

Wird freilich die Lehre von der gottinnigen und gott- 
vereinten Menschheit von' den Alterdlandvölkem gefasst und 
gesellig darlebt, so kann, einzig und allein hierdurch — 
und wenn Gott hilft, die bestmögliche Reinigung, Heilung, 
Besserung, Höhergestaltung, kurz die bestmögliche Wesen- 
darlebung in und durch diese Erdmenschheit errungen 
werden. — Zwar ist, bei allen Fortschritten, der Lebenstand 
der europäischen Menschheit allerdings jetzt in höherer Stufe 
heillos und grauenvoll, als zu Augustus' Zeiten, während des 
Keimens des Christenthums, — aber dafür ist jene Lehre 
auch in höherer Stufe leben weckend, den ganzen Menschen 
ergreifend, heilend, hebend, erziehend und bildend; — für die 
grössere Krankheit der erwachsneren Menschheit auch ein 
grösseres, tief ergreifen des, wirksameres Heilmittel 1 

„Weseninniger, du sollst Mich auf alle wesentliche Weise 1». okt. isi«. 
bezeugen, in Wort und Schrift, im Denken, Fühlen, Wollen 
und Wirken." 

Jede wesentliche, d. i. jede leb wesentliche, wahre, gute, bl. s. u. bi. 
gerechte, liebinnige, schöne Weise. 

Was du also, Weseninniger, menschheitwesentliches 



*) Die Deutschen gehen mit ihrem „gnädig", „unterth&nig", ,Jiöclist- 
und allerhöchst -dieselben*' in der Yielfachheit der verfälschten Anrede 
(Sie, Er, Hör' Sie, Wir, Ihr . . .), in der Niederträchtigkeit (d. h. in dem 
Trachten nach Niedrigkeit, wo Hoheit ofifenbar da und geboten ist) 
weiter, als jedes mir bekannte Volk. 

Krause, l.n8chanangen. Bd. III. 12 
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Lebenweckendes, Wissenschaft und Kunst, Gottinnigkeit, 
Tugend, Gerechtigkeit und Schönheit Förderndes erkennst, 
und hast, das theile deinen Erdgeschwistern mit in Wort, 
Schrift und That, — und scheine es noch so klein. Doch 
dabei halte die Wesenheitstufordnung und den Wesengesetz- 
gliedbau, in Wahl, in Zeit und Ort, nach Gehalt und Form. 
— Denn alles, auch das kleinste, Gute, das du mittheilest, 
ist ein Zeugniss Gottes, eine Bezeugung Gottes, in Gott für 
Gott, der sich dir bezeuget hat und bezeugt. 

i9.okt.i82i. Die Schrift: „Stunden der Andacht", in ihrer Dämmerhelle, 
verunreint vom christlichen Satzungenglauben, wird von so 
Vielen gelesen; in vielen tausend Abdrücken wirkt sie ein in 
das Leben der deutschen Völker; vorzüglich, weil sie einen 
Theil der Lehre von der Menschlichkeit und Menschheit, irre 
ich nicht, auch mit Benutzung meiner Schriften, enthält. 

Wie viel Mehres, Reineres, Innigeres, Höheres und 
tiefer Lebwirkiges müsste eine Schrift: „Stunden, mit Gott ge- 
lebt, oder üebung der Weseninnigkeit und der Wesen-Weihe" 

El. n. Ph. G. wirken , welche in urvergeistigter Gebetform, rein von allem 
Satzungenunfiig, den Wesenschaugliedbau (die Lehre von 
Wesen, von Vernunft, Natur und Menschheit, im Verein unter sich 
und inmit Wesen) enthielte; auch die reingottinnigen, flecken- 
losen Aussprüche der Veds, des Schuking, der Bibel, des 
Koran u. s.w. ohne alle Geschichterwähnung, jedoch mit Angabe 
der geschichtlichen Gegebenheit, in sich aufaähme. Ich 
habe seit Langem schon daran gedacht und im Stillen daran 
vorgearbeitet. Wenn Wesen mich aus meiner äussern Noth, 
die jetzt mich fast erdrückt, errettet, so will ich nie vergessen, 
stetig an dieser Schrift Entwürfe zu arbeiten. 

Meine eignen schriftlichen üebungen der Weseninnig- 
keit enthalten schon des Wesentlichen mehr, als was darein 
aufgenommen werden kann. 

19. Okt. 1821. Ich bin schon seit Jahren überzeugt, dass Vertrauen auf 
die Urmacht der selbthätig selberkannten Wahrheit, als auf 
eine ewigwesentliche, in aller Zeit kräftige IntheUmacht 
Wesens selbst, die Hoffnung der Heilung, Besserung, Reinigung, 
Erhebung, Vollweseninnigung des Menschheitlebens auf Erden 
gründe und in dem Weseninnigen und Menschheitinnigen lebe, 

E., s. ü.Ri.^g. g^jjgj. ggjjjgj, Weltverlassenheit, Weltbeschränktheit, bei 

aller Wesenwidrigkeit, Krankheit, Verkrüppeltheit dieses Erd- 
menschheitlebens. Denn die Urmacht des selberkannten, in 
Wesen eingesehnen Wahren ist selbst über der Urmacht des 
Willens; denn Gefühl und Wille richtet sich nach ihr, — un- 
fehlbar; nur durch die Macht der erkannten Wahrheit wird 
der Mensch inhell, inwarm rein nur für das Gute, inwollend 
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nur das Gute, in seiner Eigenselbheit Wesen eigendarlebend^ 
also auch fähig und würdig immer innigeren und yoUwesent- 
licheren Vereinlebens und Mällebens inmit Leibwesen, Geist- 
wesen, Leibgeistwesen, Menschheitwesen, — ürwesen, Wesen! — 
Mich hat selbst nur die zugleich selbstthätig erworbne 
— allerdings dennoch in Wesens Hülfe erlangte — Wesen- 
schauung und deren ürmacht selbst auch des Gottvertrauens 
und des Menschheitvertrauens fähig und darin standhaft ge- 
macht, — unabhängig davon, wie es mir äusserlich ergehe. 

Kein Freund hilft in meiner Angst und Noth, ausser 
meinem Vater, der treulich thut, was er kann. Vielmehr, 
ich habe Keinen, auch nicht Einen, rechten, ganzen Freund ^j^ 
auf dieser Erde. Und doch verzage ich nicht? — Dir ver- 
traue ich, Wesen, — Dir allein. Du tröstest auch mich Freund- 
losen, Menschheitverlassnen — in der Liebe meines Vaters, 
meines Weibes, meiner Schwester, meiner Kinder. 



lieber mir in heiliger Frühe der göttlich-stille Stemsaal,2i.okt.i82i. 
der Mond in mildem Glänze, die Genossen der Erde im Auf- 
und Untergehen, der heilige, reine Lichtglanz der ersten 
Dämmerung, — und unten um mich schlafende liebende Ei. 
Menschen, und mein Weib, meine Schwester, meine Kinder 
— und dieses Alles Wesen Du, in Dir, Dir, und über allen 
Wesen, Du, mein Trost, meine Liebe, — mein Leben. 



Der ürsinn farbiger Kleider ist dem LeibwesenschauigenM.oict.i82i. 
offenbar! 

Daher ist es Verfehlniss, dass die protestantischen Geist- 
lichen sich schwarz (in Ünleben-Farbe) kleiden.*) 

Die den Weseninnigen eigne Farbe ist Weiss und Roth. 

Auch jedem Theile des Leibes und jedem Geschlechte und 
jedem Lebenalter gebührt in der wesengemäss gekleideten 
Menschheit seine Farbe. 

Weib gelb. Mann blau, Jugend grün, Reifalter roth, Alter», u. m. 
weiss (wesenvermählt). — 

Haupt weiss und roth, Brust (Oberleib) blau (Luftfarbe), 
Unterleib gelb, Hüftgewand grün (Wasserfarbe, Erdfarbe). 

Daher ist auch klar, dass die weissundrothfarbige Haut 
die schönste; sie deutet auf Einheit mit ürleibwesen und 
Orleibwesen. 

Das Negerschwarz scheint eigentlich dunkelgrün (organi- 
sche Wasserfarbe, Gallfarbe) zu sein. 

*) Man müsste es denn als Farbe der Trauer über die bestehende 
Gottuninnigkeit der Menschheit auslegen. 

12* 
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Daher die Farbe der Trauer: Schwarz (Leb Vernichtung) 
und Weiss (Gottergebenheit, Orwesenähnlichkeit; Trost in 
Gott). 

Wesen 1 Du segnest mich an Wissenschaft- Gedanken! 
Hilf; dass ich meinen Wissenschaftgliedbau allen meinen Erd- 
geschwistem mittheilen kann! Gieb soviel Aussengüter, dass 
^*' ich nicht verderbe, wenn ich auch darbe. Doch, Wesen, wie 
es Dir gefällt, — wie es Dir gefällt! Ich bin es zufrieden, 
wenn Du mein hier nicht bedarfst, — dieses Tropfens zum 
Meere nicht bedarfst. 

88. Okt. 1821. Mellnissgestalt (Kry stall) verhält sich zur Pflanzengestalt 
N. u.M. und Thiergestalt ähnlich, wie Geräthe zu Kleid und Leib- 
gestalt des Menschen. 

28. Okt. 1821. Willst du den Unterschied des Menschen von dem voll- 
kommensten Afien sehen und fühlen: siehe nur das Gesicht, 
das Auge, ja siehe nur die Hand des neugebomen Kindes 
H. n. N. au^ igt'g nicht, als wenn dieses Gesicht ein Geist, Gott und 
die Welt beschauend, sich gebildet, und als wenn ein 
Vemunftwesen diese Hand schon Jahrhunderte lang ge- 
braucht? 

24. Okt. 1821. Wie tröstlich die Kunde von einem allgemeinen europäi- 
schen patriotischen Vereine, die von Spanien aus erklingt! 
Wie wesentlich die Zeugnisse Lord Byron's und Hammer's 
für die Griechen, und Hammer's Zeugniss wider die Peroten! 
Wie wesentlich die Proklamationen der Helden Ypsilanti, 
Georgakis und anderer freiheitbegeisterter Blutzeugen in 
Griechenland! 

Und vde schändlich die in allen öffentlichen Blättern 
zur Schau sich stellende Heuchelei: als wenn die verbündeten 
Willkürherrscher der Griechen Rettung wollten, nur, sie her- 
beizuführen, nicht vermöchten! ihr Heuchler, wolltet Übir 

st. ii.Ph.G.^^^. y^'^^Q^ Q^ ^^y jjjj (Juten und Gerechten einig: so wäre 

der Türken Macht ein Spott für eure Macht; so würde sie 
zerstieben vor euch, wie Spreu 1 Aber euer Sinnen und Trachten 
ist eins und dasselbe mit dem des Divans und Sultans. Indess 
der Geist der gottinnigen Menschheit und der Geist Gottes 
wird es wohl anders fügen, als ihr es fügen und lenken 
wollt Und wie weit es euch auch gelinge, — und wenn 
diese Erdmenschheit darüber zu Grunde ginge, so ist da- 
durch die ewige Wahrheit doch nicht widerlegt, das ewige 
Recht doch nicht geschwächt, nicht vernichtet, nur gekränkt 
für diese aame Menschheit. 
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Die Verächter menschlicher Wissenschaft müssen den^^^ ,j^ 
verachten, der menschliche Wissenschaft nicht verachtet 



Die jetzigen Verdunkelung- Versuche und Verdunkelung-». oh. 1821. 
Seden sind Fieberträume einer kurzen Krise. Es ist in 
Deutschland solch eine Fülle von Gesundheit und von Ur- 
licht, solch eine Menge urheller Geister (mehr, als in allen ^^®'"' 
Ländern zusammengenommen) — freilich jetzt grossentheils 
verborgen (latentes Licht, — latente Wärme), dass der Bjranke 
gesunder aus dieser Krise hervorgehen wird. 



England hat die meisten und besten Schiffe, Deutschland ^^^ „, ^ 
die meisten und besten Denker auf der Erde. 



Geld und Glückgüter sind auf diese Erde wie im Wahn-fi«.okt.i82i. 
sinn vertheilt, — ein nicht fester Verstand könnte auch 
darüber wahnsinnig werden: wenigstens nöthigt dieser ekel- 
hafte Anblick dem liebevollen Herzen ein sardonisches Lächeln 
ab, das an der Grenze des Wahnsinns ist. — Gott, wie ist 
Deine Erde eine Hölle geworden für viele Deiner Kinder,, 
während sie den Vorbegünstigten dadurch kein Himmel wird! 

Werde ich diese Prüfung bestehen? — Nein, ohne Gottes 
Hülfe bin ich dazu fernerhin zu schwach. 

Ich bin wie ein Schiffer auf weiter, öder See, der am 
fernen — fernen Himmel Land erblickt =- aber Järot und 
Wasser geht zu Ende — er wird verhungern, ehe er daSj.j 
Land erreicht, kommt nicht ein freundlich Schiff, oder ein 
günstiger Wind. Unter ihm Wasser, aber es ist bitter; über 
ihm Wolken, aber sie regnen nicht 

Sind nicht alle diese 60000 Menschen hier in dieser 
Stadt so fern für mich, als wenn sie im Monde wären*), und 
ist meine Liebe ihnen nicht so vergebens ein halbes Menschen- 
alter geweiht gewesen, als Bewohnern eines fernen Himmel- 
körpers? — Bekannte? — aber sie kennen mich nicht. 
Freunde? — aber sie helfen nicht, denn sie lieben nicht, 
drum trauen sie nicht. Ehrliches, armes Herz, dein Lieben 
ist umsonst, und dein Arbeiten ist vergebens, — denn du bist 
mit den Deinen hier nicht daheim, du hast auf Erden kein 
Vaterland, keine Heimath. 

Nur, Wesen, Du kannst der Menschen Herzen auch mir 
öffnen, dass sie, mir zu helfen, eilen und auf Dein Geheiss 
aus meiner Noth mich retten. Meine Liebe, mein redlicher 
Wille, meine Arbeit vermag es nicht. 



*) Aber vergiss nicht, mein Herz, dass unter dieser Zahl so Viele 
sind, die wohl mehr noch Unrecht leiden, als du. wäre ich es doch 
allein 1 
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Bi. ;,Gott weiss zu allen Sachen Rath" — die sein weiser, 
heiliger Wille genehmiget 

„Rufe mich an der Noth, denn ich bin bei dir! Sei du 

nur mein, bleibe ruhig und stille bei mir; ich liebe dich, 

wenn sie sagen, dass ich dich hasse; ich nahe dir, wenn sie 

^^' meinen, dass ich dich verlasse; ich denke dein, wenn sie 

wähnen, dass ich dein vergesse." 

Wie unvollkommen nur kann ich sagen die Worte des 
Trostes Gottes, die ich in mir vernehme! 



Was ist nahe, was ist fern! — Wenn es Wesen gefallt: 
dass ein liebender Geist im Sirius auf meinen Geist und mein 
68. a Bi ^^^^ gedankenweckend und tröstend einwirken solle, so 
'geschieht's — und wenn Du nicht willst, so verschliesst 
sich das Herz mir, das an meinem Busen schlägt, und 
die Augen sehen mich nicht, in denen sich mir mein Bild 
spiegelt. 

88. Okt. 1821. Auch in der Sache der Griechen bewährt sich wieder 
Flu o. jenes Alte: Die Völker sind besser, als ihre Regierungen. 



Es Lst ein Grundirrthum: sich Christus als alleinständig, 
damals einzig, in einem steten Entfaltgange unerklärlich dar- 
zustellen, da doch die Essener Vorgänger waren, und pytha- 
ßi u pii. o K^reische und platonische Philosophie in den Mosaismus ein- 
* gewirkt hatte. Jesus war nur, von Liebe durchdrungen, der 
üeberzeugung: die Lichtlehre des Lebens zum Volk-Gute zu 
machen, sowie Johannes der Täufer, der zumeist darum Jesus 
untergeordnet wird, weil der Erfolg es gethan hat. 

Not. 1821. Bringe das untergeordnete Gute dem höheren Guten, — 
bringe auch das Schöne dem Guten, — wenn's nöthig, zum 

8. n. sch. Opfer; nie aber dem Schönen das Gute! Denn sonst gehet 
das Gute verloren, und das Schöne wird entweiht. 

6. Not. 1821. Wescnimiiger! In deiner Weseninnigung innige dir, dass 
Wesen, während du dich weseninnigest, und Wesen sich dir 
inniget, Wesen zugleich allgerecht, mit allgleicher Liebe und 
Liebesorgfalt sich mit Leibwesen, Geistwesen, Leibgeistwesen 
Lb ^°^ Menschheitwesen, und darin mit jedem Einzelgeiste, mit 
' ** ' jedem Einzelmenschen, im Orraum, in der Orzeit, im Grieben, 
— nach der Stufe der Lebenentfaltung eines jeden, sich 
inniget und einiget, und dass in dieser Weseninnigung Wesens 
auch du fähig werden kannst, nach Wesens heiligem Liebe- 
willen mit jedem weseninnigen und wesenvereinigen End- 
wesen, ohne Hinsicht auf Ort in Raum und Zeit, indurch 
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Wesen vereiniget zu werden. Für Wesens innigende und 
einigende Liebekraft ist kein Nahe, kein Fern, weder in 
ßaum^ noch in Zeit; noch in Kraft, noch in Leben. 

Nur die Freude ist echt, der du dich vor Gott, ja mit 5. not. 1821. 
Gott, — freuen kannst; nur die Trauer ist echt, die du vor 
Gott; ja mit Gott; trauern kannst. 

Enthalte dich jeglichen Lebnisses, das dir Freude macht, 
sobald nicht Gott in dir vernehmlich dieser Freude bei- 
stimmt und in sie einstimmt; enthalte dich der Trauer, der s- «• w- 
Gott in dir nicht beistimmt, und in die Gott nicht einstimmt. 

Schon die Freude und die Trauer sind nicht omwesent- 
lich echt, wobei nicht Leibwesen, Geistwesen, Leibvereingeist- 
wesen, Menschheitwesen vernehmlich beistimmen und ein- 
stimmen. 

Wenn du dieses Gesetz befolgest, Weseninniger, so 
wirst du dem Lustfrevel entgehen und die unendlichen 
Segnungen Gottes empfangen. 

Wohlbegründete Trauer ist Freude, ist Genuss im edelsten 
Sinne, ist Genesung. Den Geist, der zu trauern in Gott 
Ursache hat, befällt Sehnsucht, wie Hunger und Durst, nach 
Trauer: er will sich der Trauer still und ungestört über- *'^' * 
lassen, sich daran ersättigen, seine Unruhe stillen, um wieder 
in Gottes selige Ruhe einzugehen. 

Dieses giebt dem endlichen Geiste ein Ahngefühl, einen 
endlichen Vorschmack davon, wie in Gott Freude und Trauer 
Gottes Eine Seligkeit sind. 



Mit nichts werden die Priester und Pfaflfen leichter 12.N0V. 1821. 
fertig, als mit dem, was sie „Vernunft" nennen; und in der 
That, des Menschen Vernunft muss sehr erstickt sein, der 
ihr Märlein glauben und darin Trost finden kann. Kahler 
beleuchtet die Frage: ob Jesus ein Landrabbine, oder Gottes 
Sohn u. s. w., und bedenkt nicht, dass dieses für die Wahr- 
heit rein gleichgilt. So schwach ist nicht leicht des Menschen 
Vernunft, dass sie das Dämmerwort „Gottes Sohn" nicht be- 
leuchten könnte. — Ebenso leicht fällt diesen Superinten- *^- "' ^'- ^• 
deuten und Consistorialräthen die unwahre Behauptung: dass 
alles Gute auf Erden seit Jesus durch Jesus gekommen; sie 
blicken nicht um sich, bedenken nicht, dass die „Christen" 
ebensolche Sünder, Mörder, Räuber, Wollüstlinge, Menschen- 
unterdrücker, Menschenquäler u. s. w. sind und gewesen sind, 
als die Brahmanengläubigen, Türken u. s. w. Und so wird es 
auch bleiben, solange die Menschen vemunftlos Statuten 
glauben und in Märlein Trost suchen und zu finden wähnen. 
— Auf der einen Seite behaupten sie: dass Jesu Lehre gar 
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nichts Eigenfhümliches gehabt (z. B. Eähler ausdrücklich), 
sondern nur sein Leben sei sündlos u. s. w. gewesen, welches, 
wie es eigentlich beschaffen war, niemand wissen kann, als 
Jesus selbst; es seien zwar Viele aus Wahrheitliebe gestorben, 
wie Sokrates u. s. w., aber Jesu Sterben sei ein ganz anderes 
gewesen. Diese Märchenkrämerei, Geschichtverfälscherei und 
Vemunfthöhnerei nennen sie nun ferner „Theologie" und setzen 
sie über Philosophie und Wissenschaft, die Vollendung der 
Wissenschaft aber darein, sich für unvermögend und jenes 
Pfaffexunärlein für wahr und trostreich zu erklären. ^- Arme 
Menschheit, solange Blinde deine Wegweiser und Lahme 
deine Führer bleiben! 

Jesus soll gesagt haben: ;^icht alle, die mich anrufen: 
„Herr, Herr" — werden ins Himmelreich kommen." Aber 
auch: „Viele, die nicht also rufen, werden in das Himmel- 
reich kommen." *) Die angeblich Auserwählten, Glaubigen u. d. m. 
rufen dem Vemunftinnig-Gottinnigen zu: ,jDu bist doch ein 
Sünder". Und ihr? — ,^ber," erwidern sie, „mr berufen 
uns auf das Verdienst Jesu und nehmen an seiner Erlösung 
theil u. d. m., ihr aber nicht." Ihr Heuchler, gehet lieber in 
euch selbst; suchet Gott in euch selbst; suchet, Gottes Hülfe 
g „ ßj in euch selbst würdig und theilhaftig zu werden; „sündigt 
hinfort nicht mehr". Das ist noch keine reine Gesinnung, 
die sich bei Gutem, oder bei Sündhaftem auf irgend einen 
Andern, auf was immer für eine Stellvertretung oder Statt- 
setzung berufet. In Gottes Lebenordnung ist ein Grundgesetz: 
Selbst ist jedes Wesen; selbst ist der Mensch, — der Mann! 
Alle diese Aussühnung-Glaubigen in Indien, in Persien, oder auf 
christliche Weise, suchen, ihre eigne Arbeit ansich selbst los 
zu werden^ sie spielen es wo anders hinaus; aber das hilft 
und rettet nicht, denn es führt zu Stolz bei unverminderter 
Sündhaftigkeit. Fromme Gesichter, demüthige Worte, feier- 
liche Gebräuche ohne innere, gottinnige Reingüte — täuschen 
nur blinde und geblendete Menschen, aber in Gottes Augen 
sind sie Tand und, wo Heuchelei dabei, — unheiliger Frevelt 

Solange der frevelhafte Gegensatz von: Philosophen und 
Idioten, Herrschern und ünterthanen (Herrn und Knechten), 
Priestern und Laien dauert, und dieser verneinende Gegen- 
M. n. Ph. Q. satz nicht in der menschheitbundlichen Gemeinde in den ge- 
* * ' haltigen (positiven) Gegensatz der von der Gemeine für jeden 
Lebenvorberuf Erwählten und der übrigen Gemeindeglieder 
gelöst ist, kann es mit der menschlichen Gesellschaft im 

*) Oder vielmehr: dadurch, dass Jemand so rufet, wird er weder 
dahin, noch dorthin kommen. 
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Wesentlichen nicht besser werden. Begleiter jenes verneinen- 
den, vernichtenden, verpestenden^ lebentödtenden Gegensatzes 
sind Geheimheit, Stolz, Heuchelschein, Wahnwuth, Menschen- 
verachtung, Quälerei und Mordlust, Weiber- und Kinder- 
unterdrückung, Inquisitionen, Mordbänke, Hurerei, Kindermord. 

Das theilweiseGute, was im Christenthume gestiftet worden, 
ist in Kraft der darin enthaltnen ewigen Vernunft-Wahrheit 
erfolgt; und ausserdem hat die gute, gesunde Vernunft sich 
noch darüber erhoben und, nebenher mitwirkend, sehr wirk- 
sam erwiesen, den aus dem Mythologischen, Märchenhaften, 
gemissdeuteten Geschichtlichen, welches dem Ghristenthum 
eingeboren und stetig eingeerbt, und aus dem Kirchenzwange 
unvermeidlich entstehenden Schaden zu mildern und theil- 
weis abzuwehren. 

Es ist ein schädliches Missvorurtheil, dass das sogenannte 
gemeine Volk der Fabel, des Anhalts an Einen vergötzten, 
oder wenigstens mit dem Menschenurbilde verwechselten 
Menschen bedürfe, um die lebenwesentlichen Wahrheiten zu 
fassen, um Gottvertrauen, Selbstvertrauen und Hoffnung zu 
gewinnen. Vielmehr umgekehrt: Gebet dem Volke mensch- 
heitgemässe Eigenthumrechte, genugsam freie Zeit bei wohl- 
gemessner Arbeit, wohlgeordnete Ehethümer, reinverständige 
und reinvemünftige und reinvernünftig-gottinnige Schulen; 
entfernt Knechterei und Hunger, und ihr werdet mehr er- 
halten, als alles statutarische Kirchenthum, vom Brahmathume, ^- ^* ^^- ^• 
Judenthume, Islamthume an, das Ghristenthum nicht ausge- ' 
nommen, jemals zu leisten vermag. Dazu braucht es noch 
gar nicht der höchsten Ausbildung der Gottinnigkeit, der 
Wissenschaft und Kunst und des Lebens. Man sehe das 
französische Volk vor der Revolution in seinem wüsten Schand- 
leben ; während der Revolution wurde das Kirchenthum sistirt, . . 
und es wurde vergleichweis besser: das Volk wurde ernster, 
fleissiger, auf keine Weise üppiger und sündhafter. Und den 
Volkfehler der leichtsinnigen Wollust und schamlosen Genuss- 
sucht hat am wenigsten das Kirchenwesen jemals an diesem 
Volke getilgt, noch wird das jetzige Aberglaubenunwesen 
dort Besserung schaffen : dazu gehört höhere Verstandbildung, 
Vernunftbildung und mehr reinvernunftgemässe Gottinnigkeit, 
als vor, während und nach der Revolution in Frankreich 
zu finden. 

Vergleichet nur diejenigen Völker der Erde, die ohne 
Ghristenthum, und ohne sich an den Einen vergötzten Menschen 
JiBsus zu halten, freiere Staatverfassung und auch nur Ver- 
standbildung und Gewerbfleiss errungen haben; vergleichet 
sogar den Türken als Einzelmenschen und Ehethumgenossen, 
dem doch freier Kräfteschwung noch fehlt, — und gebet an. 
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was bei den christlichen Völker besser im Leben der Ein- 
zelnen und der Familien! Aber der Wahnvolle hat Augen 
und sieht nicht, denn er schliesst sie, auf dass er nicht sehe. 
Aber über Einzelgebrechen des nicht-christlichen Volkes, die 
ein christliches Volk aber nicht hat, vergesset nicht die ander- 
artigen, oft auch bloss andergestaltigen Gebrechen, die ein 
christliches Volk hat, und ein unchristliches nicht hat. 

Wer sich redlich bemüht, sofern es ihn angeht, auch 
Jesus richtig und gerecht als Menschen zu würdigen, der ist 
nicht wider ihn, sondern für ihn. Wenn aber Jesus wirklich 
ein reinvernunftgemäss gottinniger Mensch gewesen, so würde 
er einen Jeden wider sich erkennen, der etwas Anderes aus 
ihm machen will, aus was immer für einer Absicht 



Wer Marcus Aurelius nach Fessler's Darstellung, Luther 
nach der Werner's (u. d. m.) beurtheilt, thut ungefähr dasselbe, als 
wer Jesus nach der Schilderung der Evangelien beurtheilt. 
Wer lesen kann, lese z. B. nur Eichhorn's Einleitung in das 
Ph. G. n. El. jf eue Testament und Bretschneider's jetzt erschienenes Buch 
über das Evangelium Johannis, und wenn er kann, vergleiche 
er die acta der Concilien der ersten Jahrhunderte. Kommt 
er dadurch nicht zu geschichtlicher Besinnung, nun so fasele 
er fort im Reiche der — nicht unschädlichen (Inquisitionen, 
Scheiterhaufen, Ketzerkriege . . .) — Erdichtung. 



i6.NoT.i82i. Es ist die Frage, inwieweit der Mensch, als vorwissen- 
schaftlich Wesens-als-Orwesens und Omwesens uninnig, — in 
Schaun-Fühlen-und- Wollen könne betrachtet werden als hin- 
sichts- Wesens schlafend, und dann und dabei als invon Wesen 
träumend, bis er aufwacht in Wesen, dann Wesen schau- 
jj^ ^jj, fühlwollend , indem auch Wesen ihn eigenlebanwirkig schau- 
* fühlwill. Die Aehnlichkeiten sind unverkennbar; denn, sowie 
Leibwesen doch den Schlafenden und es Träumenden insich 
liebinnig erhält und trägt als Theil des Erdlebens durch die 
Räume des ürraums und für ihn sorgt, — also auch Wesen 
als ürwesen hinsichts Aller, die für Wesen schlafen! 

Ebenso ist die Frage, welchen Sinn jene uralte indische 
Vorstellniss habe: „Wesen schläft und träumt (traumdichtet) 
Welten, — Wesen erwacht, und sie schwinden!" 



i6.NoT.i82i. Wie in Gott froh fühle ich mich, dass ich mich nun — 
heute — im Stande sehe, an der Ausarbeitung meines Wissen- 
Ei. schaftbaues für den Druck zu arbeiten! — Dieses Werk kann 
und wird nicht ohne Segen für die ganze Menschheit sein. 
Ja, Dens nobis haec otia fecit! 
Dank, Wesen, Dir! Sei du nun treu, meine Seele, in 
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diesem deinem göttlichen Berufe! und fördere dein Werk mit 
Liebeemst und ganzer Gewissenhaftigkeit 



Es ist wesentlich, den Menschen noch in jeder Gestalt i'.^o^- 1821. 
als Menschen anzuerkennen und anzuleben, aber dieses ist 
nicht genug, sondern es ist ebenfalls wesentlich, jene Gestalt, 
wo sie wesenwidrig, zu reinigen und zu veredeln. 

So ist es nicht genug, dem Armen in Lumpen die Hand 
zu reichen, und ihn zu begrüssen: „mein lieber Bruder!*' — - 
sondern ihm helfen, wirklich mit ihm vereinleben, das ist 
höhere Pflicht 

So liegt allerdings in der christlichen Lehre: „Alle 
Menschen sind Kinder Eines Vaters!*'— Aber der Dünkel der 
Adeligen, Reichen, Gelehrten u. s. w. lässt die ungerechteste, g ^^ 
himmelschreiende Ungleichheit der Menschen bestehen und " ' *' " 
gefällt sich darin und sagt: „Der himmlische Vater hat sie 
uranfanglich ungleich gemacht, — diese bürgerlichen" (— meist 
unbürgerlichen) „Einrichtungen selbst stammen von Gott, jeder 
Stand hat ja seine Freuden und Schmerzen, selbst der Bettler 
ist noch zu beneiden,'* — und am härtesten jener christliche 
Theolog, der, die Annahme ewiger Höllenstrafen beschönigend, 
sagt: ,;Die Verdammten können noch zufrieden sein, denn es 
ist doch immer besser, verdammt zu sein, als gar nicht zu 
sein, oder als vernichtet zu werden." (Es sind nicht genau 
die Worte, aber getreulich der Unsinn.) 



So haben denn wiederum mein Vater und meine Schwester it.not. 1821. 
geholfen, während alle andere Freunde, an die mein Noth-j,j^ 
ruf ergangen, — noch nicht geantwortet haben. Dank, 
Wesen, Dir! 

Die Heftigkeit der Sinnlust bei der Begattung, und der it.not. 1821. 
Umstand, dass diese Lust der Art und der Innigkeit nach 
mit aller andern Sinnlust nicht verglichen werden kann, ist 
Ursach, dass der nicht in gleicher Stärke stetig wesenbesonnene 
Mensch jeden andern Lusttrieb eher bezähmt, als diesen, ja 
dass diese Lust jedem sinnzerstreuten Menschen als das 
höchste Gut erscheinen muss. Es muss im Wesenleben einen ^^••^•'*^^^• 
wesentlichen Grund haben, warum dieser Umstand unvermeid- 
lich ist, der, mit der die wesengemässe Befriedigung jenes 
Triebes hindernden und verpönenden Weltbeschränkung im 
Bunde, eine der heftigsten Lockungen zum Bösen und eines 
der mächtigsten Hindernisse des Beinguten und des Höher- 
gedeihens der Menschheit ist. Freilich würden ohne diesen 
Anreiz von vorwissenschaftlichen, wesenuninnigen Menschen 
nur wenige Menschen gezeugt, wenige Ehen geschlossen, also 
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auch wenig innige Geselligkeit gebildet werden Es ist ein 
mysterium et sacramentum tremendum. 

Wenn daher die Brahmanen und Mohamed, und auch 
Jesus, für nöthig fanden, den Menschen durch Versprechung 
ebenderselben und noch höherer sinnlicher Freuden zu Mäs- 
sigung der sinnlichen Lusttriebe, besonders des Geschlecht- 
triebeS; anzulocken, — also die Lustgier mit ihren eignen 
Waffen zu schlagen, so ist dieses insofern nicht zu tadeln, 
als die Wahrheit dabei zum Grunde liegt: „Auch die Sinnlust 
ist ewig, — die hier entbehrte, hier versäumte vrird in 
Gottes ewiger Gerechtigkeit dir anderwärts und einandermal 
zu Theil.'^ Aber höchst zu tadeln an sich, weil der Mensch 
dadurch von dem Reinantriebe zum Guten und von der An- 
erkennung des ewigen Heilsatzes: nichts um Lust! abge- 
führt wird. 

Dem heftigen Triebe nach Begattung, der so leicht zum 
Verführer wird, hat Gottes Allerbarmen ein Mässigendes bei- 
gegeben in dem Schmerz durch üebertreibung, in dem Schreck- 
sal der Schuldige und Unschuldige verwüstenden Lustseuche, 
dann ein höheres Mässigende in den Trieben des Mitleides, 
der Achtung und Liebe des Gliedbaulichen und des Schönen, 
Lb. n. s. in (jej. keimenden Liebe zu Gott und dem keimenden Streben, 
des Vereinlebens mit Gott infähig zu werden. Aber nur 
Wissenschaft, d. h. Wesenschaun als Wesenschaugliedbau, kann 
hier heilen, wodurch auch stuienweis das wesengemässe, wesen- 
vereininnige und wesenvereinte Menschheitleben ermöglichet 
und verwirklichet wird, worin der wesengemässen Friedigung 
des Geschlechttriebes in weseninniger Güte- Schönheit-Liebe 
kein Hindemiss widersteht, sondern jedes wesengemässe Förder- 
niss bereitet ist 

i7.NoT.i8ai. Bei dem Bösen wirket Wesen als Orlebwesen und als 
Urlebwesen nie, keinhinsichts, mit; fördert es nicht und nie 
und keinhinsichts; aber bei dem Guten, auch wenn und so- 
fern der Gute mit dem nicht vermiedenen Bösen im Kampfe, 
wirket Wesen als Orlebwesen und als Urlebwesen eigenlebUch 
mit, wo, wie, wann und sofern es Gottes heiligem und weisem 
Eigenlebenplane in diesem Zeitnun gemäss ist, dass Wesen 
s.u. El. dabei eigenlebmitwirke ; aber auch nicht, sofern es Wesens 
Eigenlebplane gemäss ist, dass der reingutgesinnte Wesen- 
innige reinselbheitlich das Gute wolle und thue und so in 
seiner Endwesenheit Gott bezeuge. Dann fehlscheint es dem 
beschränkten Menschen-Auge, dass Gott den Guten verlasse, 
— so Jesus , Huss und andre Gottzeugen, — während Gott 
und der Gute im seligsten Einklänge sind. 

Der Böswillige entfernt sich also selbstisch invon Gott 
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und strebt, sich in Gott zu alleinigen, — bis Gott sich seiner 
in der Einen orgerechten und orweisen Weltregierung wieder 
erbarmt und ihn wieder zu sich zieht und ihm zurufet: 
„Gieb mir, mein Sohn, dein Herz," so dass er es vernimmt 
und verstehet Der Gutwillige (Gutes Wollende) aber nahet 
sich dadurch inzu Gott und strebt, sich inmit Gott zu ver- 
einigen (mit Orwesen zu mälleben), — es sei nun, dass Gott 
in seiner Einen orgerechten und orweisen Weltregierung mit 
ihm eigenlebvereinwirkt, oder ihn, was das Eigenleben be- 
trifft; zu verlassen scheine. 

In der Nacht vom 17. zum 18. November starb mir der i8.not. 1821. 
Sohn meiner lieben Schwester in der siebenten Woche seines 
Lebens. Armes Kind einer guten Mutter, wie gern hätte 
ich dich unter meinen übrigen Kindern mit Vaterliebe er- ei. 
zogen 1 Dein verklärtes Antlitz spricht nur Liebe und Güte. . 
Vielleicht empfängt dich tröstend jetzt meine Mutter und er- 
zieht dich besser, als ich — in dieser Weltbeschränkung 
vermocht haben würde I 



Nicht Jeder ist in jedem Zeitnun eigenleblich befugt, 24.N0T.1821. 
von mir jede Wahrheit zu hören, aber Jeder ist befugt, von 
mir Wahrhaftigkeit zu fordern; daher darf ich, wo ich dazu 
befugt bin, schweigen, nie aber kann ich befugt sein zu 
lügen. Ich soll aber dahin arbeiten und an meinem end-s. 
liehen Theile dazu mitwirken, dass Jeder, der in meinen 
Lebenkreis eingeht, immer mehr befähiget und befugt werde, 
sowie auch, dass ich selbst dazu immer mehr befähigt und 
befugt werde: Wahrheit zu hören. 

Der weseninnige Weise, der wesenschauige, wesenfühlige, 24.n«t. 1824. 
wesenwollige, wesendarlebige Weise wird auch immer mehrLk. n. bi. 
und vielseitiger und inniger der wesenvereinlebige Weise. 

Die Erwählten jedes Theübundes sollten wissenschaftlich 
gebildet sein, und der Ordner des Orombundes muss Ordner 
des Wissenschaftbundes gewesen sein! Dieses ist eine wesent- * ** * 
liehe HöhergestaltUDg des Platonischen : fxovog aoybg ßaadebeu 

Man sollte nie sagen: „Gott erfassen, ergreifen u. d. m.",2.Dez. 1821. 
sondern: „sich in Gott erfassen, sich in Gott ergreifen.'' sp. 

„Halte dich rein, mein Geist, halte dich rein! und weiche 8.Dez.'i88i. 
nicht von mir! dass du vollendest, was ich will; was ich^i. 
will, weil es gut ist!'* 
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3. Dez. 1821. üebcr den Lebenmagnetismus hätte wohl ich unter 
meinen Zeitgenossen das Höchste, Tiefste, Urgeistigste schreiben 
gekonnt, in Vernunftschauung, ja! in Wesenschauung, und in 
LebenerfahruDg! Aber ich schweige und werde schweigen, 
bis ich diesen Gegenstand mit Würde im Wissenschaftglied- 
bau berühren werde. Denn, ausserhalb des Wesenschauglied- 
baues, — wer würde es fassen, wer nicht missverstehen, 
nicht zu Aberglauben und Wahnwuth missbrauchen? — 
Würden sie nicht nur Füchse und Tiger in noch höherer 
Potenz werden, als sie jetzt schon sind, diese sinnzerstreuten 
Lustgier- und Rachemenschen? 

Wie? wenn mir Eigenlebschaun eröflPnet würde in Mit- 
erden, Monden und Sonnen? Wohl wäre es schön! Aber 
Höheres, Innigeres, Lebenbefruchtenderes, als ich, in voller, ur- 
heller Vernunftschauung, in reinem Wesen-inne-sein und Wesen- 
Mg. n. Ei. innigsein, schaue, liebe, will, darzuleben mir gottinnig, und 
gottvereint, vornehme, kann ich doch auch in keinem Sonn- 
leben, in keinem Eigenleben erfahren; — wohl Ausgeführteres, 
Gliedbaulicheres. 

Wahrscheinlich lebe ich schlafend im magnetischen In- 
hellstande, wie meine Träume davon noch inheller Träume 
Ausgänge zeigen. Vielleicht erträgt dieses Leibes schon krank- 
heitvoller Lebenstand des InhelUebens Stetigkeit und innigste 
Tiefe, mit dem Wachen vereint, nicht mehr. 

Wie dem auch sei! Bleibe weseninnig, wesenschauig, 
wesenbesonnen, meine Seele! Begehre nicht, wider Wesens 
heiligen Willen, in Lebenkreise einzuleben, *) wohin du jetzo 
nicht gehörest. Du weisst genug, du liebst genug, du willst 
genug, ach! du hast genug zu wachen und zu kämpfen, um 
deinen ewigwesentlichen, gottgebotnen Eigenlebenberuf auf 
Erden ferner theil weis — (denn dein er Seh wachen sind viele — ) 
auszurichten. 

7. Dez. 1821. Schrecklicher Wahn: sich Gotte durch Dummheit (Stupi- 
dität, Ideenlosigkeit, Scheuen der Vernunft und Wissenschaft, 
Bi. u. E. Vermeiden des Nachdenkens aus Grundsatz, Photophobie, 
Gefangennahme der Vernunft u. s. w.) nähern und Gottes 
VereinwirkuDgen würdiger und fähiger machen zu wollen! 
Aber: naturam expellas furca etc. 



Der Wissenschaftgliedbau ist ein erhabnerer, kühnerer, 
w. B. Beb. schönerer Lobgesang, als jeder einzelne Psalm einer jeden 
Harfe. 



*) Nie habe ich diese Begierde empfunden! 
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„Der Mensch preiset den Schöpfer durch seine Ein- 
sichten", sagt der wackere, besonnen-wache Kant. Kleine ^* ^^' 
Schriften B. I, 523. 

Nur erst sehr wenige Menschen sind als ganze Menschen 
und als Gliedbau-Menschen (Om-Menschen) thätig; darum wird 
auch im Einzelnen von Menschen so Vieles und so Einzel- 
Vollkommenes, im Ganzen aber so Weniges, oder vielmehr: ^•^•^' 
so wenig ein Ganzes und ein Gliedbau geleistet; so im Ganz- 
menschheitleben, im Recbtleben, Tugendleben, Eheleben, im 
Wissenschaftbau, in der Kunstwelt ... 



Der Satz: „Es kann sich in Gottes Weltregierung auchi 
treffen, dass der Beiugutgesinnte, das Beingute Denkende, 
Wollende und Thuende, einmal äusserlich nicht verdirbt," er- 
regt Grauen in der innersten Tiefe des Gemüthes. Das ün- 
heilige in dieser Aussage ist: „es kann sich auch treflPen" 
und der darin liegende Nebensatz: „auch kann sich treffen, dass 
der Reingute seinen Zweck verfehlt und in Elend verdirbt, 
, eben weil er Gott rein liebt und will in Denken und Thun, 
— ohne Gottes Theilnahme, ohne dass Gott auf ihn sieht." 
Vielmehr: Gott hilft dem Reinguten auch in dieser wesen- 
uninnigen Menschengesellschaft, so dass der Reingute das 
Gute fördern kann, hindurch, wo, wie und wenn es Gottes 
urgerechtem, urheiligem Lebenplane in jedem Zeitnun gemäss 
ist, — und der achtenden Hinsicht, der liebenden Theilnahme 
Gottes ist der reingute Gottinnige in jedem Zeitnun ur- 
gewiss, auch ohne dass ihm Erweise davon eigenleblich-merk- l. u. ru 
bar und fühlbar werden. Sehr richtig ist die Regel: halte 
dieses Erdeleben, und insonderheit dein Wirken auf Erden, 
nicht für wichtiger, als es in Gottes Augen ist; aber damit 
besteht die Einsicht: reingute Gesinnung, d. i. rein gottinnige, 
gottgeweihte, gottnachahmende Gesinnung, und ein danach 
gestaltetes orendliches Leben ist das Erstwesentliche, das 
Urschöne, das ürerhabene, das Erst-Ehrwürdige und Erst- Lieb- 
würdige in Gottes Welt (in Wesens Inwesenthume) für alle 
gottinnig-schauende Geister, für alle gottinnig-fühlende Herzen, 
ja, für Gott selbst; dieses Ehrwürdige kann Gott nie nicht 
beachten, nie nicht lieben, nie nicht zum Gestalten des Guten, 
d. i. zum Gestalten und Darleben sein selbst, in seinen gött- 
lichen Lebenplan au&ehmend verwenden. (Die Volksprache 
bietet hierfür nicht Worte dar, die wesenheitlich, die edel 
und rein genug sind!) 

Traurig und entmuthigend ist der Gedanke: Gott hat uns 
im Lieben und Wollen und Darleben des Reinguten, d. h. des 
Gott-leb-wesentlichen (Leb-wesentlichen), rein und ganz an 
Sich, nur an Gott selbst gewiesen; denn, sowie wir in 
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dieser Reingesinnimg leben, wird Feindschaft der Mehrzahl 
der Menschen, am meisten der sogenannten Vornehmen 
nnd (durch Poesie, Schönkunstelei u. d. m.) Gebildeten, wider 
uns gestiftet und entzündet; — nach menschlicher Ansicht, 
und soviel Menschen wirken können, sind wir verloren, d. i. 
unsere gott-uninnigen Mitgeschwister ruhen nicht, bis sie uns 
verderbt haben, so lange sie wissen, dass wir athmen; unsere 
Schande achten sie ihre Ehre; unsere Angst giebt ihnen 
Muth; unser Schmerz ist ihnen Lust; unser Verzagen ihr 
Siegprangen. Gott hat uns also, wenn wir das Reingute 
wollen und gotttreu darleben, bloss an Sich gewiesen, — 
und Gott könnte uns in diesem Leben verlassen, uns den 
irrenden, gottuninnigen Feinden hingeben! — Nein! nie ver- 
lassen, nie hingeben ! sondern ihnen, in weiser Heiligkeit, den 
Scheinsieg nur nicht hindern, um dem Reinguten, d. i. Sich 
selbst, den Vollsieg zu erhalten und zu sichern. Der gott- 
innige Reingute, der im Erliegen, im scheinbaren Gottver- 
lassensein, aushält im Gottinnigguten, in Schmach, Qual und 
Tod, er ist der Held Gottes, der Sieger Gottes, der Geliebte, 
der Freund Gottes. • 

Das Erste und Höchste (das Or) in Schauen, Fühlen, 
Wollen und Leben: Wesen und Wesens Oreigenleben und 
Wesens Orvereinleben mit der unendlichen Gemeinde wesen- 
inniger und wesenlebiger, d. i. reinguter, Geister in allen 
Himmeln ist dir gewiss, o Weseninniger; so auch das Letzte 
und Tiefste: dieses urendUche Eigenleben; und Beider Ver- 
einigung ist dir urgewiss, in dem Schaun, Fühlen, Wollen 
und Darleben des Guten, d. i. Wesens. Nur dies unendliche 
Mittlere zwischen diesen beiden Aeussersten desselben Einen 
Wesens ist dir, ürendlichem, undurchdringlich, unerf asslich; 
Wesens eigenleblicher, in jedem Zeitnun fortlebender Rath- 
schluss, der auf einmal alle Welten lebend durchwirkt, ist 
dir unerschaulich, — aber es sei dir genug, dass es Gottes 
weiser, heiliger, gerechter, liebinniger Rathschluss ist. Und 
so bleibe in und an Gott, bleibe in und an dem Guten 
Gottes, und so thue in reinguter Gesinnung das Deine, und 
es sei dir genug, zu wissen: Gott thut allaugenblicklich ur- 
vollkommen das Seine! 

16 Dei. 182L So stäudo ich dcun immer noch, und wiederum anscheinend 
näher, am Rande des äusseren Verderbens. — Mein Vater 
erschöpft, gebeugt, — kein Freund, nur einige schwächliche 
Anwandlungen von Achtung und Zuneigung oberflächlich 
jj Bekannter, — deren kleine Hülfleistungen ich dankbar 
gegen Gott achte, die aber zu retten nur helfen können, wenn 
stärkere äussere Hülfe erscheint. Mich trifit der Vorwurf 
nicht: du hast fehlerhaftes Vertrauen zu Gott gehabt; fehler- 
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haft, weil du Mittel und Kräfte, unter diesen Menschen, bei 
diesem Menschheitlebenstande, Fortkommen und Wirksamkeit 
zu finden, nicht geachtet; nicht gebraucht hast u. s. w. Denn 
ich habe allezeit in reinsittlicher Gesinnung unparteiisch, ohne 
Vorliebe zu meiner Persönlichkeit, erforscht, was ich erstreben, 
was ich soeben thun, wie ich meine Kräfte soeben brauchen 
sollte, und eben nur diese Gewissenhaftigkeit und Treue, die 
ich mir in keiner Hinsicht zum sogenannten Verdienst rechne, 
aber ebensowenig zum Fehler, oder Verbrechen anrechnen 
kann, hat mich mit meinen Mitmenschen entzweit, mich ihnen 
entfremdet, mich von ihnen alleiniget, bat es bewirkt, dass 
Jeder bald sich von mir wegwendet und absondert, sobald 
er meine Denkart und meine Armuth und Menschenverlassen- 
heit erkennt, — um nicht dieses mein Geschick zu theüen; 
eben weil ich meine Kräfte bloss für meinen klar erkannten 
Beruf angewandt, und weil ich alle Unlauterkeit, durch 
Menschengunst äusseres Wohl zu erlangen, gemieden habe, 
ebendeshalb habe ich jene Kraftanwendung nicht machen ge- 
durft und nicht gekonnt, die mir einen äusseren Wohlstand, 
wenn Gott es gestattet hätte, unfehlbar gegründet hätte, so- 
wie Gott es der Unzahl fleissiger Gewerbleute, geldsuchender, 
kluger Speculanten mit leiblichen und geistlichen Gütern 
gestattet. Ich kann doch auch jetzt, am Bande der Ver- 
lassenheit, weiter Nichts, als in meinem Berufe ausharren, 
bis ans Ende dieses Lebens. Möge es mir nur gelingen, in 
den Aengsten der Qual Zorn, Unmuth und Un Würdigkeit zu 
meiden! — Aber auch der Gedanke an mögliche Schwachheit 
und Ermattung und endliche Entweihung in diesem ungleichen 
Kampfe darf mich nicht stören, solange ich noch vernunft- 
besonnen bin in Gott, solange meine Kraft noch ungebeugt, 
meine innere Stärke noch nicht zerknickt ist. 



Wie sollte ich wünschen, dass Wesen mein mehr ge-i6.Dez.i82i. 
dächte, als der Millionen meiner Erdgeschwister, die härtere 
Entbehrungen leiden, als ich, — und in Dumpfheit des Be- 
wusstseinsl Wie sollte ich weniger leiden wollen, als irgend 
Eines meiner lieben Geschwister! — Es ist Dein Werk, mein 
Gott, Dein Gutes, weshalb ich zu leben wünsche, und das 
Nothdürftige zu haben, und die Liebe zu meinem Weibe und ^'' 
meinen Kindern, zu meinen nächsten Geschwistern, die ich 
nicht mit hinabziehen möchte in den Abgrund äusseren Ver- 
derbens. Wie gern möchte ich sterben, um sie zu retten 
und zu beglücken, wenn ich dadurch es könnte und dürfte! 

In der Nacht vom 15. zum 16. Dezember hatte ich wieder i7.DeB. 1821. 
einen inhellen Traumblick, der aber, wie gewöhnlich, meiner jg. 
ungefähren Schätzung nach nur kaum Va Minute dauerte. Es 

Krause, Anschauungen. Bd. III. 13 
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war eine HochaLpengegendy wo ich wohl tausend ziemlich 
gleichartige, stumpfzackige Berghäupter übersah, wie von einer 
entfernten Höhe herab. Ich erinnere mich nicht, gesehen zu 
haben, ob ich auf einer Erdfeste stand, oder nicht (in andern 
solchen Traumblicken wandle ich auf dem Erdboden selbst, 
den ich klar schaue; oft, dass ich jedes Hälmchen, jedes Sand- 
kömchen unter meinen Füssen unterscheide). Diese Gebirg- 
haupter waren alle gleichförmig erleuchtet, der Himmel wolken- 
leer; und in drei Gruppen geordnet, zwei Hauptgruppen links 
und rechts, und. ein Gebirgjoch zog sich quer vor in nicht 
grosser Ferne, doch mochte es der ganze Anblick der einer Ge- 
gend von wohl zwanzig Meilen sein. Ich rief im Traum, zu 
Thränen gerührt aus: „Ach Gott, ach mein Gott! wie schön!" 
(der beiden letzten Worte erinnere ich mich nicht ganz gewiss 
mehr). Der Eindruck dieses Traums war den darauf folgen- 
den Vormittag sehr stark, und noch jetzt fällt er mir wieder 
ein und weckt mich zu tiefem Nachdenken. 

Das in diesen Traumblicken Geschaute hat noch höhere 
Klarheit, als die des hellen Mittages im wachenden Zustande, 
wenigstens so schätze ich sie, während des Innern Schauens 
selbst, — und ich erwache entweder aus dem gewöhnlichen 
Traumzustande dahinein, oder ich finde mich schon in diesem 
Schauen. In diesem letzten Traume war weder ein Mensch, 
noch ein Thier, noch ein Baum, oder Gras zu unterscheiden, 
weil ich diese wunderschöne Gegend sehr von fern, etwas 
von oben herab, erblickte. Was war der Grund, dass ich 
mir selbiger bewusst wurde, da sie mit Gegenständen dieser 
Erde nichts Gemeinsames hatte und auch von den Hoch- 
alpengegenden, die ich gesehen, eigenwesentlich sich unter- 
schied ? 

Schaue ich denn in die Inbildwelt eines schauenden 
Geistes? oder schaue ich selbst einen Theil der Natur mit 
einem andern Innern leiblichen Gesichtsinne ? oder schaue ich 
hinauf in das Selb-Anschaun der Natur selbst, oder des- 
jenigen Eigenleb-Ur Wesens, welches die Einheit meines Leibes 
und meines Geistes, liebend und vermählend, bildet und unter- 
hält, welches Leib und Seele, vielleicht für alle Ewigkeit, zu- 
sammenhält? (Dieses Traumes Erinnerung ist noch heute 
lebhaft. Am 20. April 1832.) 



Blicken wir in den Abgrund der Höhe, in einer mond- 
losen Nacht, bei heiterer Erdlufthülle, in der Tiefe der Nacht, 
so empfangen wir die Gesammteinwirkung der Unendlichkeit 
N. Leibwesens als Lichtwesens auf unser Auge, — das ewig 
gleiche Licht des Einen Leibwesentages (Welttages), die Ge- 
sammtwirkung aller Lichtleiber, soweithin, so tief hinein in 
die Urhöhe, als unser Auge noch vom Lichte gerührt ist. — 
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Und in dem frischen Gerüche der Erde zur Frühlingzeit die 
Gesammtwirkung Leibwesens als Mell-Wesens auf uns als 
mell-sinnig. 

Wache! wache! — aber wesen-inhelll Hüte dich! hüte 22.1)6«. 1821. 
dich! — aber mit wesenerleuchtetem, wesenschauigem Auge! 
Wasche dich! wasche dich! — aber mit reinem, frischem Wasser 
des Wesenlebens. Weseninnige dich! wesenbesinnige dich!^^' 
wesendarlebe dich! — wesenrein, ohne AUein-Selbheit, heilig- 
gesinnt, nicht lustsuchend; — selig in Wesentrauer, — selig 
in Wesenfreude. 

Der Menschheitbund, — Oromlebenbund der Menschheit, 
— und jedes seiner Kinder denken, fühlen, wollen, leben in 
Liebe-friede-Gesinnung, üben nie Aussengewalt, rathen nie 
zu Aussengewalt, dulden nur Aussengewalt, erwidern nie 
Aussengewalt; aber sie lehren frei und offen den Wesen- 
schaugliedbau, — die Wissenschaft, — und den Lebwesen- 
Schaugliedbau (die Wissenschaft des Guten) — und den Leb- 
beleb-Schaugüedbau (die Wissenschaft der Erziehung und 
Bildung) und überlassen es Gott und der Menschheitleben- 
Gesetzentfaltung, wie die heller, oder weniger erkannte Wahr- 
heit wirken werde. Sie regen nie auf zu Aufruhr, zu Er- pi; g. ^* 
ringung des Guten durch Aussengewalt, durch Erwiderung 
ungerechter Gewalt, — nicht einmal zu Erwiderung durch 
Nothwehr, — wenn aber Einzelmenschen, — Völker, unter 
dem Drucke des Unrechts fast erliegend, die letzten Erarte 
aufraffen zur Befreiung mit Gewalt, so ist dies nicht Folge 
der Wahrheitlehre, sondern Folge des rohen Unrechts, — 
dieser Zorn des Getretnen ist eine Wesenkraft des Mensch- 
heitlebens! 

Wesen konnte, der heiligen Freiheit wegen, nicht den 
Druck des Unrechts, aber ebendeshalb auch nicht den Gegen- 
druck des gedrückten Rechts*), hindern! Fürchtet also und 
scheuet, ihr Heger des Unrechts, die ihr wüthet mit frecher 
Gewalt, die heilige (sacra) Macht des Zorns, des kraftent- 
bindenden, stärkezerschmettemden. Gott wehret eurem Un- 
recht nicht, so wehret Gott auch dem Zorne der Gekränkten 
nicht! 

Bei der Weseninnigung ist es wesentlich, dich Wesens 
als orom-wärtigen, als oromschauigen, oromfühligen, orom-Bi. 
willigen, oromeigenlebigen, im Orraume, in der Orzeit, in 



*) 0! hier waltet höhere Gerechtigkeit im Nothwendigen, im Unver- 
meidlichen, im Zulassen des Bösen. Dies ist Gottes Rechtpflege in der 
Weltbeschränkung ! 

13 • 
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diesem Zeitnun — zu schauinnigeD; so lebhaft; als du frei- 
willig geisterlangen kannst, — und zu streben, dass dich des 
Eigenlebens Freude und Leid und Arbeit nicht aus dieser 
seligen Beschauung reisse, — denn sie vereint sich (anwesenet 
sich) mit jedem LebnisS; mit jedem Lebenstande. 

28.Dei.i82i. Dci reiugute Weseninnige (d. h. der Mensch, der schon 
mit Gottes eigenleblicher Hülfe soweit gediehen ist, dass er 
das Gute rein, als Gottes Eigenthum, ja als Gott selbst 
Seiendes, bereits will) bedarf der eigenleblichen Gewissheit 
des Beifalles und der Hülfe Wesens nicht (wohl aber der ur- 
wesentlichen und ewigwesentlichen Gewissheit davon), um sich 
zu dem Guten zu entschliessen, und um bei dem Guten in 
unwandelbarem Entschlüsse auszuhalten; aber er bedarf eigen- 
leblicher Hülfe Wesens, wenn das Gute gelingen, und bei 
einem gewissen Grade von Qualen und Aengsten bedarf er 
auch der eigenleblichen Gewissheit der Hülfe Gottes, um nicht 
kraftlos, entmuthiget, abzulassen.*) 

In diesem freien Selbentschlusse, in dieser freien Aus- 
m. u. sch. dauer ist der endliche Geist rein wesengleich, rein gottähn- 
lich, und es würde Wesen insich nicht Wesen gleich sein, 
wenn freie Wahl des Guten und freie Ausdauer dabei ohne 
Antriebe von Furcht und Hoffnung, ja wider alle Furcht und 
ohne alle eigenlebliche Hofi&iung, nicht lebwirkig wäre in 
allen weseninnigen, reinguten, wie immer endlichen, Geistern. 
Auch der üebermacht des widrigen Aeusseren Erliegen, — 
Erliegen ohne eigenlebliche Tröstung Wesens, Erliegen im 
Anblicke des zertretnen, erstickten Keimes des rein ge- 
wollten, rein erstrebten, rein erwirkten Guten, — auch dieses 
Trauer-Freude-Selig-Lebniss ist wesentlich in Wesen. — Doch 
auch Siegen, Wesens seligen Trost empfangend in innigem 
Liebe- und Lebenvereine, noch-hier lebend das Gute erkeimen, 
gedeihen Sehen, ist das ebenso wesentliche, reinselige Gegen- 
lebniss des ersteren in Wesen. Doch dieses Heil ist nicht 
jedem reinen Leben, Herz-Neigen, Lieben und Streben hier 
beschieden. 

(Dieses der Gegenstand und Wesengrund des Trauer- 
spieles und des Schauspieles.) 



Aus dem Jahre 1822. 

3. Jan. 1822. Es ist uuu die Begeisterung eine göttliche, eigenleblich- 
Gs., s.u. Ri. unbegreifliche (aus dem Eigenleben des endlichen Geistes 

*) Wie wahr dies ist, das fühle ich jetzt, wo ich aus Mangel an 
äusserem Lebenreiz ermatte und, wenn Gott nicht hilft, meinem herben 
Geschick, nicht ohne Gott, erliegen muss. Göttingen, 31. Dez. 1823. 
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und Menschen allein nicht begreifliche, noch daraus hervor- 
gehende) Sache. Bei denselben Einsichten, bei denselben 
äusseren, günstigen, oder ungünstigen Umständen kommt sie 
und geht, ohne dass dem Menschen die Veranlassungen davon 
erfasslich wären. Kurz: sie steht nicht in der Macht des 
Menschen, und gewiss ist Wesens Mitwirkung dabei, obgleich 
auch darüber im Eigenleblichen (in individuellen Begebnissen) 
^u urtheilen, der Mensch nicht befugt ist, — solange diese 
Weltbeschränkung hinsichtlich der Eigenleben-Schauung an- 
dauert 

Daher ist die Lebenregel wesentlich: 

Wenn du ohne Begeisterung bist, erinnere dich deines 
Schauens, Fühlens, WoUens, — Strebens und Lebens, wie sie 
während der Begeisterung sind, und halte — , erhalte — , sie 
jenem Zustande ähnlich; lass deshalb von der Arbeit deines 
JEigenlebenberufes nicht ab, die du in der Begeisterung be- 
gonnen! Es ist eine wesentliche Eigenschaft der (sittlichen) 
Freiheit, insofern auch von der Begeisterung unabhängig zu 
sein, vor und über ihr stehend und standhaft beharrend, 
eben weil sie nicht in der Gewalt des menschlichen Willens, 
sondern ein Anwirkniss Gottes und Leibwesens und Geist- 
wesens und Menschheitwesens ist. Oft ist's vielleicht Gottes 
Erbarmung, dass die Begeisterung unser schonet, wenn 
unsre schwachen Erdlebenkräfte ihren Sturm, ihr Loderfeuer 
nicht aushalten könnten, und unser Gemüth der jedem Gott- 
innigweisen süssen Geistruhe in Gott bedarf. Denn, sowie 
es im Leibleben dieser Erde nicht ohne Winter und Nacht 
abgeht, so scheint uns hier auch ähnliche Geistlebenschranke 
zu umschliessen. 

Es ist hiemit ebenso, wie mit dem Wesen-verein-Eigen- 
leben des Menschen überhaupt, wovon die Begeisterung ein 
Theil. — Gerade, wenn du kein Schauen und Fühlen und 
Wollen Wesens, als mit dir Eigenlebver einten, hast, gerade 
dann sollst du dich weseninnigen; gerade dann dein Schauen, 
Fühlen, Wollen, — Leben so stimmen, so erhalten, als sie 
^ind, wann du eigenleblichen Anwirkens und Vereinlebens 
Wesens inne und gewiss bist. Eben dann sollst du dich in 
Gott sammeln und zusammennehmen, um nicht der Wesen- 
TJninnigkeit und Begeisterung- Widrigkeit anheimzufallen. 

Du hast ja in jenen wesenvereinlebigen, — gotterfüllten 
leiten und Stunden und Silberaugenblicken erfahren, was 
du schauen, fühlen, wollen, streben, erwirken, — darleben 
sollst und kannst, und hast dann deinen Entwurf dazu ge- 
macht und an dessen Ausführung in Wesen-Begeisterung ge- 
arbeitet — Dem bleibe treu, — Wesen bleibe treu!*) 



•) Von einem alten Freunde blieb in dieser meiner Noth Hülfe und Ei. 
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8. Jan. 1822. Wenn du deinen Hund krauest; wo er nicht hinkann ^ 
wenn du deinem Rosse die Bremse abtreibest, der es nicht 
N. B. s. wehren kann, — und du dabei nicht ein Höherwesentlichea 
verabsäumest: so thust du ein gutes Werk. 



8. Jan. 1822. ,,Der das Auge gemacht hat, sollte nicht sehen, der das^ 
Ohr gebildet hat, nicht hören?!" 

Wesen, der alle Augen und Ohren insich ist und sie 
alle, sofern sie zeitleben, bildet, und in dem alle Augen 
sehen und alle Ohren hören, und den alle AugeU; die da 
^* ^* ^*' sehen, sehen und alle Ohren, die da hören, hören, siebet 
alle Augen, und was darin gesehen und nicht gesehen wird, 
und höret alle Ohren, sowie Alles, was darin gehört und nicht 
gehört wird! 

io.Jan.i822. Ob uicht jotzt herauszugcben : „Worte der Weseninnigkeit 
E*-und des Wesensvereinlebens?" 



18. Jan. 1822. „Wcscu, leite mich in Deine Wahrheit, Du bist die Wahr- 
heit« 
Bi. u. w. Ja, Wesen leitet den redlich, fleissig, treu Forschenden 
von Wahrheit, — wissenschaftgemäss, d. i. wesenschauglied- 
baugemäss, zu Wahrheit, d. i. zu Wesen selbst, sofern Wesen,, 
als sein Inwesenthum wesend, sich selbst schaut. 



28. Jan. 1822. Dcr Woltzerstroute sagt: ,JDer guten Gesinnung gemäss^ 
L. u.s.wenn es geht"; also: „rein-sittlich, wenn es bequem!*' — So 
meinst du es wohl ernst, aber nicht ernstlich. 



28. Jan. 1822. Es ist schwcr, sich in steter, reiner Begeisterung und 
reger Bethätigung und in treuer Arbeitsamkeit für das er- 
kannte Gute zu erhalten^ wenn selbiges mit dem Bestehen- 
den und mit den bestehenden Suchten aller Art streitet; 
wenn äussere Hülfmittel mangeln, und äussere Noth drückt ;^ 
wenn Mangel an Theilnahme der Mitmenschen und daraus 
hervorgehendes Alleinstehen, Vergessen- und Verlassensein 
8. u. El. (Alleinigung, Isolirung) ermattend wirkt; — wenn auch im 
nächsten Lebenkreise des Ehethumes und der Freundschaft 
das beabsichtigte Gute misslingt, — umschlägt, — während 
der Gestaltung durch Beschränkungen und Zerrüttungen von 
aussen, oder durch eigne Gebrechlichkeit unterbrochen mvi^ 
Nur Wesen selbst kann dann aufrecht und aufrichtig, that- 
kräftig, treufleissig erhalten. Die härteste Versuchung zum 

Bath und Antwort auf mein Schreiben aus. Aber durch Vermittlung 
einer liebenden Freundin sandte mir Seidler in Halle 800 Thlr. in diesea 
Tagen zu Hülfe, als Darlehn. 
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Nichtthun der zeitewigen Pflicht ist das Gefühl: von Gott 
eigenlebig verlassen zu sein und zu stehen. Der in dieser 
Täuschung befangne Geist wähnt dann, das Hohnlachen der 
Hölle zu vernehmen. Er werde sich aber bewusst: dass, 
unter diesen vereinten Umständen (für) Wesen im Guten treu 
und treufleissig zu sein, die höchste Würde, die Orwürde des 
endlichen, weltbeschränkten Geistes ist; — und er wird mit 
Gottes Hülfe „die Hölle" mit ihrem Hohn und Frevel be- 
siegen, — beschämen. Pb, dieser Würde theilhaft zu werden, 
ohne Gottes stille, eigenlebliche HüKe möglich ? — Ist's nicht 
Versuchung zum frechen Stolze, diese Frage bejahend zu be- 
antworten? Wie dem sei, so soll, so kann der Gottinnig- 
weise doch reinwesenheitlich (reingeistig, reinherzig, reinwillig) 
streben, diese Frage mit der Lebenthat bejahig zu beant- 
worten, auch ungewiss seiend: ob es ihm möglich ist, und ob 
es in diesem Besonderfalle ihm gelingen wird. Diese Ant- 
wort zu finden, ist eine werthvoUe und lebenwesentliche Auf- 
gabe für die ürwissenschaft. 

Vielleicht bedarf auch ich wesentlich äussere Ermun- 
terung und eigenlebliche äussere Wirksamkeit, wenn ich nicht 
geistig ermatten, — nicht eingehn soll. Ich fühle es, durch 
die angestrengten Arbeiten und harten Leiden mehr als eines ei. 
halben Menschenalters Viel an Inkraft verloren zu haben. 
Werde ich einem Lebenstrome gleichen, der im Sande ver- 
rinnt? — einem geselligen Baume, der, alleinstehend, verdorrt? 
— Solche Ermattung in der innersten Seele habe ich nie 
gefühlt, als jetzt. 

Als in den Jahren 1809—1810 meine Schrift über die drei 29. ja». 182a. 
ältesten Kunsturkunden unter der Presse war, und die Mehr- 
zahl der Dresdener Brüder dawider waren, besonders die 
soeben äusserlich vormächtigen Brüder, die eine förmliche 
Protestation dawider einlegten, sass ich einst bei einer 
Meisteraufnahme als Redner an meinem Tische, worauf Bibel, 
Zirkel und Winkelmass; ich war während der Vorbereitungen 
nach eröffneter Loge sinnend mit meinem Vorhaben beschäf- j.^ ^ p^ 
tiget und schlug die Bibel* auf, da fielen meine Augen 
(ich weiss nicht mehr ganz gewiss, ob ich nicht die Bibel 
mit Absicht, das Erstsichdarbietende zu lesen, aufschlug) 
auf die folgenden Verse, aus dem Propheten Ezechiel, Kap. 
XXXXIII, V. 10 f.: 

„Und du Menschenkind, zeige dem Hause Israel den 
Tempel an, dass sie sich schämen ihrer Missethat, und lass 
sie ein reinlich Muster davon nehmeu. Und wenn sie sich 
nun alles ihres Thuns schämen, so zeige ihnen die Weise 
und Muster des Hauses, und seinen Ausgang und Eingang, 
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^^ «Oe seine Weise (Masse) nnd aDe seine Sitten, nnd alle 
9^MM Weise nnd aDe seine Gesetze, nnd schreibe es ihnen 
ftr, dass sie alle seine Weise nnd alle seine Sitten halten 
und darnach ihna.'' 

Anf unserem Tapis stand aber der salomonische Tempel 
als Hanptsymbol^ als Zeichen d^ Wesenheit nnd des Zweckes 
d^ Freimaurerei nnd der Bruderschaft. 

Was dort dem Seher für den Tempel anf Zion geheissen 
wird, das war mir seit 1808 für den Bau der Freimaurer- 
brüderschaft, als Keim nnd Anfemg des Menschheitbundes, 
anfg^eben, und seit dem April 1808 hatte ich diesen 
meinen Beruf anerkannt und mit ganzer Seelenkraft wirklich 
angetreten und war im Jahre 1810 schon weit darin vor- 
geschritten. — Ich bin redlich bestrebt gewesen, meinen 
Beruf auszurichten; die Brüder Freimaorer haben, das Ge- 
lingen redlich und unredlich zu hindern, gesucht, doch ist es 
im Erstwesentlichen gelungen: meine masomsche Lehre hat 
Eingang gefunden, sie ist festgewurzelt in den Masonenverein 
und in die Menschheit Dank, Wesen, innig Dir! Ich bin Dein 
armes Werkzeug, das Deine Kraft stärkend erhielt ! (29. Dez. 1822.) 



».Fevr.1822. Zucrst, d. h. erstwcsenheitlich, erhalte dich im wesen- 

gemässen Eigenlebvereine (in Freundschaft, Befreundung) mit 

SU v. 8. Wesen, dann mit dir selbst, dann mit deinem Eheti^ume, 

Freundthume, Standthume, Ortthume, Yolkthume, Menschheit- 

Erdthume — in absteigender und au&teigender Ordnung. 



Denke, dass du (bildlich) stetig auf der Stufe des Altars 

stehest und vor Gott, dich gottinnigend, knieest (Das ist: 

''' deiner Schwäche inne, deine Stärke nur in Gott erkennest, 

suchest, findest, dir sie als Gottes Kraft aneignest und brauchst) 

Sowie du erstwesentlich, und bloss um Beförderung des 
Guten und um deines wesenhei^emässen Nutzens willen, 
keinen Menschen, ja kein Thier, ja keinen Stein, nicht die 
ernährende Luft, das reinigende Wasser, das nährende Brot 
und den stärkenden Wein — suchen, anleben, mit ihm ver- 
b. Q. Bi. einleben sollst: also auch nicht hinsichts Wesens. Nicht zu- 
erst und vorwaltend, weil du durch Eigenlebverein inmit 
Wesen irgend etwas Gutes zu erhalten weisst und hoffest, 
was dir soeben im Einklang mit Wesens Orwesentlichem (mit 
dem Eigenleb-Orguten) wesentlich (lebenforderlich, nützlich) 
ist, sondern: weil Wesen Wesen ist, — nicht einmal bloss 
darum: weil Wesen orliebwürdig ist, — sollst und kannst du 
Wesen, dich weseninnigend (sein gedenkend und betend), suchen 
— dich nach Wesens Orfreieigenlebanwirken hin nahen! 
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Es ist wesentlich, dich selbst als Eigenlebwesen (als 
Person) nnd deine Freunde, Ehethumgenossen, Standgenossen, 
Ortgenossen^ . . . Volkgenossen, dein Ehethum, dein Stand- 
thum, dein Ortthum, dein Volk, dein Vereinvolk, — deine 
Erdmenschheit, ja das Ormenschheitwesen, Orleibwesen, Or-Bi. 
geistwesen, als oromwesentlich mit dir vereint und zu dir be- 
zogen, auch als inmit Wesen eigenlebvereint, vor Gott, zu gott- 
innigen und als Inglieder des Orom-Wesen-Eigen-Mällebens zu 
schaufühlwollen. 

Hierin der ürsinn des für einander Betens dn allen Be- 
ziehungen! ; 

Es ist ein Menschheitlebgesetz: ^.Febr.im. 

1. Je vollwesentlicher die Menschheit heranreift in ihrem 
Lebengliedbaue, desto mehr wird die Eigenleb Wirksamkeit 
für jeden Ingliedtheil des Menschheitlebens von dem Vorzeit- 
Geschichtlichen (dem Vorzeitlichen) unabhängig, desto freier 
die Eigendarlebung des Or-Ur-Ewigwesentlichen. 

Erläuterung: Z. B. die Gottinnigkeitvereine sind, hin- 
sichts Lehre und Werkthätigkeit, anfangs abhangig von Einzel- 
begebenheiten und von Satzungen, die als eigenlebliche Gott- 
offenbarung, oder doch als Aussagen gottvereinter Menschen, 
geglaubt werden. Davon werden sie immer freier. M..L.u.rh.G. 

Dieses Gesetz findet statt, verbunden mit folgendem: 

2. Je vollwesentlicher .... von allen anderen Neben-, 
lieber- und Ünter-Ingliedtheilen des Menschheitlebens unab- 
hängig, und desto mehr mit ihnen allen gliedbau-vereinlebig 
verbunden. 

So werden z. B. die Gottinnigkeitvereine von Einzelnen, 
Familien, Stämmen, Ständen (Klerikern und Staatmachthabern), 
Staatverbindungen u. s. w. immer mehr unabhängig, und mit 
allen andren Vereinen immer gliedbaulicher, in Liebefrieden 
und Schöngutwirksamkeit, verbunden. 



Hinsichts der Leute, die da aus Grundsatz lügen (sobald e. Febr. 1822. 
„es ihnen" nach ihrer Meinung „nöthig und nützlich" ist), ist 
es gleichgültig, ob sie lügen, oder die Wahrheit sagen; denn 
sie sagen Lüge und Wahrheit nicht aus dem lebwesentlichen, 
d. h. sittlichen, Grunde, sondern blo^s um äusseren Vortheils 
willen, sie gebrauchen die Wahrheit und die Unwahrheit ' ^' 
bloss als Mittel, welches ebenso unsittlich ist, als Menschen 
bloss als Mittel zu gebrauchen, — dadurch lösen sie Eigen- 
lebvereinheit und das Vertrauen ihrer Mitmenschen gegen 
sich auf; man weiss nie, ob man durch ihre Täuschereien 
hindurch zu ihnen selbst gelangt. 
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Es ist zu beklagen, dass das Christenthum zu sehr mit 
dem Judenthume vermischt, — nicht genug davon befreit 
worden ist. Was hilft es, dass Jesus sagt: „deinen Feind 
sollst du lieben", Moses sagt: „deinen Feind sollst du hassen", 
dass Jesus sagt: „wenn dich jemand auf den einen Backen 
schlägt, so biete ihm den andern dar"; Moses sagt: ,^Ä.uge um 
Auge, Zahn um Zahn; wer Menschenblut vergiesst u. s. w." 
^^•^•^'**®' Jesus sagt: ,4ch bin gekommen, das Gesetz zu vervollkommnen", 
aber er soll auch gesagt haben: ,;es soll kein Jota (kein Häkchen) 
im Gesetz verloren gehen" u. d. m. Und Paulus sagt: „die 
Obrigkeit führt das Schwert von Gott". 

Und so blaset es in der Bibel „aus Einem Munde kalt 
und warm." 

>Nun werden die Greuel der Rachsucht und andre Greuel 
nicht als menschliche ünvoUkommenheiten, — sondern gar 
als Anordnungen Gottes, — frevelhaft und unheilschwer, — 
erklärt — Wie soll es besser werden, solange die Menschen 
in solchem Wahne verharren und darein schon als Kinder 
eingetauchet ! und darin erhalten werden! — 



io.Fei)r.i822. Es Ist unglaubUch, wie die Lebenbildung, das Weiter- 
gedeihen in allem Menschlichen, hindernd die Dichter wirken, 
so jetzt Göthe, Tieck*) u. a. m. Liest man ihre Gedichte, so 
ist, bei allem Glänze untergeordneter, oft buhlerischer Schön- 
heit, erstwesentliche, höhere, bei ihnen zuerst entwickelte, 
ihnen eigenthümliche Wahrheit wenige, oder keine zu finden, 
die entgegenstehenden, verzuckerten, mit Buhlreizen sich ein- 
schmeichelnden Giftirrthümer ungerechnet 
sch, u. s. Gedichte lesen, damit buhlend süsseln, Gedichte machen, 
die leer von ewiger Wahrheit sind, ist nicht arbeiten, nicht 
leben, im echten, ganzen, vollen Sinne dieser Wörter. Der 
Menschheit aber ist ArbeitfleisS; Ganzleben mit Ernst und 
Strenge, und dabei ein anderer, höherer Rhythmus und Reim 
nötlüg, mit anderer Liebinnigkeit und Liebe -Schönheit und 
Liebe -Seligkeit und andern Liebeschmerzen, als die in Ge- 
dichten! 



*) Bis heute, am 10. M&rz 1822, wo Tieck mich besuchte, hatte ich ihn 
nicht eigenleblich gekannt Obiges Urtheil, hinsichts seines jetzigen Leben- 
standes, gilt also nur salro meliori! Dadurch, dass Tieck culs Mittel- 
alter, wenigstens dessen Idee nach, über das heutige Lebenalter der 
Menschheit setzt, dessen Eigenwesenheit ihm bloss Zerstörans und Auf- 
lösung scheint, und deshalb dem Feudalwesen und dem Satzungen- 
Glauben huldigt, schadet auch Er. — Seine übrigen Geist- und Herzens- 
Yorzüge und seine Eunstgaben, das Ewig-Schöne und Gute in seinen 
Gedichten, yon mir in hohen Ehren! Er schadet durch die Lehre (siehe 
seine Novelle, die Verlobung, im Jahrbuche von Berlin 1823), dass das 
Leben als ein Spiel, wie z. B. ein Schachspiel, zu betrachten. 
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Es wäre wohl nützlich, ein Werk zu schreiben, das als 
„Lehre der Bettung für die Menschheit dieser Erde" den el u.M. 
Gliedbau der lebenerstwesentlichen Wahrheit enthielte. 



Der Zorn wirft auch das (sein eignes) "Kleinod (Juwel) 
in den Koth und bewirft auch das Heiligthum (sein eignes ^' ^' ^' 
Heiligthum !) mit Schmutz. 

, JJrgeister bezahlen mit dem, was sie sind, nicht mit dem, 
was sie thun."*) (Schiller.) Aber: das Sein des Lebens ist eben l. u. s. 
das Thun! und ihr Thun ist ein Wesen- Theil ihres Seins! 



Wie Wenig ist eines Menschen Leben, um zu gestalten, 
was sein wesenoromschauiger und wesenoromahnschauiger ^' ^' ^^' 
Geist vor-orom-gliedbauschaut! 

„Wach auf, mein Sohn, wach auf, und halte dich munter !i5.Febr.i822. 
in mir, mit mir besonnen!" ei. 



Wesen, Du hilfst, wenn Du willst, — Du willst, wenn es i6.Febr.i822. 
gut istl Was bin ich ohne Dich? was ist mein reinstes Wollen 
ohne Dich? was mein wahrstes Denken, Reden, Lehren, — was 
mein bestes Wirken ohne Dich? Es ist nur Etwas, wenn und Ei. u. ei. 
sofern es Du, sofern es inmit Dir ist! — sonst ein leuchtendes 
Lichtlein, ohne Augen, die es erhellet und erfreut; ein Hauch, 
der im Weiten fruchtlos sich zerstreut und zerkräftet. 

Wesen, Du hilfst, dass ich selbinnig sei in Deiner Wesen- 
innigkeit, selbbesonnen, — in Dir, und Dein, besonnen! — 
Denn ich, für mich allein, mit meiner eignen Kraft, vermag 
es nicht. 

Die Eettung meiner lieben Kinder Otto und Ludwig 20.F6br.i822. 
und dann Julius und Wilhelm (sämmtlich von entzündlichen, 
lebengefährlichen Fiebern) mittels des „organischen Magnetis- 
mus", d. h. mittels des Orlebweckens und Orlebenwirkens, — 
wofür ich, Wesen! Dir danken will, so lange ich mich dess 
erinnern kann — , hat mich in dem, was ich schon früher ei. u. Mg. 
hierüber wusste und erfahren hatte, aufs neue bestätigt. 

Es ist Pflicht, dass ich das Wesentliche dieser Erfahrungen 
meinen Mitgeschwistern verkünde, und ich will es in den nächsten 
Tagen niederschreiben. 

„Rufe zu mir zur Zeit der Noth, denn ich bin dein Gott, , 

und ich will dich erretten!" — Eine Wahrheit, die die Ewig- 
keit bestätiget, in allen Himmeln mit (in) Seligkeit gelebt wird! 

*) „Unterschied der Stände". „Adel ist auch in der sittlichen 
Welt. Gemeine Naturen zahlen mit dem, was sie thun, edle mit dem, 
was sie sind." 
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Man tadelt die, die von ihren Schülern im Magnetismus 
fordern, dass sie die Bibel kennen, — oft gelesen haben. In- 
sofern mit Unrecht, als das Magnetisiren, — das Orwesen- 
Lebwecken, -Innigen, -Vereinleben — eine orweseninnigliche 
und orwesenvereinlebige Handlung (Wirksamkeit) ist, — die 
Bibel aber, bei allem beigemischten Unreinen und Uiüieiligen, 
doch auch wesentliche, ja erstwesentliche Schaunisse, Fühl- 
nisse, Wollnisse des Weseninnigens und des Wesenverein- 
lebens enthält Freilich enthält die Bibel nur Einiges des 
WesenschaufühlwoUens, und es sind von da an noch manche 
Schleier zu heben, ehe zu der oromwesenheitlichen, von allem 
Satzungenglauben, von allem Geschichtlichen unabhängigen, 
d. h. selbwesentlichen, und erst dann vereinwesentlichen Wesen- 
vereinlebenheit hindurchgedrungen werden kann mit dem 
Auge des Geistes und mit den Fühlfaden des Gemüthes 
und mit den Händen und Füssen des WoUens. Allein wohl 
dem, der, den Magnetismus übend, des Wesenheitlich-Keligiösen 
gedenkt und innig (schauinnig; gefühlinnig, willeninnig) ist, 
was die Bibel enthält; — selbst wenn er auch noch nicht von 
Satzungenglauben und Geschichtüberschätzung rein ist, — 
weil Orwesenschaun, — Wissenschaftschaun (Philosophie) ihm 
gebricht. Ich habe schon früher ganz richtig gesagt: dass 
Orlebwecken, und darin Orleibelbwecken oder Magnetisiren 
(das Selbmagnetisiren, wie das Ander-Magnetisiren, und Beide 
im Verein), ein wesentlicher Intheil der Weseninnigung, der 
Wesenvereinigung, des Wesenvereinlebens ist. — Daher die 
Gebetstellungen bei allen Völkern, — ja sogar die Stellung 
derer, die Menschen inständig bitten, — magnetisch sind. 

2o.F6br.i822. Graf von Zinzendorf verhält sich zu George Fox ähnlich, 
wie Hermhuterthum zu Qaäkerthum. Fox war ohne eigent- 
liche Schwärmerei des Gefühls und der Inbildkraft (Dichtung- 
kraft), — reinverständig, — reinvemünftig, ohne der Lust 
zu weichen, oder sie zu suchen, ohne allen Schmuck des so- 
genannt (gewähnt) hohen Standes, ohne alle Glätte und allen 
Glanz der sogenannten feinen Weltbildung.*) Aber mit dem 
•^* ^' hohen und zugleich bescheidnen (demuthinnigen) Muthe: 
überall sofort der inneren, eignen Ueberzeugung gemäss zu 
handeln und zu leben. Dies und sein göttlicher Grundsatz 
der Wahrhaftigkeit, vereint mit Reingüte, die jeglicher geist- 
leblichen und leiblichen Gewaltthat sich enthält und jede 
rechtwidrige Gewaltthat demuthinnig, gottergeben, duldet, — 
brachten ihm den Sieg. 

*) Dem Stifter am nächsten steht Wüliam Penn, dessen Schrift: 
„Früchte der Einsamkeit" , Juwelen der Gottinnigkeit und der Mensch- 
heitinnigkeit'* enthält. Ich erhielt dieses Buch im Sommer 1830 Ton dem 
Bruder Xiudwig Sebohm zu Friedensthal bei Pjrmont geschenkt. 
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Wenn meinen Mittheilungen zufolge der Menschheitbund 
auf Erden beginnen und wachsen wird, dann wird, hoffe ich, 
mein dem George Fox in den angeführten Hauptpunkten 
gleicher Sinn, vereint mit meinem Wissenschaft- und Kunst- 
sinn, in diesem Streben nie mehr untergehen, sowenig als 
George Fox' Sinn in seiner Stiftung je ganz erlöschen wird. 
Wesengliedbauschaun (Wissenschaft) und Wesendarbilden 
(Kunst), mit Wesenfühlen und Wesenwollen und Wesenleben 
und Wesen-Reindarleben im Bunde, wird den Menschheit- 
bund, d. h. den Menschheitoromlebenbund, gründen, erhalten, 
— beleben und sein Werk in dem reifen Menschheitleben 
auf Erden eigenwesentlich und schön vollenden. 



Vorzüglich verdienen diejenigen Stellen heiliggehaltener, s. März 1822. 
gottinniger Volkschriften (Bibel, Koran, Zendavest, Ved, Schu- 
king u. s. w.) zusammengestellt zu werden, welche Ansprachen 
Gottes (Zuspruch, Anrede, Ortrostrede Gottes, bip na) an die 
Seelen der Gottinnigen sind. Daran ist wohl die Bibel, so- 
weit ich jetzt urtheilen kann (da die Veds und der Schuking 
nicht vor mir liegen), am reichsten. 

Es wäre wesentlich, — lebenfördernd, diese Stellen, zu- 
vörderst aus der Bibel, zusammenzustellen. Die in den Propheten 
und Psalmen befindlichen, mit unreinen Beisätzen verbundnen bi. n. ei. 
Stimmen Gottes an die Seele sind von dem Beisatze zu 
reinigen. 

Mir sind diese Zurufungen in des Lebens Aengsten und 
Nöthen ortröstlich, orerhaltend, — rettend gewesen; wovon 
selbst diese Sammlungen meiner „Anschauungen" Zeuge sind. 

„Rufe zu mir zur Zeit der Noth, so will ich dich er- 
retten; — ich habe dich nie verlassen, noch versäumt." — 

Als ich gestern durch Gottes Hülfe nach meinem Leben- 
wecken (Magnetisiren) meinen Sohn Wilhelm gerettet sah, fiel 
mir dieser Zuspruch Gottes an die Seele wiederum ein: „Rufe 
zu mir in der Zeit der Noth . . .", als ich Gott für diese 
Rettung dankte. 

Ich habe nicht Zeit (obwohl Beruf), obige Sammlung zu 
mehren, wozu ich den Entwurf schon im Jahre 1796 machte, 
noch ehe ich die Universität bezog. (Schade, dass mir diese 
Skizze verloren gegangen.) 



Werden die Weseninnigen und die Weseninniger und^®*^*"^^- 
Wesen-Menschheit-Inniger der Vorzeit, ohne Vorgunst, Nach- 
gunst und Aberglauben, von eineifi Weseninnigen, der selbst 
Menschheit-Wesen-Inniger ist, wie z.* B. von mir, betrachtet »i- ^. pi». ö- 
und mit Liebinnigkeit und Gerechtigkeit an das Urbild und 
an ihr Geschichtmusterbild des wesenvereinlebigen und mensch- 
heitvereinlebigen Einzelmenschen vergleichend gehalten, so 
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werden die an einem Jeden derselben zu findenden Mängel 
und Fehllebnisse in deren in der damaligen Menschheitleben- 
Weltbeschränkung enthaltnen Gründen erkannt und das 
Wesenlebgemässe ihres Eigenlebens ihnen selbst, und Gottes 
reiner, heiliger Oromkraft in ihnen, um so reiner, vollwesent- 
licher, liebefreudiger zugesprochen (angerechnet). 

So auch hinsichts Jesu. Ich erkenne und liebe in ihm 
einen weseninnigen, reinwesenheitlich gesinnten Menschheit- 
bruder, der, hartkämpfend mit der damaligen Menschheit- 
leben-Weltbeschränkung und Eigenlebbeschränkung seines 
Volkes, hartringend mit dem Mangel an Aussengütern, mit 
dem Mangel an Liebeerwiderung, redlich, gottganzergeben, 
Wesen zu schauen, zu fühlen, zu wollen, zu schaufühlwoUen 
und orgefreu darzuleben, strebte. Mag ihn auch, — sofern 
den Schriften der Evangelisten Glauben gebühren mag — , 
zuweilen Unmuth übereilt und zu Verwünschung des Feigen- 
baumes, dess labende Früchte seinen Hunger, in Mangel 
äusseren Geldes und Gutes, stillen sollten, — zu Scheltung 
und Schmähung der Pharisäer, die er als Feinde des Wesen- 
vereinlebens und Weseneigenlebens seines Volkes erkannte, 
— verleitet haben, dies ändert seine Lieb Würdigkeit, seine 
Ehrwürdigkeit gar nicht, — denn es gehört nicht ihm: es ist 
Folge der ihn überkraftenden Weltbeschränkung. Und wer 
weiss, wie vieles ihm Zugeeignete unecht ist? — Ist doch 
Jesus aus dem Evangelium nur etwa so zu erkennen, wie die 
Helden des Livius aus den ihnen zugeschriebnen Beden, wie 
Luther aus Wemer's „Weihe der Kraft". 



io.Märzi822. Dio TJukunde, — tiefe und vollkommene Unwissenheit, 
über unser Eigenleben vor und nach diesem Leben auf 
Erden und über die Höherlebenkreise, womit dieser orend- 
liche Eigenlebkreis eigenleblich vereinweset, ist Ursache un- 
zähliger Irr- und Fehllebnisse in diesem Leben. 

So wissen wir nicht, ob wir mit unseren Herzgeliebten, 
Ehegemahlen und Kindern und Eltern und Freunden und 
Berufgenossen schon zuvor eigenvereingelebt, und ob wir, 

Ob., l. ü. s. hior"gestorben, mit ihnen je wieder im Leben der Ewigkeit 
eigenlebvereint werden sollen und können, und ob wir, — 
wenn wir auch im Allgemeinen sollen und können, — gerade 
' mit diesen werden eigenlebvereint werden. 

Und doch bin ich mit meinem Orendeigenleben im ganzen 
Weltall, in der ganzen Ewigkeit, — in dem Einen Wesen- 
oromleben einzig, — nur einmal, — und so jedes meiner 
ewigen Geschwister-in-Gott! — Daher Orschätzbarkeit, unend- 
liche Unschätzbarkeit, unendlicher, unschätzbarer Werth, — der 
Eigenlebheit (der Individualität) jedes Orendeigen-Lebwesens 
in Wesen. 
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Danach richtet z. B. sich Einsicht und Ansicht der Ehe» 
— die Entscheidung des Werthes der Eingemahligkeit, des 
treuen Wittwe(r)standes des Gemahles und der Gemahlin nach 
dem Tode. Danach ist die Selb-lebenopferung indischer 
Frauen zu beurtheilen, — und das Gebot, dass nur die 
oberen Kasten (welche edlerausgebildete Volkstämme inner- 
halb und vereint mit weniger ausgebildeten sind) hiezu ver- 
pflichtet werden. wie mancher Ehemann, wie manche 
Ehefrau würden mit Freuden auch bei uns diese Selbopferung- 
dem-Geliebten wählen, wenn nicht Volksitte und Volkgesetze 
es verhinderten! 

Danach ist überhaupt jede Selbopferung, — der theil- 
weise, oder vollständige Selbmord, oder Todergebung (sich in 
den Tod geben), als Opfer für irgend eine Pflicht, zu würdigen. 

Nur in gleichförmiger, gliedbaulicher (gliedbaumassiger, i4.Märzi822. 
gliedbaugemessner) Ausbildung aller menschlichen, geistigen, 
leiblichen und leibgeistlichen Anlagen, Vermögen und Kräfte ^j g^g^j^ 
entfaltet und gestaltet sich die Gott-voUähnlichkeit (Orom- 
wesenheit), Reingüte (Reinwesenlebheit) und Schönheit (Wesen- 
formgleichheit) des Menschen. 



Wenn ich den Bestand meines Erkennens von der gott- i4.M&rzi822. 
innigen und gottvereinten Menschheit (besser: von dem Mensch- 
heitwesen) in Gott, und von ihrem zeitewigen Einen Gott- 
vereinleben in Gott, sowie von dieser meiner geliebten 
Menschheit-auf-Erden-in-Gott und in der Einen Menschheit, 
und von der Entfaltung ihres Eigenlebens im Eigenleben- 
ganzen der Einen Menschheit, nach Vorzeit, Nunzeit und 
Zukunft, überdenke und nach dem ürbegriffe und ürbilde 
dieser Erkenntniss in dem Einen Gliedbau der Wissenschaft 
würdige, so bin ich befugt, zu sagen: dass die Menschheit sich 
in meinem endlichen Bewusstsein hinsichts dieser Erdmensch- m., e. u. el 
heit im Erstwesentlichen ganz, vollständig und vollkommen 
ihrer selbst bewusst ist. Ob auf dieser Erde in mir zuerst, 
ob gleichzeitig noch in andern meiner geliebten Erdgeschwister, 
ob schon vorzeitig ... das ändert in der Wesenheit und 
Würde dieses meines Voll-Bewusstseins Nichts. Ich habe 
diese Einsicht von Keinem meiner Mitmenschen erlernt, oder 
als fertig empfangen, sondern in den Tiefen der ewigen 
Wahrheit, die jedem reingesinnten, gesetzmässig forschenden 
Geiste offenstehen, mit Gott, selbthätig geschöpft Nach 
meinem völlig klaren Bewusstsein verdanke ich hiezu keinem 
Freunde, Bekannten, oder sonst einem memer Mitgeschwister 
Aufforderung, Ermunterung, Rath, oder irgend eine wesentliche 
Berichtigung irgend eines wesentlichen Punktes. Im Gegentheil, 
ich hätte, von Menschen gedrängt, und von meiner äusseren 



208 Ans dem Jalue 1^2 (Min^ 

Lage seit foiilxdui Jahren &st erdrückt, Ton dem Forschen, 
DaisteDen imd Daridien dieser Erkenntiiiss abstehen müssen, 
wenn nidit mein innerer, göttlicher B^uf in mir mächtig mid 
nndnnwiderstdilidiwire. Ich haJ)e dafür Geld, äussere Ehre, an- 
gendime Gesrili^cit freiwillig mm Opfer gebracht, freiwillig 
dag^enAnnnth, Noth an AnsscBgütem, UnbekAnnthdt,yerach- 
timg und iussere Sdiande, Ein^unkeit imd oft unangenehme 
gesdiige Yerhittnisse übernommen, — ich habe dafür, in De- 
moth und williger Ergebung, in der Stunde der Noth Andere 
um inssere Hülfe gebeten, bin viel tansoid Wege, — viel 
sanre und Tergebli(±e, — gegangen, um zur Zeit der Noth 
eine Kleinigkeit zur Nahrung und Kleidung meiner Lieben 
herbeizubringen, habe mir-werthe und für meinen Leben- 
zweck wesentliche Dinge, Bücher, Kunstsadien u. & w^ zur 
Stunde der Noth willig hingegeben, und hierin hat mir mein 
treues Weib in voller Treue und Liebe stets beigestanden. 
— Niemand kann sagen, dass er in meinem wissensdiaftlichen 
und menschheitlichen Forschen und Streben und Wirken mich 
auf die Bahn gebracht, mich geleitet, neben mir gestanden, 
mir wesentlich beigestanden, mir Credanken eing^eben, meine 
Gedanken berichtiget u. s. w. habe. Was ich Jjideren an Ge- 
danken und geschichtlichen Kundmssen verdanke, das habe 
ich in meinen gedruckten Schriften und in meinen Hand- 
schriften gewissenhaft, mit Freuden und mit Danksagung, 
ganz genau und yoUstandig, jedesmal und durdbgangig an- 
gemerkt Alles dem widerstreitende Vorgeben und Anmassen, 
das während meines Lebens, oder nach meinem Tode, von 
irgend einem Menschen, oder von irgend einer Gesellschaft, 
geäussert werden könnte, ist irrig, ist Selbsttäuschung, oder 
Lüge. 

^;^^SJS^ Wesen! Ich ermatte, — Du bist immer neu. Ich bin un- 
Iai^»aff. treu, — Du bist immer treu! 



Nur wer seine eigne und aller Menschen Eigenlebheit 
(Individualität) und den orendlichen Lebkreis dieser Erde in 
Wesen überschaut, fühlt, will, schaufühl will; nur wer sich 
selbst als End-Orwesen und als Endomwesen in Wesen er- 
kennt, schaut, fühlt, will und von sich selbst und von allen 
^ andern Eigenlebwesen, als solchen, frei ist: der kann die reine 
^^ •" ^' Menschenliebe unter allen Umständen und Missgestaltungen 
des Lebens in sich erhalten. Er wird sich auch zu selbeigen- 
wesentlicher (persönlicher) Liebe Jedem eröffnen, wo er tieb- 
würdiges im Reinguten und Schönen findet, — und wird 
Allen, mit denen er selbeigenleblich vereint nicht leben kann, 
in rein-weseninnigem Wohlwollen Frieden und Freude gönnen. 
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Unreife und unreine Dichter (die da wähnen, das Schöne 2o.ii&rzi823. 
sei und lebe ohne das Wahre und Gute), wahnvolle Priester 
und dünkelhafte Adlige sind es jetzt, welche die Völker und 
ihre Regierungen und Könige täuschen, betrügen und die alSsch..i<.tt.R. 
Polizeigewalt entartete Staatmacht missbrauchen, um in Verein- 
wirkung das Licht durch die Nacht, die Liebe durch Sklav- 
heit, das Recht durch den Zwang zu vertreiben. — Doch — 
Gott wird helfen. 

Alle bisherige „Religionstifter** beriefen sich nicht auf2i.Mäni822. 
die Wesenheit der Wahrheit selbst, sondern auf eigenleblich- 
unmittelbare Aussprüche Gottes und irreleiteten dadurch 
die Menschen in blinden .Satzungenglauben und verstrickten 
sie in Wahnung und Wahnwuth (Fanatismus). — Es ist ein 
Wesen-Kennzeichen des reifen Menschheitlebens, auchin-mitBLn.Ph.G. 
der Annahme, ja selbst wissenschaftgemäss erkannten Gewiss- 
heit des Wesenvereinlebens Wesens und der Menschheit, — 
dennoch rein die Wahrheit in und durch sich selbst, selb- 
wesentlich, erforscht und anerkannt sehen zu wollen von . 
Jedermann, ohne allen blinden Glauben an Satzungen als 
solche. 

Die menschliche Eitelkeit betrachtet gern als Gottes 23.Märzi 822. 
eigenlebliche (individuelle) Fügung, was von Gott bloss zu- 
gelassen wird, indem es aus der ewigwesentlichen Gesetzig- 
keit der Zeitlebenreihe, nebst aus der Eigenleblichkeit der- 
selben, die durch Gottes übrige Eigenleb-Einwirknisse und 
durch der Endwesen Freiheit bestimmt ist, hervorgeht, ganz 
ohne Rücksicht (der Vorgunst, oder Nachgunst, des Glückes, 
oder Unglückes, des Leb wesentlichen, oder des Lebwesen- 
widrigen) des Einzelmenschen. Dergleichen ist, wenn Jemand 
durch zufallige, d. h. in der Eigenlebreihe ohne Hinsicht auf ^ ^ 
ihn gegebne, Gunst-, oder Rechtverhältnisse mit anderen '^ 
Menschen, vermöge der rechtsungemässen Vertheilung des 
Eigenthumes in unsem Staaten, viel Geld, oder Gut ererbt 
Womit nicht geleugnet ist, dass Gott selbst auch Dieserlei 
eigenleblich verfüge, als Lenker aller Herzen, als Eigner 
aller Schätze. Nur darf der Mensch dieses nicht voraus- 
setzen, denn er kann es, ohne dass es ihm ausdrücklich ge- 
oflfenbart würde, nicht wissen. 



„Die Welt will betrogen sein, also werde sie betrogen."*) 
— Aber, wer sie betrügt, der ist — ein Betrüger, Nach der^-"-^- 
deutschen Volksprache: „ein Schalk". 



•) Aber auch: „Die Welt will betrügen." 

Krause, Anschauimgen. Bd. III. 14 
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L.«. n Was der Mensch denkt, das lenkt den Menschen; hin- 
sichts Gefühls und Willens. 



.i8.i£Äni822. DJe Unmöglichkeit eines lebwesentlichen ürbegriflfes und 
Urbildes (einer praktischen Idee und eines praktischen Ideales) 
muss zuvörderst aus ur- und ewigwesentlichen Gründen dar- 
gethan werden, oder wenigstens aus ewigen Gründen im Ver- 
ein mit zeitleblichen (welche letzteren ein ewigwesentliches 
Bedingniss der Darlebung aufheben, z. B. Beraubtheit eines 
zum Geforderten wesentlichen Sinns); in welchem letzteren 
Falle selbst grosse Vorsicht anzuwenden. Z. B. vor Entdeckung 
des magnetischen Sinnenlebens hätte man geglaubt, dass Augen- 
beraubtheit der zureichende, lebenwierige Grund der Unmög- 
lichkeit des Sehens äusserer Gegenstände wäre. Nur zu leicht 
macht der Mensch hinsichts seines Einzellebens und des 
Menschheitlebens den Voreil-schluss: „Da es bis jetzt noch 
nicht möglich geworden (obwohl die Menschheit auf Erden 
schon Jahrtausende gelebt hat, und in ihr die grössten Ur- 
j^y^^-j^- geister gelebt, gestrebt und gewirkt), so wird es wohl auch, 
' i«^enigstens für diese Erde, in Zukunft nicht ermöglichet und 
erwirklichet (möglich und wirklich gemacht) werden können.** 

Wer würde zu Jerusalem an dem Prunkfeste, wo Jesus 
fast unbemerkt gekreuzigt wurde, und zu Rom unter den 
Kaisern, in der Blüthe des Eigenlebens und der Macht des 
heidnischen Römervolkes, wohl Einem geglaubt haben, der 
die künftigen Erfolge des Christenthumes vorausgesagt hätte ? 
— Wenn wir noch im Zustande der Civilisation von Neu- 
seeland, oder Hottentottenland ständen, würden wir, wenn uns 
Jemand den Zustand unsrer heutigen europäischen Civilisa- 
tion vor Augen stellte (schilderte), diesen für möglich halten ? — 

Vielmehr: 

Der Mensch und die Menschheit im Weltall sind das 
vollwesentliche Inverein-selb- Wesen; oder besser: Wesen als 
sich in sich Inverein-Wesen wesend ist Menschheitwesen. 
Daher: An sich kann und soll der Mensch und die Mensch- 
heit Wesen -vollwesenähnlich oder orend-Wesen- gleich sein 
und Wesen orend-wesengleich darleben. 

Freilich kann durch Krankheit und Verkrüppelung des 
Einzelnen und einzelner Theilmenschheiten (etwa auch dieser 
Erdmenschheit) die Möglichkeit des orend- wesengleichen 
Wesendarlebens gemindert, beschränkt, ja für einige Zeit auf- 
gehoben sein, aber nur in diesem Sinne ist die Wesenheit 
(Wahrheit und Gültigkeit) dieses Lehrsatzes beschränkt. 

Auf diesen Satz gestützt, kann man ur- und ewigschaun 
(a priori wissen) und bestimmen, was dem Menschen und 
der Menschheit möglich sein muss. Und diesem Satze 
kann man, in Gott vertraunvoU, allemal folgen und selbigen 
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als Lebengrundsatz anwenden. In den kleinsten Dingen, wie 
in den grössten, in den niedrigststufigen, wie in den höchst- 
stufigen. Z. 6. die alte Einrichtung des Elaviergetastes ist 
sachwidrig; es muss eine sachgemässe geben, die auch Fer- 
nereinschaltung der Töne gestattet. Diese ist die von mir an- 
genommene. Aber! da werden die Tasten zu schmal, dass 
man, da man nur so und so lange und breite und nur zehn 
Finger hat, nicht schnell genug Doppelgriffe entfernter Inter- 
valle spielen, nicht schnell genug weitentfernte Tasten treflfen 
kann. 

Antwort. 1. Wäre es auch, so müssten die erwähnten 
untergeordneten Wesenheiten aufgegeben werden gegen die so 
wesentlichen Vortheile der neuen Einrichtung. 

2. kann man nach obigem Satze mit Sicherheit schliei^en : 
so wird es gewiss Mittel geben, bei gehöriger Breite der Tasten 
auch jene Dinge zu leisten durch neue Hülfmittel, z. B. die 
von mir vorgeschlagnen Kuppeltasten und durch breitere, 
unten anschraubbare Beitasten. 

Ebenso hinsichts der neuen Noten. Da kann man Zeichen 
zu Hülfe nehmen, welche eine beliebige Tonstufe höher, oder 
tiefer anzeigen, wozu die Ziflfern schon dienen. 

Geht dies durch mehre Takte, so kann es mitten über 
dem Taktstriche, oder innen an dem Taktstriche bemerkt 
werden! (Das ist gar nicht schwierig und mit der Schwierig- 
keit der verschiednen Schlüssel lange nicht zu vergleichen.) 

Ein anderes Beispiel. Aus obigen Sätzen folgt: Der 
Mensch muss die Einzelselbgrunddinge des Stofflichen mit 
seinen Leibsinnen auch in ihrem Werden schauen und be- 
obachten können; und zwar die grössten (Sonnenbaue), wie' 
die kleinsten (z. B. Sonnstäubchen). 

Aber: z. B. sein Auge ist dazu in einer unzureichenden 
Mittelmässigkeit, für die kleinsten zu grob und stark, für die 
grössten zu fein und schwach! 

Antwort. I. Ist dieses, und sofern dieses ist, so muss 
jene wesentliche Möglichkeit durch wesentliche Hülfinittel 
gegeben sein (sie sind in Nähe- und Fern- Gläsern schon 
gefunden, weil leibstoflflich und leiblebwesentlich gegeben). 

n. Sofern dennoch jene Möglichkeit noch selbst dadurch 
nicht erreicht ist, so folgt, nach obigem Grundsatze, dass 
der Mensch noch einer andern Sinnheit fähig und mächtig 
sein muss (sie muss ihm leiblebig gegeben sein), die ausreicht, 
wenigstens mit den erwähnten Hülf mittein, zu Erlangung 
jener ganzen Möglichkeit, sofern sie einem Endwesen, als 
Orend-möglichkeit, gehört (zukommt, in hominis ideam cadit). 

Auch diese zweite Sinnheit ist bereits im magnetischen 
Hellsinnleben gegeben und gefunden. 

ni. Wo auch diese nicht ausreicht, so wird sie ihm 
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durch Wesens, Leibwesens, Geistwesens, Wesenvereingeist- 
vereinleibwesens Verein-Eigenlebung (Offenbarung, durch den 
Gliedbau der eigenleblichen Offenbarung) in jedem Falle des 
Lebens, wo sie wesentlich ist, ersetzbar (d. h. anwesenbar 
unter den gehörigen Bedingnissen des Offenbarenden und des 
Empfangenden) sein. 

Und alles dieses gilt auch hinsichts des Wesen-verein- 
Orom-Menschheitlebens und in selbigem vom Wesen-verein- * 
Selb- und -Sell-Orom-Menschheitleben oder Orom-lebenbunde 
oder Menschheitbunde für jeden Einzelmenschen und jede 
jedartige Seile der Einzelmenschen. 

Welch Glück, welch Fördemiss des Heils, wenn ich 
diese Einsicht, auch nur nach der Tiefe und Fülle, als ich 
«i« habe, in recht vielen meiner Mitmenschen hervorwecken 
könnte! 

j.Aprai822. Vierzehn Jahre sind nun seit vorgestern verflossen, seit 
ich zu der vollen Einsicht in die ürbegriffe der Menschheit, 
ihres Lebens und Bundes gelangte und mich entschloss, mein 
Leben der Begründung und der Ausbreitung dieser Lehre 
unter den Menschen zu weihen. Ich habe gestern das An- 
denken an jenen ersten Tag der inneren Weihe in stillen, 
ernsten Betrachtungen gefeiert. Ich habe allerdings, in red- 
lichem Streben, Einiges für diesen Lebenzweck geleistet, aber 
das Wichtigste ist noch in Zukunft zu leisten; ob dieses 
möglich sein wird, kann ich nicht wissen. Indem ich dafür 
lebte und forschte und wirkte: den menschheitwürdigen ge- 
Ei^sellschaftlichen Zustand unter den Menschen zu begründen, hat 
mich die wirklich bestehende Gesellschaft so von sich ab- 
getrennt, dass ich, fast wie ausgeschlossen*), hülflos, verlassen, 
mit den Meinen wie auf einem öden Meere schiffe. Ich 
habe freilich dabei Nichts versäumt, auch in der bestehenden 
Gesellschaft einen äusseren Beruf zu finden, der mir die 
äusseren Bedingungen des Lebens gewährte; ich habe gelernt, 
was jetzt gebraucht wird, bin in allen gesetzmässigen Prü- 
fungen vorzüglich tüchtig erfunden worden, habe schon 
als Jüngling auf der Hochschule mit Beifall gelehrt, habe 
Bücher geschrieben, wovon wohl jedes einzelne Andern ein 
Lehramt zuzuziehen pflegt, habe später in Berlin meine 



*) In diesem Monate wurde mir auf Ansuchen der Gemeinde 
zu Plauen, in der ich wohne, durch den Amtmann anbefohlen, zu 
Michaelis meine Wohnung zu verlassen. 

Nun 17 Jahre hier m Dresden, und noch nicht soll mir gestattet 
sein, unter ihnen zu wohnen! Der Arme wird weggewiesen, wie ein Ver- 
brecher, — ist er auch Sohn, treuer Sohn des Vaterlandes! (Diese meine 
Empfindlichkeit damals, ist begreiflich, — aber ungerecht, am 13. flebruar 
1823). Doch nicht! (1832). 
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Dienste angetragen, — und doch stehe ich verschmäht, — 
verlassen, da. Die äusseren allgemeinen Gründe abgerechnet, 
ist die Arbeit, das Studium, die Ausarbeitung meiner mensch- 
heitbundlichen und masonischen Sclmften, der dadurch mir zu- 
gezogne verfolgende Hass und die meinem nvissenschaftUchen 
Hauptwerke dadurch entzogne Zeit, sowie mein Aufenthalt 
in Dresden, woselbst die reine Wissenschaft nicht gekannt, 
nicht geachtet, vielmehr verachtet wird, die Veranlassung 
meines jetzt hültlosen Zustandes. Die wohl 9000 Unterrichts- 
stunden, die ich seit 1808 bis 1820 meinen Kindern gegeben, 
wobei wohl 4000 Musikstunden meiner Sophie, haben auch 
Antheil an der Verzögerung meiner wissenschaftlichen Arbeiten, 
— die ich doch nie ausgesetzt, und wovon ich bei allen diesen 
andern Arbeiten, Störungen, Hemmungen wohl 60 Bände 
Handschrift zu Staude gebracht habe. — Meine Gesinnung . 
ist unänderlich dieselbe: sie ist reingut, wesenähnlich; meine 
Absicht für dieses Leben ist bleibend, und, meine persönlichen 
Gebrechen und Schwachheiten abgerechnet, fehlet mir nichts 
weiter, als Geld. Freilich kann mir davon leicht, was wir 
brauchen, durch Wesens Fügung zutheil werden, — wo aber 
nicht, so sehe ich unnennbarem Elende entgegen, und meinen 
Lebenplan sehe ich scheitern. Wie es Gott gefällt! Für 
mich selbst, persönlich, wäre wohl zu sterben (die sechzehn- 
jährige Quälerei und Plackerei berechtigt mich, dieses Leben, 
als solches, nicht zu lieben) das Beste; aber vielleicht ist es 
den Meinen, vielleicht ist es der Menschheit besser, dass ich 
lebe, auch unter unnennbaren Qualen fernerhin lebe. Auch 
hierin will ich mich ergeben; — möchte ich nur nicht im 

Drange der Qualen zu Unwürdigem, in ünmuth, Zorn 

herabgedrängt werden! — Zeigt sich ein äusseres rechtliches, 
ehrliches Mittel, die äussern Bedingungen des Lebens zu er- 
langen, so will ich es gewissenhaft gebrauchen, wie ich immer 
mit genauster Sorgfalt gethan habe. — Ich vertraue Gott 
unbedingt; aber dazu ist der Mensch zuwenig, um insofern 
mit Bestimmtheit Gott vertrauen zu können, dass, wenn er 
auf seinem vernunftgemässen Lebenzwecke beharrt, ihm Gott 
eigenleblich helfen werde, — es kann Gottes weiser Leben- 
plan sein, dass er, der Weltbeschränkung überlassen, dann 
äusserlich untergehe, — auch kann sich kein Mensch unter- 
fangen, sich eigenleblicher Vereinwirkung Gottes für fähig und 
würdig zu halten. Wie vieles Unvollkommene, Gottwidrige 
wird auch der beste Mensch in seinem Leben immer noch 
finden ! Dieses Gesammtleben auf Erden ist noch so mangel- 
haft, so unrein, dass auch der reinste Geist, hier lebend, 
nicht reingut, nicht reinschön sich erhalten kann. Ich will 
auch in dieser Hinsicht fernerhin an meiner Reinigung und 
der Heiligung meines äusseren und meines inneren Lebens 
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arbeiten, wie ich es bisher redlich, doch nicht mit immer 
^eichCT Treae, gethan. 

Bis jetzt ist bei aller Noth Gottes Hülfe mir nicht zu. 
Terkennen gewesm, aach im letztverflossnen Jahre, wo ich, 
nidit das Geringste an inssem Gätern zu erlangen, mit Ge- 
wissheit hoffen konnte. Und doch leben wir alle, und eine 
Seele noch mdir, nnd sind gesund and froh. Und bis jetzt 
hat Gott geholfen, dass ich den einen Enmmer, die st^g 
nagende Soi^, die stetige Herzkränknng Ton meinen Mit- 
menschen habe ertragen gekonnt, ohne geistig krank nnd 
irre zn werden. 

Ich will, idi mnss in meinem Berofe aashalten, — es 
gehe, wie es Gott ge^t 

Einem Könige in einen gerechten, oder angerechten Eri^ 
mit Waffien der Gewaltthat folgen, Weib nnd Kinder, Haas 
and Hof verlassen — yermag der wesenanschaaige Mensch: 
^ and da solltest nicht Wesen selbst in den gerechten Kampf 
' *" *^ far das Gate, mit Waffen des Guten, der Liebe, — des 
Friedois folgen und binsichts Weibes und Kindes und aller 
andern Lebengüter Wesen vertrauen? — 



Die „Gebildeten der Zeit^ haben alle Ursache, bescheiden 

n.6 BL^^ ^^^°> ^^^^ ^ ^^^^ ihnen das Erstwesentliche in Einsicht, 
' £m. Fühlen, Wollen und Leben; und wie sich die Crebildeten der 
Römer und Griechen zu dem auflebenden Cbristenthume ver- 
hielten, so verhalten sich diese „Gebildeten der Zeit'' zu dem 
nun auflebenden Menschheitthume (Gottmenschheitthume). 

^ „Heilige dich, mein Sohn, dass du das Werk vollführest, 
welches dein Beruf ist!*" 

)7J«riU8ffi. Ach, Vater, bald kann ich nicht mehr. — Wenn Du 
nicht hilfst, — denn Menschen helfen nicht Spottend wer- 
den sie über mich rufen: „Er ward zu Schanden, denn er hat, 
ohne Fug, Gott vertraut" — Mein Gott, wie Dir's gelallt! 
jj^Ich bitte nicht: ende meine Pein! Ich bitte: halte mich an 
Dir, dass nicht die namenlose Qual von Dir mich entferne, — 
midi nicht zum Wesenwidrigen verdränge. Ich bitte: rette 
und tröste die Meinen, da ich, äusserlich ihnen zu helfen, 
nicht vermag, dann will ich hungern, Sklavendienste thun, 
will qualvoll leben, oder sterben, wenn es Dir gefällt 

Ich wünsche kindlich, — herzlich, dass das von mir er- 
forschte Wahre, Schöne, Gute allen meinen Mitmenschen 
^^•**' durch mich, oder Andere, zu Höherbildung des Menschheit- 
lebens möge offenbar werden. Und auch darum wünschte 
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ich, Gott hülfe mir aus dieser Verlassenheit, worein jenes 
Alles begraben zu werden bedroht ist. 

Der Weseninnige soll auch deshalb Wesen um das ihm 
eigenleblich Gute bitten, damit er von seiner Seite alle Be- 
dingnisse der göttlichen Hülfe nach Möglichkeit erfülle. Frei- ^^ 
lieh folgt daraus nicht der Bitte Gewährung, — denn diese 
steht nur in Wesens orfreiem Wohlgefallen und wird verliehen, 
nur wenn dieses Verleihen Wesens Oromeigenlebenplane, auch 
hinsichts des Bittenden, gemäss ist. 

Das Oromgebiet des Wunders ist Vereinwirksamkeit 
(Vereinthätigkeit) Wesens als ürwesens in sein Inwesenthum 
und Wesens als Nebenwesens in sich selbst als Antneben- 
wesen (z. B. Vernunft in Natur) indurch sich selbst (vermittelt •»^'''•^*' 
durch sich selbst) als Urvereinab -Wesen. 

Weseninnigung-Erhörung ist ein Wunder! Weseninnig- 
keit bedinget, wünschet und wirket, suchet und findet Wunder. 

„Kind, zage nicht, lass dir nicht grauen 1 

Wulst du femer mir vertrauen Ei. 

Und auf meine Hülfe bauen, 

Wirst du meine Treue schauen/« 



Wesen I Kaum wehr* ich dem Grauen! 28.Aprili822. 

Dennoch will ich Dir vertrauen ^. 

Und auf Deine Hülfe bauen. ^*- 
Du bist treu, auch ohn' mein Schauen 1 



Ich lag auf jungem Grün, emstheiteren Gemüths, da 28.Aprui823. 
sprachst Du, Wesen! zu mir, aus des stillen Blümchens ^^^^ ^ ^ 
warten Blättern, in der Farbe der Treue: „Vergiss mein ^' ' 
nicht" — 

Die nur auf ihr Selbstchen schauen, sind der reinen An-28.Aprui822. 
sieht und Würdigung keines Dinges fähig. e. n. s. 

So verlassen bin ich von allen Menschen, dass ich Gotti-'^ii^- 
bitten möchte, mir und in mir den Meinen zu helfen, oder 
dieses Leben von mir zu nehmen, wenn dieses den Meinen 
helfen kann. Aber in diese Bitte stimmt mein ganzes Innere 
nicht ein, — sie ist nicht fromm, nicht heilig! Ich darf nur, 
in dieser Noth, mich Gott ganz ergeben, und auf Bettung Be- 
darf und soll ich sinnen, auf gerechte, reinsittliche Rettung, 

— sonst lieber untergehn für diese Erde. — Die Menschen, 
die ich bitte, Freunde, wie sie sich nennen, und Verwandte 

— antworten mir nicht, wenden kalt sich ab. Wenn Gott 
nicht hilft, so ist mein Wirken hier bald zu I^e, mein bis- 



216 Ana dem Jahre 1822 (Aprflji 

heiiges Arbeiten ist grossentheOs ohne Fracht, mein Wissen- 
schaftwerk geht nnter. Doch Wesen bedarf mein nichtr 
Taosende der Erdgebornen können dasselbe, mit Wesens 
Hfilfe, lasten, als ich, — nnd wohl besser! Es geht also 
mit mir nnd meinen Arbeiten der Erde Nichts verloren. 
Dies ist mein Trost, — o ewig reicher Gott! — Drom wollte 
ich rnhig nnd bdbriedigt abtreten, im Bewnsstsein: ich wollte 
eifrig das Gate, nnd nur das Gate. — Aber ich soll yiel- 
leicht in meinem äusseren Unglück auch noch beschimpft, — 
zum Ab&U Tom Guten herabgedrangt werden. — Dass dieses 
nicht geschehe, darum, Wesen! bitte ich Dich herzlich, — 
doch mich audi dess bescheidend, — wenn es so gut ist. 
Ich wUl mich weihen und sammeln und, Wesen-Besonnenheit 
zu erhalten, suchen, so lange ich immer kann. Erliege ich, 
so bin ich in Wesens lieber, treuer Hand. Was Wesen wilC 

— was Wesen für didi will, ist gut, ist heilig. Dies Ist 
mir genug. 

Die Katholiken sind durchaus intolerant und erweisen 
sich conseqnent stets also; denn nach ihrer Meinung ist ihre 
Lehre, als dieses bestimmte, gerade aus diesen Theilen be- 
stehende Ganze, alleinseligmachend. Die Protestanten mussten 
sich ihnen anfangs ebenso intolerant entgegenstellen, — da- 
her ihr Name, — sie protestirten im Ernste und wollten 
den völligen Untergang des Papsttbumes. Denn nach ihrer 
Meinung ist ihr Lehi^anzes das alleinseligmachende. Das 
Gerede der heutigen Protestanten, dass ja die Katholiken 
doch auch Christen u. s. w., ist, nach dem echtprotestan- 
Bi. «. Ph.e. tischen Gesichtpunkte, irrig und verwerflicher IndiflFerentis- 
mus. Wollen die Protestanten wider das heutige Treiben der 
Katholiken etwas ausrichten, so müssen sie erst wieder in- 
tolerant sein lernen. Verstandige Katholiken und Protestanten, 

— sofern Verständigkeit inner der Unvernunft jedes Satzungen- 
glaubens möglich ist, müssen wechselseits ihren Intolerantis- 
mus verstehen, begreifen und bis auf den Untergang der 
entgegenstehenden Secte sich unter sich bekämpfen. 

Ebenso steht es mit dem Gegensatze der Calvinisten und 
der Lutheraner. 

Nur der rein wissenschaftlich wesen-schaufühlwollende 
Gottinnige ist fähig; im echten Sinn tolerant, d. h. freiheit- 
schonend-duldsam, zu sein, weil er, frei von allem Satzungen- 
glauben, alle Satzungen, als solche, verwirft, sich nach keinem 
Menschen, keinem Volke, keiner Erde als Gottinniger und 
Gottvereinlebiger benennt, — also sich nicht Christen, Juden, 
Erdmenschen heisst. Er strebt, Wahn- und Aberglauben zu 
«lindem, zu mildem, zu heilen, und die Menschen zu Orom- 
^fj^envereinleben zu führen, durch wesenschauige, d. h. wissen-* 
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schaftgemässe, Belehrung; aber er yerschmäht alle Mittel 
geistiger und leiblicher Gewaltthat, als da ist: Schmerz, Tod, 
Hoffnung, Lust, Lohn, Strafe, Beredung, Spott, Lob . . . 



Alles blüht! Doch einige Blüthen welken vor der Zeit, weih. Mai 1822. 
der Hauch des Frostes sie rührt, weil der Wurm sie zernagt, 
die spielende Menschenhand sie pflückt. Gott! werde auch^''*^^ 
ich bald solch eine Blüthe sein? — Wie es Dir gefällt, — 
so ist es gut. 

Wenn ich Dein nur nicht vergesse, Wesen, so habe ich 1. Mai 1822. 
Genügen. Ach, wenn ich Dein vergässe, so wüsste ich dann^. 
nicht, dass ich, darüber mich zu beschweren, nicht Fug und 
Recht habe! 

Mensch! Nun bewähre dich. Hierin bewähre dich! Jetzt 1. Mai 1822. 
gilt es! Jetzt zeige die Kraft und Schönheit des Wesen- 
Schauens, des Wesen-Innigseins, der Wissenschaft, der Wesen- 
Liebe, der Freiheit in und von dir selbst, der Freiheit Iuel 
Wesen! — Aber: mit Selbstbescheiden, mit Selbverzichten, 
mit Demuth! Denn du vermagst es doch nur in und mit 
Wesens Kraft und Macht, — nur Wesen vermag es in dir. 

Es stehe als Denkmal hier, für die, die dieses etwan einst 1. Mai 1822, 
lesen sollten! *^''^^- 

Während ich von allen Menschen heute verlassen stehe, 
ausser von meinem Weibe und von meinen Kindern, während 
eine geringe Aussicht äusserer Hülfe nach der andern völlig 
schwindet, und noch dabei Geldverbindlichkeiten gegen selbst 
arme, leidende Mitmenschen, die, ohne mich zu kennen; mir 
seit fast einem Jahre Speise, Trank und Kleider liehen, 
drücken : während dessen entschliesse ich mich nun, die druck- 
fähige Handschrift meines Wissenschaftgliedbaues ^ wozu seit 
1800 an 60 Bände Handschrift entstanden sind, auszuarbeiten, 
— ich entschliesse mich dazu, ob ich gleich noch keine Vor-^*- 
Stellung davon habe, wie auch nur wenige Tage ich ungestört 
von äusserer Qual daran arbeiten soll; ob ich gleich nicht 
absehe, dass der Inhalt dieses grossen , an sich sehr gehalt- 
vollen, der Menschheit, wenn es vollendet würde, gewiss 
förderlichen Werkes, Vielen erwünscht sein werde; wenn jch 
gleich nicht erwarten kann, dass es sich durch die eigne 
Kraft der darin gelehrten Wahrheit, ohne Gottes Hülfe, Bahn 
machen werde in Geister und Herzen der Zeitgenossen; ob 
ich gleich weiss, dass in ferner Nachzeit es freilich wohl 
würde anerkannt werden, wenn dann Mitgenossen der dann 
reiferen Menschheit ein Besseres machen können, in Reich- 
thum und Tiefe der inneren Gestaltung, als jetzt ich vermag. 



>'ä. em^'iLiti«^ and qil -s: hiiiaae *s aifr Bä^di ge- 

.ifc^tfSL v::rL, cizio. iiruniei^B- jl SUüa •rir.ilu^Bag, und 
tUiS ii'i ELI f im nii'j. mz" t^ i3£ai£bäc zl^ntrine 
~»m.-it»i 31 y-JZ 5"Jzi2L- Qks ö rc SL. Uicä voB ich, 

m-' lOyiitrfSBi ""si^. xace-zrii^är vssömiä^^»: *5fte aber 

r-E^iit. -ea erj«_ wi-.:^-^«.:^»»» TerrEW», et» Gott goxle 

w*rit. I^rfs Ji-xar» küit t»3 •>:i:i. ii Gi'-nö «-a mir bdct- 
i- i --: ig ^a. e^T^-ficö-i-a, iJcii±_"iL=ifc — löess Gb^bnss *ill 
ä"-ii tiiii m ii.'ä. L;-i«. fTT-^is Li. o =>e2 Gi-X nur man 
l^-^L «r^iil'?: xij' 313 a.-'-< ;. c^m x£ s::di dis Mänige da- 
ZE 3*1 Ej:»:rk*. es zx «äthcr.- ö. F^^cu li31, eneot 

" ^=. I»!- Frer:^ fjnrr: irr^jdici t:«- mcDe Qnal: „Wer 
■^ är i^Iie! xerLiäS. 6?B Te-jsa Gon.* D^ulb wird Gott 
c=£ Li« Tfrli^ea. icT, G-i'U li« za Tnlafsai, tedfidi strebt, 
— »äl er. rdiici^ Sins, ans aKÜicber Edivädie, ein 
^äas£TB reciLJ^bes csd ehrbares Miael nnbeankt liesse ond 
TCTSiimite, — äcii selbn zu helfea. D«m: öA selbst allein 
za helfen, ist in Goa ^ d«) endlichen Geist mit aller mög- 
lichen Weltkicgfaeit ja sogar mit endlicher Weiseklu^eit) 
nicht möglich: — 

•ii'% Glaabe nicht, dass der Maischen Viele schon jetzt so 
'*^ gesinnt nnd gevillt sein können, wie sie es sein worden, 
wenn sie als Mitglieder der reiferen, bereits nrlebenbond^en 
(menschheitbandlichen) Menschhöt lebten! — Es ist nicht 
möglich. Nor Wenige, leider sehr Wenige — und wo fandest 
da auch nur Elinen? — können za reinmenschlichem, wesen- 
innigem Schaofühlwollen, d. h. zu wesenheitlicher Gesinnung, 
Neigung und Willenhestimniang,gelangen; — diejenigen, welche 
zu Wesengliedbanschann hindurchdringen, von selbigem durch- 
3.».B.dningen, durchlebt sind und daher den Entschluss gefasst 
haben: ihr Wesengliedbauschaun eigendarzuleben. 

Begreife also die Unvenneidlichkeit dieser deiner Ver- 
lassenheit, — diesfö deines Leidens, in dieser tief erkrankten, 
tief gekräokten, tief geschändeten Menschheit, — da du ohne 
alle Bevorrechtungen durch Stand, oder ererbten Geldreichthum 
hier geboren worden und die Trug- und List- und Scbraeichel- 
■\Vl'"c dieser Menschengesellschaft nie gegangen bist. Und 
wärest du nicht so geboren (vielleicht auch: eben weil du 
diese Einsicht schon hattest, wurdest du so geboren), so 
wärest auch du za dieser Einsicht, zu dieser Gesinnung, zu 
diesem Lüben, — so unvollkonmien sie gegen das Urbild und 
(lein Eigonlebenmusterbild sind — , nicht einmal gelangt. 
Aber riilile hienach dein Verhalten gegen deine hiesigen 



^ 
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Mitmenschen weise ein und weiseklug, — wirf deine Zeit und 
Kraft, wirf Aeusserungen und Lebnisse (Anlebnisse) deiner 
Liebe nicht nutzlos ferner hin, wie du, in guter Meinung, oft 

{;ethan! Bewahre rein die heilige, gottinnige AU-Menschen- 
iebe, und handle in ihr, aber so, wie es dem Lebenzustande 
deines Mitmenschen gemäss ist. (In Liebe und aus Liebe habe 
ich so oft seitdem wider diese Weiseklugheitregel gefehlt! 
München, am 21. April 1832. Doch weniger, als zuvor!) 
Und erwarte von ihnen selbst nichts. Sie werden dir zum 
Mindesten Nichts helfen. Und wenn sie dir helfen, so hast 
du darin Gottes eigenlebliche Hülfe zu verehren. 



Ich habe immer, wie jeder Mensch unter allen Ümstän-a. Maii822, 
den, Gott zu danken, wenn ein Tag in ungestörtem Frieden '"^^'^ "' 
verfloss, aber, o wie sehr Ursache habe ich es jetzt in dieser 
Bedrängniss, Gott zu danken, dass der erste Tag, wo ich, für 
meinen Wissenschaftgliedbau die Handschrift für den Druck gj 
zu fertigen, begann, bis jetzt am Abend, so friedlich, so un- 
gestört verflossen ist, — wo so viele Menschen, nach dem 
gewöhnlichen Gange der Dinge, zu kommen befugt gewesen 
wäreU; und mich um Zahlung zu quälen, die ich doch; beim 
besten Willen und Vorsorgen, heute zu leisten, vollkommen 
ausser Stande bin. 

Ob wohl die Seelen der Abgeschiedenen leichter zu rei- w. Mai 1822. 
nerem, wesenhafterem Schauen, Fühlen, Wollen und Leben ge- 
langen, oder in ihrer Beraubtheit und Verkehrtheit lange 
noch fortbestehen, bis ihnen Erziehung zu Theil wird ? Frei- 
lich ist wohl ihr Verhältniss zur Natur freier; sie über- 
schauen und umreisen vielleicht mit den Schwingen der 
Abendröthe, der Mittemacht, der Morgenröthe, der Mittagsonne, 
der Abendsonne die ganze Erde in allen Richtungen, und 
ihnen werden Wunder enthüllt, die der mit dem Leibe Ver- 
eintlebende nicht erschaun, nicht umschaun kann: aber sehen ^'^* ' 
wir, wie die Mehrzahl der Menschen die unendlichen Wunder, 
die um uns in Natur und Geistleben entfaltet sind, nicht 
einmal anstaunt, weil sie nicht Sinn, nicht Buhe dazu hat, — 
so ist zu vermuthen, dass die Geister-Mehrzahl der Ver- 
storbnen noch viel weniger von höhern, grösseren Wundem 
erfasst, die dann denen eröffnet werden, die „Augen dazu 
mitbringen." — Auch bleiben die Geister in dieser grösseren 
Freiheit weit mehr sich selbst überlassen, als in diesem 
Leben auf Erden. (21. April 1832.) 



Nicht, weil ich seit dem 2. dieses Monats Nichts gedacht 15. Mai i&22. 
hätte, was hier aufbewahrt zu werden verdiente, sondern, weil £j 
ich im bestimmten Wissenschaftforschen und in der Fülle 
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der Gedanken in den freien Zwischenzeiten nicht Zeit ge- 
funden, es niederzuschreiben, — ist der Grund dieser Lücke. 
Ich wül nun nachholen, was mir davon noch gegenwärtig, 
und das Neue, was heute in mir gedacht wird, beifügen. 
So ist es mit allen anscheinbaren Lücken dieses Tagebuches. 

Wohl ist es wunderbar, dass seit Anfang dieses Monates 
mich alle meine Gläubiger in Kühe lassen und mir bis heute 
noch femer darleihen. wie gern und schnell wollte ich 
meine äusseren Schuldverbindlichkeiten erfOllen, wenn es nur 
Wesens Wille wäre, mir zu helfen, — wenn ich ein wesen- 
gemässes, erlaubtes Mittel wüsste, in üebereinstimmung mit 
meiner Pflicht Hülfe zu schaflFen. Und ich habe diese Ver- 
bincUichkeiten nicht leichtsinnig, nicht um eines Gelusts, oder 
Vergnügens willen, auf mich genonmien, — nur zu Leibes 
und Geistes Nahrung und Nothdurft für die zwölf Meinen im 
Ehethume und unsere Hausgehülfen! Darf ich diese Buhe, 
diese Müsse, zur Zeit, wo ich innig geistlebendig, begeistert 
und gottinnigen Sinns an meinem Wissenschaftgliedbau arbeite, 
und wo so gai* keine W^ahrscheinlichkeit auch nur eines 
ruhigen Tages da war und noch da ist, Gottes gütiger 
Fügung zuschreiben ? Dens mihi haec otia fecit — darf ich in 
^^ gewissem, bescheidnem, von meiner Persönlichkeit reinem 
Sinne wohl sagen! 

Ich will dieser Geistruhe und Geistmusse mich nach 
Kräften würdig erweisen durch Beruftreue und Weseninnig- 
keit für Dich, Wesen, als Orwesen, als ürwesen, als Om- 
Ingliedbauwesen, für Dich als jedes Wesen Seiendes, — als 
jeden Menschen, jedes Thier, jede Pflanze, jedes Gestaltete*), 
— als die Luft, die ich athme, als die Erde, auf der ich 
wandle, als das Wasser und Nahrniss, dess ich genese, — 
durch meine Orom-Wesenimugkeit! — wie viel fehlt, dass 
ich so weseninnig wäre, als es der Liebe-Treue gemäss ist, 
die Du, Wesen, nach Deinem göttlichen Rechte von mir 
forderst, auch wenn Du, mich in allen Menschen zu ver- 
lassen, — hülflos zu lassen, mir scheinst Geschweige, — da 
Wesens Lebvereinen, Wesens Liebe-Neigen, Wesens Orgüte für 
mich so unendlich ist!**) — 

Würde ich ausgehalten haben in meinem Berufe, würdest 
du das Leid überduldet, die Kränkungen ertragen haben, — 

*) Dass ich kein WOrmlein tödte, kein Halmlein zwecklos knidce» 
kein schön^estaltetes Steinlein zertrammere, — dass ich die Luft, das 
Wasser, die Erde nicht veranreine, mit Wissen and Willen, ohne 

Zweck! 

*^) Gott ist auch mir unfehlbar treu, wenn auch ich es nicht spüren 
kann. Dass ich aber Gott treu sein soll, das ist über allen Zweifel 
gewiss. Möge ich nur Kraft dazu erhalten I 
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armes, gequältes Herz, — wenn diese Stille und Ruhe dir 
nicht von Gott gerade in diesen Monaten geworden wäre? — 
Ich darf es bezweifeln; — Gott weiss es! „Drum halte aus, 
mein Kind, und bleibe mir treu, in Liebe und Gehorsam!'' 
so spricht im Innersten die Stimme, die mir seit Jahren 
heilig ist 

Halte aus! Es ist nicht möglich, dass dich Gott verlasse! lu 

Wie oft habe ich als Kind geträumt, und wie oft hat 
jene heilige Stimme in mir gesprochen: „Thue nur das Eine 
nicht!" — und wie oft auch: „Denke an den Tod!" Ich war 
fünf Jahr alt, als ich diese warnenden Träume hatte und jene 
Stimmen am Tage in mir vernahm. Als ich in den Jahren 
1792—1794 in Donndorf auf der Schule war, erinnere ich 
mich, zwischen Wiche und Donndorf, im Freien auf die Knie 
betend gefallen zu sein: „Gott! hilf, dass ich dies Eine nicht 
thue." Ich wusste nicht, was es war. 

Was ist es? — wenn ich es heute, bei wacher, ja bei 
wesen- wacher Vernunft beantworte? — Es ist: Halte am 
Guten bei allen Aussenhindernissen; neige dich nicht, der 
Weltbeschränkung wegen, zum Bösen, zu Wesenwidrigkeit, 
Unwahrhaftigkeit, Trug, Lüge, Heuchelschein irgend welcher 
Art, wider dein inneres gutes, — bestes, in Gott schauiges Be- 
wusstsein; — auch nicht, um dadurch irgend ein Gutes zu 
fördern. Sei Wesen treu, sei Wesen in dir treu, sei dir treu, 
der du ein Orendgleichbild Wesens sein sollst und mit Gottes 
Hülfe sein kannst und sein wirst, in dem Masse, als du Gott ^^ 
Treue beweisest, und zugleich in jenem Masse, wonach Gott 
in seinem heiligen Willen hinzuthun wird. — In diesem 
heiligen Vorsatz und seiner Erfüllung ist alles göttlichen 
Vereinlebens und Menschheitlebens Anfang und des innem 
göttlichen Selblebens wesenhafte Bewahrheitung. — Und warum 
sprach es zu mir: „Denke an den Tod!?" — Weil dieses 
Leben ein einzelner, untergeordneter, wesenhafter, nicht zu- 
fälliger, innerer Theil ist eines höheren, vielleicht einen Sonn- 
bau umfassenden Lebenganzen, nebst mehren Einzel-Lebkreisen 
(Perioden), in Einem von deinen, vielleicht Millionen Jahre um- 
fassenden Lebvollzeitkreisen Eines Oromlebkreises, wie du ihn 
orvielmal bereits gelebt hast und noch leben wirst; denn du 
als Endwesen lebest der Kreise Orvielzahl nicht, sondern „der 
unendliche und ewige Gott" als du in dir! 

Sehr früh ist diese Wahrheit mir klar geworden, Viel- 
leicht vermittelt durch diesen Zuruf. (Siehe Tagblatt des 
Menschheitlebens, 1811, Nr. 32, 38, 39, 43 = Sittenlehre, 
2. Aufl. 1888, S. 642—646.) 

Waren diese Stimmen Erinnerungen, weil ich mir, das 
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nachstvorige Leben verlassend, Torgenommen« mich so selbst 
zu warnen, wie wenn man schlafen geht, — iJs andi idi 
Vergessenheit des Torigen Eigenlebens trinken mnsste? Oder 
waren es Zomfe liebender, far mich liebebesorgter Geister? — 
oder ein eigenleblidier Znmf Wesens in der ürtiefe des 
Geistes? Ich weiss es nicht; ich darf es nicht entscheiden, 
denn meine Geistangen sind durch dieses Erdentages Licht 
geblendet — Wie dem sei. Dank, Wesen, Dir, — Dauok einzig 
Dir, auch dafär! 

i4,iuiiga „0 Freund, die dir helfen, sind nahe." — „Noch heute 
^sind wir dir nahe.'' (Mönchen, am 20. April 1832.) 



Sei nun die Aeussemng, welche im Evangelium Jesus 
zugeschrieben wird, wonach er sagt, als ihn die Andern den 
guten Meister nannten: „Gott allein ist gut**, — wirklich von 
Jesus gethan, oder, da sie worttren platonisch ist, von Plato- 
nikem Jesus in den Mund gelegt, so ist kaum zu erklären,. 
sL«.Fh.6.^e man hat eine Kirchlehre von der Gottheit Christi aus- 
bilden und sie für biblisch halten können, da Jesus hier aus- 
drücklich eine erstwesentliche Eigenschaft (Attribut) Gottes von 
sich, als Menschen, ablehnt — Ajaderorts sagt Jesus bestimmt, 
in welchem volksprachgebrauchlichen Sinne er sich Gottes Sohn 
nennt Das half aber nichts, — man bedurfte einmal eines 
Götzen! 

Die Hülfe bleibt aus. Was soll ich thun? — was darf 
ich thun? Ich muss zuerst fragen: was soll ich thun? — 
abgesehen von meinem gänzlichen Mangel an äussern Gütern. 
— Dann: was soll, was darf, was kann ich thun bei diesem 
nun bald Alles mir lähmenden, zerrüttenden und zertrümmern- 
den Mangel? — Wer arm ist, hat allemal Unrecht bei den 
Menschen ; von da aus schliesst man rückwärts auf den Werth 
und Gehalt des Erstrebten und des Menschen selbst 
^*- Ja selbst, wenn ich meine Lebenpläne und mein Leben- 
werk aufgeben wollte, so könnte ich es nicht, da es eben 
mein Leben, mein eigenstes Leben, geworden. 0, wie gern 
möchte ich sterben, dieser unendlichen Quälerei müde! um 
nur unentweiht, oder nicht ferner und nicht tiefer entweiht, 
von hier abzukommen. Es mag unvermeidlich sein, dass es 
mir so ergehe; an sich selbst wesengemäss, gut, ist es nicht, 
kann es auch in Gottes Augen nicht sein. Mich füllt sitt- 
licher Ekel an diesem Zustande der menschlichen Gesellschaft, 
worin die Wohlthäter derselben, die, sich der Menschheit zu 
weihen, verpflichtet sind, so schmählich leiden müssen. — 
Oottl halte mich aufrecht! — Doch gern will ich's dulden 
und, in Besonnenheit dem Guten treu zu bleiben, mich be- 



\ 
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streben. — Ausser meinem lieben Weibe verlassen mich 
Alle! — meine Kinder sind mir vielleicht noch treu. (Auch 
sie wurden mir untreu; auch meine Sophie [1832],) Aber 
auch der Kinder Liebe und Treue erhält der verarmte Vater 
kaum: sie verarmt an der Armuth des Vaters. Auch sie 
scheinen zum Theil zu schliessen: „Wäre er etwas, so würde 
er auch den Menschen etwas gelten und nicht verlassen sein 
und bleiben." 

Wesen! Dank Dir, dass ich bis heute lebe und liebe, J^«^ 1822. 
Dich und alle Deine Inwesen liebe, obgleich so sehr verlassen 
von allen Menschen hülfreicher Liebe. Noch keine Hülfe 
erscheint! — Wenn nur nicht andere meiner Geschwister, 
— auch Arme, diie mir, theilnehmend, Essen, Trinken, Kleider, 
Geräthe darliehen und noch darleiheo, heute mit mir und um 
meinetwillen selbst das Nöthige entbehren! 

Mein ganzes Gefühl, mein ganzes Gemüth, meine ganze 
Seele stimmt ein in diese für mich Schwachen harte Fügung; 
ich wüsste gar nichts dagegen einzuwenden; ich begreife, ich 
verstehe, warum es mir so ergehn muss in diesem Leben- 
stande der Menschheit, meines Volkes, sofern nicht Wesen 
selbst eigenlebig einwirkt Ich weiss: was Gott ewig, und 
was Gott eigenlebig fügt, ist gut, gerecht und heilig. Es 
widerfährt mir, in Gott gedacht, kein Unrecht. Ich weiss, 
dass ich mich irren kann, dass das mir Schwere mir eigen- ei. 
leblich von Gott als das mir Beste verordnet sein kann, und 
dass das, was mir aus reinguter Gesinnung als mir und Andern 
eigenlebwesentlich, ja als das Beste, erscheint, mir und Andern 
in höheren eigenleblichen Hinsichten, die mir verborgen, Gott 
aber bekannt sind, nicht das Beste ist. 

Von dem, was ich beabsichtige, wofür ich bisher gelebt 
und gearbeitet, wozu ich so viele wesentliche Vorbereitungen 
und Vorarbeiten vollendet, — die alle grossentheils verloren 
sind, wenn ich jetzt erliege, — von dem, was ich erlebe und 
erstrebe, denke ich hoch und gross: von mir selbst und von 
dem, was ich wirklich darlebe und leiste und noch leisten 
könnte, wenn, mich zu retten, Gott gefiele, denke ich klein* 
und gering; noch viel weniger denke ich, oder weiss ich, 
dass und inwieweit gerade ich und mein Arbeiten und reines 
Wollen für dieses Menschheitleben wesentlich ist, und dass 
und inwieweit mit meinem äusseren Untergehen und mit dem 
Verlorengehen meiner Wissenschaftarbeiten die Menschheit 
etwas verliere, oder wohl gar gewinne*). 



*) Bist du ein Keim, der, unentfaltet, ohne Spur, ohne neuen Keim 
in sich gereifet zu hahen, ohne Frucht, ersterben muss, *- so preise die 
Glorheit des inneren Wesen-Reichthums Gottes, wonach hei aUen Ge- 



Abo getn^ meiae Sede, Ucibe Gott getreu, und vacfae, 
mmi SDBC, wie da Gottes WüIcb niii ii und mh Gott 
ianig >ad äifümmg dan Leid imd deiiie Abtödtiin& wom 
ae Gott ffßBt, ertneest nd ras im Guten bleibest, so 
luge mdit die Qnal dir die Besnmmg nobL 



Da Gottintiig- Weise empfinde wohl Sdimen, aber keinen 
■mer, wobl Ajsgst in den geängstigten Theüorganen seines 
Lman. mdit Aber Angst als Gumresen, — als Ganzmensch. 
Ja, er kann sid sdig fBUen m^eicb in seinon S^merz 
■ad frei aad frob in seiner Angst, — wenn nicbt desSclunenes 
5^ Uadit das Uass der Endlichkeit fiberscbreitet Dann rettet 
ihn Wahnsinn, oder Tod. oder Tdd durch Wahnsinn (Selbst- 
mord.. 

Damm weseoinnige und wesaibeännige dich, o nach 
Gottinnig-Wetsbeit drehender, dass du dem Schmerz so grosse 
Sdbstmadit (freie Selbkrafi) aitg^nsetzest, als nur möglich 
ist .Bete und wadie!" dass du in deiner Qnal dem Wahn- 
sinn, dem Tode und dem Selbstmorde entgehest ond gott- 
innig und gottrereint dein Leiden lebweseotUch überstehest, 
— wenn es Gott gefallt 



Die Stufen der Menschheitleben-Bildang werden ver- 
neinlich bezetchnet dnrch: 

a) Heoscbenfresserei nnd -mästen; noch jetzt in Neu- 
seeland nnd andern Südinseln. 

b) Sklarerei und EigenvolkdÜnkeL 

c) Noch bleibender Gegensatz von Eingeweihten ond Ud> 
geweihten (Klerus und Laien, Initiirten und Pro&nen), Adel 
und Gemeinen; Besteben der Selbstmacht Eines, oder mehrer 

In «.»-o- Einzelner über dem Volke und ohne Befugnis des Volkes. 

Da nachundnach sich zeigt, dass Ädelbeit und Edelheit 
nicht vereinwfichat, so wenig als Macht und Weisheit und Ge- 
rechtigkeit, so wird endlich auch diese Schranke gelöst; und 
'die Menschheit erringt endlich: 

d) die Gegenheit der freieigenlebhchen Lebstufheit in 
wahrer, gottäholicher Freiheit 

Hüllen der Sinnlust und Bohheit, bei Unwissenheit und 
GofQhlbefangenbflit, welche den Kern des edlen, reinen 
Menschheitlebens fesselnd umgeben. 

hUIiiiu' < II viulfl, viele Keime, eis überfltUsig, anent&Itet nnd halb- 
«iiiiiili.'i 1. i'ixml Wtriun sollte ea einAnderer Bein, als da, der bestimmt 

M'- '■ iHichthom untei^gehendzUTerheirlichen? Dies zu wüiuchen, 

ll«iiriUi'( > iioa die Uebe nicht 
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Mensch als Thier verbraucht, zum Frass und zur Maschine, 
und selbst ein fressendes Thier; Barbaren und Sklaven; Männer 
als Zwingherren, Weiber als Sklaven; Herren und Knechte; 
Ueberreiche und üeberarme; Kriegherren und Henker (Kanonen 
und Blutgerüste). 

Alle bisherigen gesellschaftlichen Vereine für Gottverein- 
leben (alle bisherigen »^Religionen") sind nach Lehre, Ge- 
müthung (Gefühlstimmung), Wollen und Thun, in ihrem Selb-^^*"-^^-^- 
leben und in ihrem Verhaltleben, nur theilweise, einseitige, 
noch unreine, unreife und ungesunde Versuche und Keime 
des Wesenvereinlebens der Menschheit 



Mosaisches Gesetz und Becht, wo Gottinnigkeitbund und 
Bechtbund noch ungeschieden, verhält sich zum christenthum- 
liehen Leben ähnlich, wie Ghristkirchliches und Staats-Leben 
(wo Gottinnigkeitbund und Bechtbund geschieden, sich schei- »m bi ■* 
dend) zum menschheitthumlichen Leben (wo Gottinnigkeit- 
bund und Bechtbund als gegenselbheitlich vereint). 

Wir Menschen auf Erden Alle Ein Mensch in Gott, 
gliedlebig vereint in Gott, mit Gott, durch Gott zu dem 
Einen Lebengliedbau. 

In diesen Tagen wurde mir soviel Geldhülfe (von meinem 2i.Jnni 1822^ 
Vater und 100 Thaler von einer theilnehmenden Fürstin*), dass 
ich doch die Aermsten meiner Gläubiger in Etwas befriedigen 
und fortarbeiten konnte. — Wesen, Dir sei der Dank dafür, 
und dann den in Liebe und Achtung Helfenden. Auch er- 
hielt ich am 5ten dieses Monats einen Brief vom Minister 
Altenstein, dass er mir einen Wirkungskreis im Schulfach 
eröffnen wolle**). Ich bin's zufrieden, auch in einem kleinen, 
an sich achtbaren Kreise zu wirken, wenn's in dem grössern, 
wo ich es fähig bin, und wozu ich mich gebildet habe, nicht 
sein kann. Wenn ich früherhin dergleichen Stellen in Alten- 
burg, Weimar, Stettin u. s. w. ausschlug, so geschah es^^* -^ 
pflichtmässig. Jetzt ist das Missverhältniss meiner äusseren 
Lage mit meinem innern Leben und Streben, eben durch 
Aushalten in meinem innern Berufe, so gross geworden, dass 
ich aus Gerechtigkeit gegen mein Weib und meine Kinder 
jede an sich achtbare Arbeit übernehmen und denken muss: 
so ist's Gottes Wille, — sei zufrieden, das Gott dieses Alles 
durch dich gewirkt hat, was dir bis jetzt in Schrift und Leben 
möglich geworden. Gott, ich will auch ferner Dir reden, 



*) Der yerwittweten Fürstin Hardenberg, welche diese 100 Thaler 
Sophien für mich schenkte. # 

••) Dieser Mann hat wieder nicht Wort gehalten; 1832. 

Krause, AnschaniiDgen. Bd. III. 15 
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Dir schweigen, Dir wirken, Dir ruhen, — mich Dir stünd- 
lich ganz ergeben, ohne Rückhalf, Bedenklichkeit, Bedingung, 
in reinem Liebvertraun. 



Gerade dann, wenn es dem Weseninnigen scheinen will, 
dass Gott ihn verlässt, ihn nicht zu dem Guten gebrauchen 
will, wozu er sich bestimmt, dass Wesen ihn verwirft (aus- 
wirft), begegnet es ihm, wenn er nicht wesen-or-besonnen 
bleibt» dass er Wesens vergisst, — und wenn er es merkt, 
sich schämt, weil es ihm begegnet, dass er Wesens nur 
eigennutzig (wenn auch im reinsten, ganz unselbstischen 
Sinne) gedenke, dass er Wesen nur liebe, wenn und soweit 
L. n. Kl. Wesen auch ihn zu lieben im Leben und in seinem Gefühle 
erscheine; dass er Wesens nur liebinnig (nur in Liebe innig), 
nicht aber Wesens orinnig, urinnig und ewiginnig sei. Be- 
denke, Mensch, dass Wesen dich mit unendlicher Liebe 
zeitstetig liebt und dir mit unendlicher Gerechtigkeit ver- 
leiht und versagt, wie du dess fähig bist, und wie es in dem 
Orend-Eigenleben Wesens wesentlich ist; — dass es also 
'immer deine Täuschung ist, wodurch du in Gefahr kommst, 
hinsichts Wesens einzudunkeln (und einzu dunkeln), zu er- 
kalten, zu ermatten, zu entkräften und zu entleben. 

Sei wach und bedenke, dass Wesen bei dir, mit dir ist. 
„Fürchte dich nicht, denn Ich bin bei dir." — 



22.janii822. Wieder eine Theilrettung von meines Vaters Liebe, der 
Ei. mir, auf mein Bitten, 200 Thlr. zu Hülfe sandte. Dank, 
Wesen! Dir. 

Meine hülflose Lage, der Gedanke an alles das, was ich 
in dem nächsten Vierteljahre brauche, theils, um ältere Ver- 
bindlichkeiten zu erfüllen, theils, um die Bedürfnisse jedes 
Tages zu tilgen, ist kraftlähmend, begeistunghemmend, nicht 
ohne Beschämung und Ekel. Selbst in meinem leiblichen 
Benehmen erscheine ich mir oft wie ein geängstetes Thier, 8as 
weder Ausgang, noch Eingang kennt und vor sich sieht 
jj. Zwar in meiner innersten Seele ist Friede, und mein Gott- 
'* vertrauen blieb wach und urkräftig, denn es erkeimt in Gott- 
schauen. Aber mehr noch störend, als diese Aussen-Noth 
ist die ungewisse Wahl, was ich nun zunächst in meinem 
Berufe nach aussen hin thun soll und — mit so gelähmten, 
so zerknickten Kräften, so aller Aufmunterung ermangelnd, 
thun kann. 

Meinen Wissenschaftbäu hinausgeben ? — hiesse das nicht 
eine schöne, nackte Jungfrau auf die Strasse senden? — 
Meine Schriften über Menschheit, Menschheitleben und Mensch- 
heitbund ausarbeiten und drucken lassen? — hiesse das nicht alle 
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lebenwidrigen Mächte des Zwanges und der Bosheit wider mich 
aufreizen? — Bloss mathematische Schriften druckfertigen? 
hiesse das nicht meinen innern Beruf verabsäumen? — Ich 
sollte vielleicht alles Dreies zugleich; — wie es mir seit drei 
Jahren erschienen. Aber wovon indess mit den Meinen 
leben? — Bis hieher hat Wesen geholfen! — Aber hüte dich, 
endlicher Mensch, dess Gleiche Wesen auf Erden in Unzahl 
hat, dein Gutes, deinen ewigen Beruf, zuhoch anzuschlagen, 
und „Gott zu versuchen!" und deiner nächsten, wenn auch 
nicht höchsten, Pflicht, für Leibes- und Geistes-Nahrung und 
-Nothdurft der Deinen zu sorgen, zu vergessen. Denn, was 
,dein innerer Beruf fordert, kann und wird Gott durch Andere 
ausrichten, aber, was die Pflicht für Weib und Kind von dir 
fordert, das leistet ihnen, solange du lebst, Niemand*); sie 
sind unmittelbar an dich gewiesen. Auch wollte ich, um sie 
aus dieser Noth zu retten, freudig sterben. — Ich muss 
streben, wie zeither, beide Verpflichtungen vereint zu er- 
füllen, und keine von beiden der andern ganz aufzuopfern. 
Vielleicht erhält uns dabei schon Gottes allgemeine, ewige 
Fügung im Gesetzgange des Geistlebens, Leiblebens und 
Menschheitlebens; vielleicht rettet auch und erhält uns Gottes 
eigenleblicher Segen und Erbarmung. Ich vertraue auf 
beiderlei Gottfügung, — auf die erstere nicht als auf „Zu- 
fall, oder Schicksal", und auf die andern nicht als auf einen 
Erweis von Vorgunst. In meiner Lage jedoch baue ich zu- 
erst aut Wesens Eigenlebenfügung, denn es will mir oft er- 
scheinen, dass ich ohne selbige, nach menschlichem Denken 
und Vermuthen, rettunglos für dieses Leben verloren bin. 
Am nächsten scheue ich: dass die länger fortgesetzte Quälerei, 
worin ich wie ein von der Menschheit Verdammter und Aus- 
gestossner mein Leben weiterkämpfen muss, immer mehr die 
Besinnung rauben, die Begeisterung dämpfen, die Thatkraft 
lähmen werde: denn achtzehn Jahre lang hält dieses Elend 
an, und das Alter der Kraft beginnt ohnehin, sich mir zu 
neigen. — Unter noch viel härteren und herberen Begeg- 
nissen vor der Zeit ergraut und erschwacht, ist mir doch 
die Besinnung nicht ausgegangen bis heute. Wesen, Dir 
allein sei ewig Dank dafür! (München, am 21. April 1832.) 
Wesen wache daher, weseninnige dich, wesenvereinlebige 
dich, meine Seele, und strebe, mit Gott durchzudringen zu 
Reingüte und Schönheit! 



Der nicht tiefschauige Mensch findet gar Vieles un-^^ ^^ 
schuldig und schön und reingut und unbedenklich, was der * ^ ' 

*) Als wenn Gott nicht auch hierin dir helfen, nicht auch dieses 
ausrichten könnte I ! ! 

15* 
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Tiefechauige als frevelhaft, schönwidrig, unrein (buhlerisch) 
und hochwichtig einsieht. Jeder ist zunächst nach seinem' 
Ahnen und Schaun zu würdigen. So die Ausdrücke: pädig^ 
unterthänig u. d. m., gegen Menschen gebraucht. Es ist mir 
ein eignes Wehegefühl, einen Mann wie Goethe also, und 
noch mit anscheinender Selbstgefälligkeit, reden zu hören. 
Z. B. in dessen Leben, II, 5! Wie konnte dich dies von 
diesem Vomehmling Wunder nehmen? 



29.jnnii822. (^us ciucm Briefe an meinen Vater.) Was die vom Prof, 
Schneider erwähnten ,Jfreimaurerischen Obscuranten" wider 
mich thun würden, das habe ich alles recht wohl gewnsst, 
und noch Schlimmeres als möglich gedacht, aber ich habe 
auch meine Pflicht erfüllt. Wie wollte es je auf Erden besser 
werden, wenn die Einsichtigen nicht reden und wirken wollten, 
geschreckt durch den Widerstand der Finsterlinge und Wahn- 
wüthigenl Ich bin ernstlich auf mein und der Meinigen 
äusseres Wohl bedacht und thue das Kleinste und Müh- 
seligste gern dafür in Arbeit und Sorge; aber, wo diese Sorge 
mit der klarerkannten Pflicht streitet, da sind wir befugt, 
„unsere Sorge auf Gott zu werfen", und Ihm zu vertraun, 
sollten wir auch äusserlich verderben. Es ist weise also von 
Gott geordnet, dass seine Freunde unter den Menschen, welche 
ihn und alles Gute redlich meinen und suchen, an Ihm und 
F. n. Ei. seinem Guten treu und fest halten sollen, auch wenn es ihnen 
scheinen sollte, als würden sie von Gott an zeitlicher Hülfe 
verlassen, und als siegten Jene, die das Gute hindern und 
das Ungute suchen, in Freuden eines Paradieses. — Hätte 
ich nicht festgehalten im Vertrauen in Gott und in jenem 
bescheidnen Sinn, der zufrieden ist, wenn das nächste Be- 
dürfnis9 nothdürftig gestillt ist, und für den folgenden Tag 
nicht ängstlich sorgt, den Lilien und Vögeln unter dem 
Himmel gleich, — ich hätte längst verzweifeln müssen. Doch, 
hätte ich diese Gesinnung nicht, so dürfte mein äusseres 
Loos weit besser sein. Und so will ich lieber mit dieser 
Gesinnung ertragen, was Gott gefallt mir aufzulegen. 

Ich bin nicht ein genannter Mitarbeiter an 

Mossdorfs und Lenning's Freimaurer-Encyclopädie. Es ist 
allerdings nur durch meine Forschungen und Beiträge ein 
bedeutendes Werk, auch gehe ich die bedeutenderen Aufsätze 
verbessernd und vermehrend durch und habe ihm wohl zu 
sechs Bogen, wovon im ersten Bande Vieles steht, dazu ge- 
geben. 

w.jiüii822. „Gott lässt seine Sonne aufgehn über Gerechte und Un- 

Ei. u E.Screchte" — aber auch: „Gott lässt seine Sonne untergehn 

'über Gerechte und Ungerechte." Und, wer sich also mit 
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Andern auf der dunkeln Seite der Kugel befindet, der kann, 
solange als dieses andauert, nicht die Sonne und die Dinge 
nicht erhellt sehen; — es sei denn, dass ein höherer Sinn 
für das Licht ihm eröffnet werde, der von der Beschränktheit 
des Auges und von Geradlinigkeit der Lichtverbreitung un- 
abhängig wäre, mit welchem neuen Sinne er dennoch dieselbe 
Sonne sähe; — oder, dass ihm ein neues Licht aufginge, 
{ein hinsichts der Sonne untergeordnetes, ein gleiches, oder 
ein höheres, z. B. eine Kerze, ein Mond, oder eine andre 
Sonne, oder eine Sonnsonne), welches auch diesem Auge 
leuchtet; — oder, dass beides zugleich geschähe. 

Die magnetische Hellsicht erläutert dieses. 

Wenn ein höheres Licht aufgeht für Mehre, als diese 
seiend, so sehen Alle, die das Auge dafür haben, sie seien 
Oute, oder Böse, — die Guten üben im Neulichte, und mit 
den Kräften desselben, das Gute, die Bösen aber das Böse. 
Die eben schlafenden Guten und Bösen schlafen viel- 
leicht fort 

Kann, oder vielmehr: wird, Wesen Einzelmenschen allein, 
und zwar darum, weil sie reinwesentlich gesinnt sind; wollen 
und zu leben streben, höheres und andres Licht und Auge 
eröffnen ? 

Dass Wesen auch mit jedem Orend- Einzelwesen, also 
auch mit jedem EinzelmenscheU; eigenbezuglebt und eigen- 
vereinlebt, und zwar zeitstetig (obgleich das Bewusstsein 
davon in jedem bewusstfähigen Einzelwesen zeitweilig, nicht 
aber orzeitig, verdunkelt sein kann, — nie aber in Wesen 
und für Wesen selbst): dieses ist oromgewiss (urgewiss, 
gottgewiss). Diese ortr östliche Wahrheit kann so ausge- 
sprochen werden: Gott denkt stets an Jeden, Gott vergisst 
niemals irgend Einen, Gott verlässt niemals irgend Einen, 
Gott verstösst, verdammt niemals irgend Einen. (Vergleiche 
Poiret's schrecklichen Gedanken, dass Gott den einmal Ver- 
dammten für immer vergesse!) 

Die katholische Kirche sagt: Wer glaubt und gute Werke u.Juuisaa. 
thut, wird selig. Die lutherische Kirche sagt: Wer da 
glaubet, wird vorzüglich durch den Glauben und die Gnade 
selig (mit ünterschätzung der guten Werke). Die calvinische 
Kirche sagt: Wen Gott erwählt*) hat, der wird selig, undj^^p^ ^^ 
wen Gott nicht erwählt hat, der wird verdammt (mildestens: 
der wird sich auch so betragen, dass Gott ihn mit Fug ver- 
dammt). Die katholische Kirche verfällt in üeberschätzung 
der guten Werke, die lutherische in ünterschätzung, die 

♦) Das „erwählt" ist richtig, das „zeitlichvorauserwÄhlt" ist, all- 
gemein gedacht, irrig. 
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calvinische in Gleichgültigkeit der guten Werke. Die luthe- 
rische Kirche missanwendet jenes: „Christum lieb haben ist 
besser, als alles Wissen." Die calvinische jenen jüdisch be- 
schräokten Ausspruch: „wie will den Topf mit dem Töpfer 
rechten ? " 

In der calvinischen Kirche sagt Poiret: dass Gott den 
einmal Definitiv- Verdammten auf ewig vergässe, da es eine 
abgemachte Sache sei. Schleiermacher setzt mit lieblos 
frechem Hohnwitze dazu: „Auch die Verdammten in der 
Hölle haben noch Ursache, Gott zu danken, dass sie doch 
wenigstens existiren, welches, auch im Zustande der Ver- 
dammtheit, unendlich besser sei, als gar nicht da sein." 

(Ebenso: es wäre der Schuldner doch auch reich zu 
nennen, dass er doch vielmehr Etwas, nämlich Schulden, 
als dass er gar nichts hätte.) 

Zu der Würdigung, ja zur Erforschung der Geschichte 
muss man wenigstens das Schauen derjenigen Ideen mit- 
bringen, bis zu welchen sich das Leben erhoben, wenigstens 
bis zu deren Ahn-Schaun es gelangt (so dass es sie darahn- 
ahmlebet, d. h. eine Ahnung derselben nachahmend darlebet)^ 
Aber vollwesentlich, oromwesentlich die Geschichte würdigen 
vermag nur, wer den Einen Oromgliedbau der Ideen oder Be- 
griffe (sensu eminentissimo) als den Einen Ingliedtheil des 
selbingestalteten Wesenschauns erkennt und forschend, wür- 
digend und mustervorbildend auf das Eigenlebliche als das 
Geschichtgegeben, Lebwirkliebe, — anwendet. 

Es ist ein Grundirthum von irgend einem wie immer 
umfassigen und gliedbauhohen Lebkreise (Lebing), bevor dessen 
Vollzeit durchlebt (abgelebt) ist, zu sagen: es geschieht da 
nichts Neues mehr. Z. B. „Es ist und geschieht nichts Neues 
jj ^ pjj Q mehr unter der Sonne." Denn nur durch Hervorblühen^ 
Hervorlebigen immer neuer und höherer Ideen (ürbegriffe) er- 
hält jedes Lebwesen Befugniss, invor Gott fortzuleben, — 
es lebt, auch ideewidrig und krüppelig lebend, nur fort in 
Möglichkeit, Erwartung und Hoffnung des Darlebens der 
Ideen. 

So lebt jetzt die von mir erschaute Idee : des Menschheit- 
lebengliedbaues und des Menschheitbundes in das Leben dieser 
Erdmenschheit ein, wovon bis hieb er kaum eine dunkle 
Ahnung zu spüren; wovon auch das Christenthum, sowie das 
Platonthum, eine nur sehr dunkle, unreine Ahnung enthält. 
Und so ist es wesentlich, dass in allen einzelnen menschlichen 
Dingen noch in dieses Menschheitleben neue und höhere 
Ideen eingelebt werden, wovon in der gesammten Erdvorzeit 
kaum dunkle Ahnung, ja oft das vollständigste, frechste 
Widerspiel zu finden. 
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Die Fetissosverehrung gegen Menschen, wie gegen Buddha, 
Zerduscht, Moses, Jesus, Mohammed, Piaton . . . wie lange^-"-^^-^- 
wird sie noch auf Erden dauern und das Leben hemmen 
und zerrütten? 

Das Vorwesentliche des Protestantismus ist das in Ver- 
nunftahnung erwachte Streben nach selbständiger Freiheit 
der Gottinuigkeit und des Gottvereinlebens, „nach Verehrung Ri.^.Ph.a. 
und Nachahmung Gottes im Geist und in der Wahrheit, wie 
auch Jesus forderte," mit Abwehrung des Satzungenglaubens 
und der äussern Zwanggewalt (der Hierarchie, eigentlich: der 
Idolodespotie). 

Durch das ganze Heidenthum geht die Vorstellung, dass 
der Mensch das Schauen und Vereinleben Gottes in seinem 
jetzigen Lebenstande nicht ertragen könne. So verbrennt 
Semele bei Zeus' Erscheinung, so lehnt Moses das unmittel- 
bare Schaun Jehova's ab, und Jehova zeigt sich ihm nur „von 
hinten". — Allerdings sind, wegen Beschränkung des Leibes, 
und wegen des Kohstandes der menschlichen Geselligkeit, 
die höchsten Lebnisse des Geistes und des Gemüthes in 
Schaun, Fühlen und Wollen nur durch einen, wenn gleich 
höher und feiner gebildeten, dennoch durch einen krank- 
haften Zustand des Nervbaues, nicht ohne stete Selbst- 
Opferung, zu erlangen. Rührend ist es, dass diejenigen Kerf- 
thiere, welche in ihrer Art die vollkommensten, ja sogar hin- ß, ^j ^ 
sichts ihrer Bewegfreiheit volikommner, als der Menschleib PhVo. * 
sind, in dem Hochstande ihres Lebens Lichtfreunde sind, dass 
sie sich in heiliger Wuth verbrennend opfern. Und dieses 
Streben zeigt sich auch in den Lichtverehrungen und Licht- 
gluth-Selbstopferungen der persischen und indischen Gottahn- 
innigen, in den Bachus- und Mithrasfesten *). 

Der noch unvollendete Lebenstand des Leibes auf dieser 
Erde umzieht uns den Geist und das Gemüth im Schaun, 
Fühlen und Wollen, im üeben und Darleben mit engen Grenzen 
und Schranken, die selbst Gott nicht unvorhanden (undaseiend) 
machen kann, indem auch Gotte das Unmögliche nicht Mög- 
liches ist, oder wird, weil eben das Unmögliche wesentlich, 
durch und für Wesen, es ist. Und so sind wir auch hinsichts 
der Fähigkeit, Wesens, Geistwesens, Leibwesens und Wesengeist- 



*) So muss, wer das verhaltiLässig Höchste in der Wissenschaft 
und KuDSt erreichen wiD, sich alleinigen, ja Nächte durchwachen, seinen 
Nervbau so zart und innig ausbilden und üben, dass er in seiner höchsten 
Nervblüthe zärtlich und schwächlich reizbar (ein noli me tangere) vor 
allen äusseren störenden Einflüssen durch Auge und Hand der Liebe be- 
wahrt werden muss, wenn er nicht den rohen Ausseneinflüssen er- 
liegen soll. 
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leib-Vereinwesens Offenbaningen in Scbann, Fühlen» Wollen, 
üeben und Darleben zu emp&ngen, unTeränsserlich beschränkt. 
— So ist der Mensch dieses Erd-Leibes auch als leben wecken- 
der (magnetisirender) beschrankt^und selbst in höherer und höch- 
ster Hinsicht, was die lebenweckenden (magnetischen) Einflüsse, 
Anlebung und Vereinlebung Gottes, Leibwesens, Geistwesens 
und Wesengeistleibyereinwesens betrifft, so haben auch diese 
ohne Zweifel ihre durch die Sinnbeschränktheit dieses Erd- 
Leibes mitgesetzten Grenzen, die selbst Gott nicht überschreitet^ 
ohne dieses Lebens Bande zu lösen. 

Was ansich Gesetz-zustand (Normalzustand) des Leib- 
lebens, des Geistlebens und des Geistleiblebens ist, muss, 
in seiner höchsten Blüthe und Fruchtung, auf Erden als 
überbildeter, überangestrengter, abgesetzlicher, die Kräfte des 
Lebens aingreifender und überbietender, fast krankhafter, ja 
schmerzUch- süsser und den Tod herbeirufender, ja ihn lang- 
sam in des Leibes innerste Lebentiefe aufnehmender Zu- 
stand errungen werden. 

Der sich wiederholt und bis zur Tödtung in die Licht- 
lebengluth stürzende Nachtfalter kann auf seiner Leben- 
stufe nicht Mass halten in dieser heiligen, gottinnigen Wuth. 
Wohl aber kann und soll der Gottinnig-Weise auch in diesem 
sich selbst opfernden, nach dem Reingöttlichen ringenden und 
es gestaltenden Hochleben das urschöngnte Mass finden und 
in Gott besonnen halten, auf das nicht Gebührende selbstver- 
zichten, dass er zugleich auch den Grenzen dieses Erdlebens 
gerecht werde, indem er das Erdmenschheitleben zu ver- 
göttlichen und urzuverschönen mithilft, es gestalte, nicht zer- 
rütte und tödte. 

Man kann und soll das Volk durch Ahnen ohne Wähnen, 
durch Schauen (Erkennen) ohne Irren (Fehlscheinen), durch 
Liebe zum Reinguten ohne Fürchten und Hoffen (ohne Lohn 
und Strafe) in und zu Freiheit, ohne Frechheit, zum Lebwesent- 
lichen, zum Wahren, Guten und Schönen lebleiten, — erziehen 
und bilden. 

Die bei der Volkerziehung erforderUche Beschränkung 
ist ansich bloss Engerziehen der Grenze, in Gehalt und 
Form, nicht Fehlziehen der Grenze, es ist Einfacher-Gestalten, 
nicht Missgestalten, begrenzte Ausbildung der Kräfte, nicht 
Verderbniss und Irreleitung der Kräfte, 



i7.jiiiii822. Mit einem aus Freude und Leid, ausGottmuth undWahr- 
muth gemischten Gefühle schreibe ich diese Lebenbemerkungen 
und meine wissenschaftlichen Erkenntnisse hier nieder! — 
^*' Werde ich es noch gestalten, und wird es der Menschheit 
fruchtbar, nutzbar werden? Wo der Freund, oder der Sohn, 
der daraus das Erstwesentliche einst vom Untergänge rette? 



— ^1 
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— Wenn es Gott gefällt, wird's geschehn, — und, wie es 
Gott gefallt, so geschieht mir ein Gentigen. (Nur einiges 
Wenige ist heute davon in das Licht der Oeffentlichkeit in 
Druckschriften gerettet Am 19. April 3830.) 

Ich keime noch, und das Alter nahet schon. Komme ichi7.jiüii822. 
mir nicht noch ebenso vor, denke und fühle, will und lebe ei. 
ich nicht noch ebenso, wie einst als neunjähriges, ja als 
fünfjähriges Kind? — 

Jene echte und ganze Weiblichkeit, die das Herz desi7.Juui822. 
Mannes bezaubert und ihm oifenbart^ dass sie fähig ist, Leben- 
gefährtin zu sein, jene Huld und sanfte Innigkeit (welche 
,Jtf Innigkeit*' heissen könnte — ) — ist, zum Heil der Liebe und j^^^ 
der Ehe, auch ohne Leibschönheit, ja ohne vorzügliche Bil- 
dung des Geistes in einzelner Wissenschaft und Kunst, da und 
ersetzt dem Geliebten reichlich alles Uebrige, was dem 
liebenden Weibe fehlen mag. 

Ein Mensch kann und soll sich einem Menschen weder 2i.juiii822. 
unterordnen, noch tiberordnen, sondern stets erkennen, dass 
wir alle auf einer Gleiche stehen und in Ewigkeit stehen 
bleiben. Einige leben ihre Tagstunde, ihr Lichtleben ; Andere 
ihre Nachtstunde, ihr Dunkelleben. Heute — auch im Heute 
eines Sonnbaujahres, mir, morgen dir! — Dieses Erkennen 
aller Menschen auf einer Gleiche ist zugleich Bedingniss der ^- ^* ^• 
reinen Liebe, der reinen Gerechtigkeit, der reinen Gtite. — 
Dieses Erkennen der ewigwesentlichen, orzeitbleibigen Wesen- 
heitgleichheit aller Menschen sichert vor Hochmuth, vor Nieder- 
muth (After-Demuth), — ist vereint mit Gleichmuth, einer 
Aeusserung des Gott-Muthes. 

Man beschuldigt die Völker der Gegenwart, dass sie 24. juu 1822. 
ihren Voreltern an öffentlicher Wohlthätigkeit nachstehen, 
in wohlthätigen Vermächtnissen, u. s. w. Aber man bedenkt 
nicht, dass zur Zeit der Reformation durch Zernichtung der 
Willenverordnung frommer Seelen, bei Aufhebung der Klöster, 
Spitäler u. s. w., das Vertrauen der Völker untergraben worden. 
Hätten die Fürsten, statt die Willen von Millionen frommer 
Gemüther zu verachten, wenigstens die Hälfte dieser Güter Ph. g. n. el 
für die Schulanstalten und Heilanstalten des Volkes verwandt 
und darin den vereinten Geist und Willen aller frommen, 
wohlthätigen Lebenden und Sterbenden in Kraft gelassen, ja 
in schönere, gliedbaulicher-vereinte und -gebildete Kraft ge- 
setzt, — 0, welche Segnungen würde Europa dadurch erhalten 
haben! Denn wie viel Gutes haben die wenigen sogenannten 
Klosterschulen und Fürstenschulen gestiftet! Verdanke doch 
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auch ich meine Bildung zum Theil einer solchen milden 
Schulanstalt eines aufgehobenen Nonnenklosters und fand 
dort eine Zuflucht, — ein Himmelreich, ich armes, tief ge- 
kränktes, zerquältes, erkranktes Kind! 

24. Juli 1822. Man bringt jetzt das Wort „üeberglauben*' (Röhr) statt: 
(Jebermass-Glauben, soll heissen: übermässiges Glauben, neben 
dem Wort: Aberglauben au£ So wie man sagt: üeberwissen. 
Man könnte auch sagen: sich tiberglauben (im Glauben über- 
nehmen). 

Hinsichts des Glaubens selbst, im wesenheitlichen, ver- 
nunftgemässen Sinne, passt dieses Wort nicht: man kann so 
wenig: überglauben, als: überwissen, überwahr, übergut . . . 
sein. Aber man kann den Glauben mit Wahn, Irrschaun, 

sp., E. u. B. Voreilurtheil vermischen, damit verunreinen. Eigentlich taugen 
aber schon die Wörter: Aber-, Fehl-, Irr-, Voreil-, Un-, Miss- 
glauben, -wissen nicht. 

Der Satzungen glaubige hat nicht Glauben genug, und 
nicht den rechten, ganzen Glauben (den Oromglauben). Denn 
er beschränkt Wesens Vereinleben mit der Menschheit und 
allen Endwesen auf Einen, oder einige Menschen, wider Ver- 
nunft und Erfahrung; und er vermischt seinen vernunftwidrig, 
ja gottwidrig beschränkten Glauben noch dazu mit Voreil- 
urtheilen, mit Irrthum. Aber der Vernunftglaubige, d. h. der 
Oromwesenlebschauige, hat den wahren, reinen, echten, ganzen 
Glauben, der auch den Glauben jedes jedartigen Satzungen- 
glaubigen, sofern solcher mit der Wahrheit besteht, in sieh 
hat und gereinigt und höher verklärt auffasst. So ist z. B* 
der Vernunftglaubige eigentlich der echte Freund und Ver- 
ehrer Jesu, ob er sich gleich nicht „Christ" nennen kann, weil 
die Gottinnigkeit keines Menschen, keines Endwesens Namen 
tragen darf und soll, ausser und neben Gottes Namen. 

24.jniii822. Wäre es nicht zweckmässig, dass ich eine Schrift: „Ge- 
sinnung des Weisen", nicht länger, als etwan Epiktet's Enchi- 
Ei.ridion, ausarbeitete? Es würde ein Kanon der Vernunft- 
religion, im Keime, werden. (Vergl. hiebei Thomas a Kempis, 
Molinos, Guyon, Sales . . .) 



24.jaiii822. Das bist Du , mein guter Gott, das bist einzig Du, der 
jj. mir wieder diesen Muth, 'diese Begeisterung giebt. — „Nur 
'wache, mein Kind! wache in mir!'* „Ich habe dich nicht ver- 
lassen, noch versäumt." 

24.JUU1822. Denke oft daran: wie kannst und wie sollst du dir 

g^ ^ L^ sittliche Stärke, sittliche Standhaftigkeit (sittliche Standfest- 

'heit) verschaffen? wie dich gegen Alles, was dir in Gott 
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durch Weltbeschränkung begegnen kann, zu wappnen streben? 
und zwar ebenso für das untergeordnete, als für das höchst- 
geordnete Sittliche, ebenso für das Kleine, als das Grosse, 
für das anscheinlich Unwichtige, als für das Wichtige, wider 
kleine und grosse Hindernisse? — 

Wirst du hierüber nachsinnen, das Gefundne befolgen, 
so wirst du für deinen göttlichen Lebenberuf immer mehr 
reif, immer wirksamer, mit Gottes Hülfe, werden. 



Jedes Unglück, jede Beraubung, jede Versunkenheit — 24.juiii822. 
wirkt nur bis in endliche Zeit- und Lebenferne, wo sie einst 
geheilt, verschmerzt, getröstet, — vergessen ist. Dies Urtrostl^. ^. s. 
Aber die Misswirkung in nächste, nahe und bedeutend weite 
Ferne ist Abschrecksal, ermahnt zu Erwerbung des schön- 
starkweiseguten Gottmuthes. 



Stärke dich, erhalte dich, o Weseninniger; denke, dass2LJuiii822. 
du eine heilige Kraft Gottes {Isqcc 'lg d^eov) sein sollst, — ß'- «• s- 
sein kannst. 

Fleiss durch Gelingen der Arbeit weckt den Muth, hebt24.Jiiiii822. 
die Kraft, beflügelt die Werkthätigkeit. ^• 

Ich weiss es zwar nicht, ob es Gott gefallen wird, meine 24. Juii2822. 
noch ungedruckten Handschriften, durch mich, oder Andere, 
durch meine Kinder, Bekannte, oder noch Unbekannte, zu 
Rettung und Wesenbelebigung — zum Heile — der Mensch- 
heit mitwirksam zu machen: aber ich bin verpflichtet, so da- 
mit zu verfahren, als ob dieses einst dennoch geschehe, — ei. 
also diese Handschriften so vollkommen, so berichtigt, so 
übersichtlich, als möglich zu machen. Dazu dient eine wissen- 
schaftliche Inhaltangabe (raisonnirendes Repertorium) und 
Würdigung derselben; und ein gemeinsames Sachverzeichniss 
(ein gleichförmiger Index) dazu. Das wird dem künftigen 
Bearbeiter Licht und Erleicjiterung geben. 

Dank, Wesen, Dir, dass Du die Bande der Ermattung 24.Jiaii824. 
mir gelöst! ^»• 

Ein Hauptsatz zu Würdigung der Gegenwart. 24.jüiii824. 

Das einseitige Ueberwiegen der Hierarchie im Mittel- 
alter ist nun vollständig in einseitiges Ueberwiegen der 
Kosmarchie, der alleinigten, frech statt frei gewordnen ri, st. n. 
politischen Macht, der Staatgewalt, umgeschlagen. Die heutige ^^' ^' 
Staatgewalt wird mit Recht weltlich , der weltliche Arm, die 
weltliche Macht, genannt, weil sie der göttlichen Weihe, des 
gottinnigen, menschheitinnigen, liebefriedlichen, kurz des gott- 
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gerechteD, d. L des wahriiaft- und echtgaeehten, Sinnes, im 
Ganzen nnd ADgemeinen noch ermangelt Die Staatgewalt, 
Torndimlich als sogenannte Polizeigewalt, hat sich jetzt über 
Alles frech eriioben, über Crottinnigkeit-, ^IVissenschaft- und 
Knnstyerein, über das Heiligthnni der liebe in Frenndschaft 
nnd Ehe. In Missbranch der Polizeigewalt (welcher den 
Gebranch dieser im Staate wesentlichen nnd ihrer Nator 
nach segenreichen Macht wedor aofheben soll, noch auch, 
sogar in den wirklichen Staaten, anfhebt), nnd ihrer Schergen, 
Tersagt sie sich nichts; dringt in jedes Heiligthnm, quält den 
mhigfriedlichen Wanderer und mordet ihn wohl gar, ohne 
nnd wider ihre Absicht, statt ihn zu schützen. Der Staat 
will Alles in sich anfiiehmen. Alles beherrschen, gestalten, 
sich unterordnen. Da er aber dazu zu eng ist, so muss er es 
zusammenpressen, unterdrücken, kranken, todten, denn in sein 
noch rohes Innere kann er yieles Heilige nur als Leiche auf- 
nehmen. Und doch ist, an sich, der geheiligte, gotterfullte 
Staat mit allem Heiligen in seligem Kinklang, in forderndem 
Lebenyereine. 

Freilich war die Hierarchie in ähnlichen Frevel ver- 
sunken, aber sie hielt doch Zwingherrscherwillkür im iZaum 
und wies den Menschen und die Herrscher auf göttliche Ge- 
rechtigkeit hin. 

Von diesem Gegenäussersten soll und wird die Mensch- 
heit umkehren und dann den Staat lediglich, refin und ganz, 
als Bechtbund, als Bund for Darlebung des Rechts, in ge- 
höriger Unter- und Beiordnung, in Yereinlebung mit allen 
anderen menschlichen GreseUschaften in dem Einen Mensch- 
heitlebenvereine und Menschheitvereinleben (Menschheitleben- 
bunde), und durch selbigen, weiterbilden und vollenden. 

Dann werden Zwang zu Eriegdiensten, Tod-, Leib- und 
Schandstrafen, zufallige und planlose Bestimmung des Berufes 
und des Eigenthumes, Verletzungen des Haus- und Reiserechtes 
von selbst wegfallen. 

Das bleibende Gute in den übermässigen Zeitbestrebungen 
der Staaten ist die Höherausbildung einzelner Zweige der 
Staatbildung und Staatverwaltung, z. B. vorzüglich der Polizei, 
der Armenanstalten und sonstigen Pfleganstalten. (Die öffent- 
liche Meinung und die freie Druckerpresse wirken mit zur 
Beschränkung dieser Kosmarchie.) 



Eine der mancherlei schlimmen Folgen der Reformation, 
wodurch aber deren gute, heilbringende Folgen weder ver- 
kannt, noch herabgesetzt werden sollen, ist Auflösung des 
Bu St. «. deutschen Reichs Verbandes durch immer weiter gehende und 
^»•ö. immer mehr erleichterte Lostrennung der Reichsfürsten zu 
alleinigter Eigenmacht und durch Losreissung der weltlichen 
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Macht aus dem Vereine mit der Hierarchie. Man musste die 
Befugniss des Papstes, als Kirchenoberhauptes und als Gott 
auf Erden vertretenden ßechtssachwalters der Völker, an- 
greifen und aufheben, um dem deutschen Kaiserthume seine 
Bürgschaft und Stütze zu entreissen, und die Befugniss zu 
erlangen, die Kirchen- und Schulgüter zu beliebigem Ge- 
brauche, für Staatszwecke an sich zu reissen. So ging es 
auch in Schweden, Dänemark und England. Das gerieth 
widev Luther's und der anderen Reformatoren Absicht also 
zu mancherlei Unheil des deutschen Volkes und anderer 
Völker in Europa, 

Es hat bis jetzt noch keine rein-christliche Kirche ge-9.Aug.i822, 
geben, sondern bloss eine jüdisch- christliche oder christlich- bl ü. Ph. e. 
jüdische. 

Gott allein ist Heiland, orgenug für sich selbst; in allen 
Welten, in allen Menschheiten, für alle seine In-Endwesen, 
Für Gott, als Erlöser, als Heiland und Seligmacher, ist das 
Weltall zu klein, aber für einen Menschen, oder sonst ein 
Endwesen, dasselbe als Heiland und Erlöser gedacht, ist 
jedes Endwesen, jeder Mensch, jede Familie, jede Erdmensch- g. ü. bl 
heit, ja er sich selbst, zu gross; — denn an der Heilung 
des Halmes, des Wurmes, des Mitgeschwisters kann der 
edelste, gottkbenvereinteste Mensch doch nur theilmitwirken; 
denn Gott allein kann vollbewirken, oromlebbewirken! 

Das nur konnte Jesus, Piaton, ... das nur konnten 
und werden können alle gottinnigweise Gottlebenzeugen in 
allen Welten. ^_ 

Gottinnigweiser! Menschheitinniger! wo du den Keim 
einer schlummernden Möglichkeit des Guten und Schönen 
zum Leben wecken kannst, da thue du Gotte deine Pflicht 
Ein Bäumchen pflanzen, einen Blumenkeim wecken, einen Thier- 
keim wecken und pflegen, deines Leibes Blühn und Schöne g,^,^- 
befördern, — eine Lede in Acker verwandeln, einen Brunnen 
graben, einen öden Hausrand, eine öde Schmutzecke reinigen, 
mit Gras und Blumen bekleiden und zieren! Darin auch 
bist du Gottes, bist du der Natur, bist du der Vernunft und 
der Menschheit Leben-Freund. 

„Gieb allen Wesen Frieden", aber gieb auch allen Wesen 
Leben und Schönheit, Lebenfülle, — Lebenschöne, — Leben- 
güte! 

So hilfst du die Verblühtheiten, die Tode, die Unter- 
drücktheiten (unbelebten Keime, vor der Belebung erstorbnen 
Keime), die Verödungen der Welt ersetzen, mit Gottes urschaffen- 
den Kräften im Bunde! 
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ii.Aug.i822. Qer nach Gottinnigweisheit Strebende, Gott rein und 

allein Wollende soll, kann und wird bei seinen Willenent- 

Ri. D. s. Schlüssen auch auf den Gedanken nicht Rücksicht nehmen: 

dass vielleicht nicht nur die Mitwelt, sondern auch die ganze 

Nachwelt dieser Erde ihn verkenne, verleumde, schmähe. 



oktoberi822. Dcr Stamm Redlichkeit, die Blüthe Ehe und Freund- 
L. Q. Lb. Schaft. 

i6.okf.i822. Wesen hat keine einzelne, endliche Hand, aber urviele 
göttliche, göttlich wirkende Hände gottähnlich gesinnter, gott- 
guter (göttlichguter) Menschen. Was du aus der göttlichen 
Hand des gottinnigreingesinnten , guten Mitgeschwisters er- 
hältst, erhältst du nicht aus der Hand Gottes, aber aus einer 
der urvielen Hände Gottes. Ja, im eigentlichsten Verstände 
sind alle gute, wohlthuende. Göttliches erwirkende Hände 
Gottes Hand; Gottes Eine Hand. 

Die Hand des Lebenpflanzenden, Baumpflanzenden, Brun- 
G. n. L. nengrabenden, Handwirkenden, Kleidbereitenden, Hausbauen- 
den, ünrath Entfernenden ist Gottes Hand, würdig, mit Ver- 
ehrung geküsst zu werden. Dann küssest du Gott die Hand. 

Gott hat deine Scheuer, deine Kammern gefüllt, auch 
wenn du, nach menschlicher Vorstellung, weder Scheuer, noch 
Kammer hast Gott hat die Schlüssel zu allen Köpfen, zu 
allen Herzen, zu allen Kammern und Scheuern und allen 
Schätzen, auch zu allen Schätzen an äusseren Gütern. 



i9.okt.i822. „Dein Wille geschehe, wie im Himmel, also auch auf 
Erden." Dieser Wunsch enthält die Zuversicht, dass im 
Weltall in der Regel (als Regel) Gottes Wille geschehe; dass, 
wenn auf Erden Gottes Wille nicht geschieht, dieses Aus- 
nahme sei, und dass von dorther, wo Gottes Wille geschieht, 
j^j „das Reich Gottes", d. i. gottäbnliches Gottvereinleben, kom- 
*men solle. — Nur diese Annahme, schon als Ahnschaun, 
ganz aber als Wissenschaftschaun , vermag den gekränkten 
und kranken Menschengeist auf Erden zu trösten. 

Wesen heisset „Vater", weil Wesen in sich alle gute 
Väter, alle gute Mütter ist. 



Ich will meine Hand bewegen, — sie bewegt sich; ich 
will, dass sie ruhe, sie ruhet, und Wesen, dess alle Glieder 
aller Gliedleben, dess alle Hände sind, dess alle Kräfte sind, 
— Wesen, das aller Gliedleiber Glieder, das alle Kräfte in 
G.,L.n.Mg.sißj^^ für sich, durch sich ist, Gott sollte auch meine Hand, 
eines Jeden Hand, jeden Leib, jede Sonne, jede Erde, jeden 
Sonnbau, wenn Wesen es als eigenleblich gut, d. h. wesen- 
haft, schaut, nicht auch bewegen, — ruhigen, bilden, beleben, 
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auflösen, tödten können! „Der alle Augen gemacht hat, 
sollte nicht sehen?" — der alle Hände gemacht hat, sollte 
nicht kraften? — 

Im Wasser, in der Luft, ... in jedem Grundleibnisse 
(Grundstoffe, Elemente) ist die Gesammtheit aller Naturkräfte, 
aus ihnen vermag Wesen, rein und frei nach seinem ewig- 
zeitlichguten Willen, Alles zu bilden, was dann Leben und 
Odem hat, wenn Wesen, als Leibwesen, oder als mit Leib- 
wesen vereintes Urwesen, die höheren Kräfte damit verein- 
bildet. 

Gott, wo ist die Grenze Deiner Wunder anders, als im 
an sich Unmöglichen! — 

Die Leben -Urvereinkraft, die lebenmagnetische Kraft, 
ist ein ürstrahl der Urvereinkraft, der Wunderkraft, Gottes. 

Es ist für mich die Zeit des Hochsommers gekommen, 21. okt.1822. 
wo schon Herbsterscheinungen sich einmischen. Demnach 
muss ich beginnen, zu lehren, was ich erforscht, wofür ich 
begeistert bin, zu lehren die Jugend in mündlicher Rede, 
wenn ich Gelegenheit dazu erringen kann,*) zu lehren das 
Volk in Tagblättern und in meinem Urwortthum, zu lehren 
für Mitwelt und Nachwelt in meinem Wissenschaftgliedbau. 
Den äussern Druck, womit ich seit 1804 unausgesetzt, bis zu 
meinem innersten Ekel, kämpfe, muss ich durch Mittel des 
Rechts und der Ehre mildern und mindern und ihm aus- 
weichen; ich muss mich bemühen, in der äusseren Gesell- 
schaft eine, wenn auch kleine, doch feste und sichere Aner- 
kennung und einen Standpunkt mit festem Grund und Boden 
zu gewinnen. Gefällt es Gott, mich dennoch anders zu Ei. 
führen, so bin ich bereit. — So hat es Gott gefallen, und ich 
danke Gott dafür. (6. Februar 1831) — Zu ddm, was ich 
vorstehend von mir fordere, mir selbst einen äussern Wir- 
kungskreis zu suchen, und den äussern Druck selbmächtig 
zu beseitigen, fehlt mir die innere freudige Lebenslust, der 
innere, den Willen beflügelnde und erkräftigende Beruf; zu 
Fortsetzung des Kampfes gebricht mir die Kraft, die am 
meisten durch den Ekel geschwächt wird. — Dies waren 
Vorahnungen des Misslingens. (6. Febr. 1831.) — Zu tief ist 
meinem Geist und Gemüthe eingeprägt die Wahrheit: du sollst 
deinen Beruf nicht willkürlich erwählen und ändern; du sollst 
nicht mit trotziger Selbstmacht in die Fügung deiner eignen 
äusseren Lebenverhältnisse eingreifen. Und doch hat mich 
dieses Grundsatzes treue Beobachtung so lange an dem Rande 

*) Dahin habe ich seit 1823 ehrlich und redlich bis an die Grenze 
der Möglichkeit, bis an den Rand des Grabes, gerungen und gekämpft 
zu Göttingen, aber wegen Unwissenheit und Unedelheit der Menschen 
grösstentheils vergebüch. ^ (Göttingen, am 6. Februar 1831.) 
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eines Abgrundes äusseren Verderbens entlang hingeführt, — 
wo vor dem Hineinstürzen doch nur Gott und gute Geister 
mich bewahrt haben. An Gottes Werk ohne alle äussere An- 
erkennung und Ermuthigung der Mitmenschen zu arbeiten, ist 
für des Einzelmenschen Kraft fast zu schwer, zumal wenn 
Liebe und Geselligkeit in Arbeit und Spiel, seines Herzens 
erste Neigung sind.*) 

Jenes Entsagen, das die Bettelmönche freiwillig unmittel- 
bar überahmen, habe ich mittelbar freiwillig, im berufgemässen 
Arbeiten an Gottes Werke auf Erden mitübernommen. Es 
wird mir jetzt schwerer, als je, da dadurch zwölf geliebte 
Ph. 0. n. Ei. Seelen leiden, deren äusseres Loos dem meinigen unauflös- 
lich verknüpft ist. — Nur Gott kann mir helfen; die Menschen 
aber nur, wenn sie von Gott dazu erweckt sein werden. 
In der Menschen jetzigen Beschaffenheit sehe ich keinen 
Grund, weshalb sie mich nicht ruhig verderben sehen sollten. 



,Jch habe dich zu einem meiner Zeugen erwählt, und 
Ei. du wirst von mir zeugen." — Docebo iniquos vias tuas! 
6. Februar 1831. 

Wesen ist mit seinem Orlicht, als Orsonne, überall, über- 
all im Mittagkreise; öffne nur dein Auge, so scheint ein 
G. n. E. Strahl Gottlichtes in es hinein; wie ein Sonnstrahl durch die 
Lücke des Daches, wie durch die Lücke der Mauer, wie 
durch die Lücke finsterer Wolken, wie durch die Lücke des 
Regenschauers, wie durch die Lücke selbstübergeworfnen 
Schleiers. 

i8.NoT.i822. Wie oft ist mir begegnet, dass Bekannte und Freunde 
den Hauptinhalt meiner Gespräche und Schriften, sogar wört- 
lich, — annehmen und doch gegen mich dawider streiten, 
hernach aber drucken lassen, — ohne auch nur ein Wort 
von Zeugniss von mir abzulegen. Es könnte ihnen ja nach- 
theilig sein, wenn gewusst würde, dass sie dem „Unbekannten" 
etwas verdanken. 

So geht es mir auch mit Carus, der in seiner Rede von 
den Anforderungen an eine künftige Bearbeitung der Natur- 
wissenschaften (Leipzig, b. E. Fleischer 1822) einen Theil des 
Inhalts der von mir mit ihm gehaltenen Gespräche drucken 
lässt und darin sagt (S. 7), dass alle diese Gedanken „ihm 

*) In diesen Ueberzeugungen ging ich im Sommer 1823 nach Göt- 
tingen und habe da bis heute einen langen, b arten, ehrlichen und ehr- 
baren, aber schmachvollen Kampf gekämpft, mit kleinem, doch nicht 
mit keinem, Erfolge. 19. April 1830. 
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gekommen sind". — Und dass er darin (S. 10) mit den „Weisen 
alter und neuer Zeit" übereinstimmt, deren doch Keiner vom 
Menschheitleben gesprochen. 

Ich wollte in derselben Versammlung eine von mir längst 
entworfene AbhandluDg über die Teleologie in der Natur- 
forschung verlesen, worin alles dieses ausführlicher und tiefer 
erklärt wird, — aber ich kam einige Tage zu spät nach 
Leipzig, durch dringende Geschäfte verhindert. So entging 
mir dieser kleine Palmzweig auch. 



Die sich im politischen Gebiete jetzt gegenüberstehenden 
„Aeussersten" (Ultra's) behaupten zwei theilwahre und zu- 
gleich theilfalsche Sätze. 

Die „Ultra-Royalisten", besser: die monarchischen Despo- 
tisten, behaupten: 

Alles, was der jeweilige Monarch will und thut, ist recht 
und von jedem Bürger als rechtmässig anzuerkennen, und ihm 
ist in Demuth, wie Gott selbst, zu gehorchen; und dem ist 
kein Bürger berechtigt sich zu widersetzen. 

Die ultra -Liberalen, besser: die demokratischen Despo- 
tisten, dagegen behaupten: 

Alles, was die Regierung eines Volkes, sei es nun eine 
demokratische, oder monarchische, will und beschliesst, was 
der Idee und dem Ideale des Rechts zuwider ist, ist de facto 
unrecht, und dem darf man sich durch jede Macht -wider- 
setzen. 

Der Gottinnigweise lehrt und übt: 

Was von dem, das die Regierung irgend eines Staates 
und Volkes beschliesst, nach deiner Ueberzeugung, der Ideeph.e/^* 
und dem Ideale des Rechts zuwider ist, dem sollst du auf 
jede selbst der Idee und dem Ideale des Rechts* und über- 
haupt des Guten gemässe, mit den Lebengesetzen der sittlich- 
freien Entwickelung des Menschen und der Menschheit überein- 
stimmige Weise zuwiderarbeiten (widerstreben), es hemmen, 
hindern, aus der Wirklichkeit entfernen. Denn nur, was der 
Idee und dem Ideale des Rechts gemäss ist, ist Gottes ewigem 
und eigenleblichem Willen gemäss, und nur das kannst du als 
solches achten, was mit deiner Ueberzeugung hievon stimmt. 

Aber darin liegt der Satz: dem Ungerechten und Rechts- 
widrigen widersetze dich nie mit geistiger, oder leiblicher 
Gewaltthat, sondern nur durch liebefriedliche, sittlich-frei an- 
getragne und ertheilte Belehrung, — und zwar unter den 
gehörigen Umständen. Denn nicht hinsichts der Wirklich- 
keit, sondern bloss hinsichts der Ewigkeit bist du unbedingt 
verpflichtet: das Wahre zu lehren; oft bist du verpflichtet 
zu schweigen, aber stets bist du verpflichtet, nur zu reden, 
was du für wahr, nur zu thun, was du für gut und gerecht 

Krause, Anschauiingen. Bd. HI 16 
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hältst. Das ist: die Lüge zu bestätigen, oder das Unrecht 
mitzuthun (mitzumachen), ist unbedingt pflichtwidrig, ist nie- 
mals auch nur erlaubt. 

Das Erstwesentliche zu Herstellung des Rechtes auf 
Erden ist daher: wissenschaftgliedbaugemässe Darstellung der 
Wissenschaft vom Rechte und Rechtbunde, im Gliedbau der 
Wissenschaft. 

So enthält sich der Gottinnigweise aller geistigen, oder 
leiblichen Gewaltthat, sogar der üeberredung, bleibt also- 
stets fern von Meuterei und Empörung. — Freilich ist er 
damit den beiden gegenäussersten Parteien unwillkommen 
und wird von ihnen angefeindet; beide schreien: „Wer nicht 
für uns ist, ist wider uns!" Sie suchen, ihn zu verdächtigen^ 
um Freiheit und Leben zu bringen. 

Umsonst erwartest du Anerkennung, Empfehlung, För- 
derung deines Strebens, Wissens, Wirkens bei deinen Leb- 
zeiten von deinen Zeitgenossen, wenn du nicht selbst in zeit- 
gemässen Schriften und Thaten von dir zeugest Ziehst du 
dich vor dem Volke ins Einsame und Stille zurück und 
giebst dich Bekannten und angeblichen Freunden hin, so 
ignoriren sie dich, oder verleugnen dich, bestreiten und ver- 
folgen dich und treten mit deinen ihnen in Liebe geoflfen- 
harten Heiligthümem, sich brüstend und hochmüthig, hinaus. 
Ei. vor alles Volk und vor dich! Zumal, wenn du durch irgend 
ein wiederum nicht für das Ganzvolk geeignetes Schreibea 
und Wirken Hunderttausende von Hassern und Feinden hast 
an wie Vielen habe ich diese bittere Erfahrung gemacht 
und mache sie schmerzlich in diesen Tagen! 

Drum, mit Gott hinaus, mein Geist, vor alles Volk mit 
deinem Heiligen, tritt hin vor deinen nächstgrössten Menscheu 
auf Erden, dein ganzes Volk, — vor den grössten Menschen 
der Erde, vor die Menschheit! — erwarte dabei von Freunden 
und Bekannten Nichts, — sie helfen dir nichts und wollen 
dir mindestens nichts helfen! Du bedarfst solcher Vermitt- 
lungen nicht!*) — 

Geberden aus dem Herzen haben Werth. Sie sind wie 

BlüthenhüUen. Worte sind wie die Blüthen des Geistes und 

' ^* ^' des Menschen. Thaten sind wie die Früchte. An den Früchten 

den Baum! — Aber siehe zu, dass die. Früchte nicht bloss 



*) Diese Stimmung, und die Liebe und das Vertrauen zur Jugend, 
— hat Hauptantheil an dem bedenklichen und für mich so entscheidend 
gewordnen JBntschlusse, in Göttingen zu lehren. Ich war fest über- 
zeugt und bin es noch jetzt, dass ich da einen Gottes- Weg ging, aber 
es war ein saurer, gefährlicher Weg, von dem ich dennoch weichen 
musste! München, am 22. April 1832. 
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schönaussenformig, schöüfarbig und festschalig sind, sondern, 
dass sie im Innern nicht faul sind, und kein Wurm darin 
naget. 

Trau! schau! wem! 



Man kann die Schraube vor- und rückwärts drehen, i8.Dez. 182a. 
doch nur Eine Stellung ist die richtige; zu weit zurück 
hemmt Leben und Bewegung und verderbt die Masse (dastv. 
Gezeug) durch Pressung. Zu weit vorwärts giebt unsichere, 
fehlerhafte Bewegung des schlotternden Gezeuges! 

Mühe dich nicht, Leichname zu beleben, sondern bestatte 
sie mit Ehren, aber lebende Kranke suche zu heilen! — 
Wolle nicht Neugeborne in den Schoss der Mutter zurück- 
drängen, sondern wasche sie, und pflege sie, und erziehe sie.®' "• ^^' 
Aber bewache die heiligen Geburtstätten, dass sie nicht fehl- 
empfangen, und sorge für die Keimlinge im Leibe der Mutter» 
dass sie nicht fehlgeboren werden. 



Das Christenthum hat hinsichts des gottinnigen Menschen 29.Dez.i832. 
ein Heidenthum insofern gestiftet, als dasselbe Polytheismus 
und Heroenthum in der Person Jesu vereinigt und auf ge- 
wisse Weise monotheistisch ausgestaltet hat; es ist durch 
seine Trinitätlehre ein unreiner Monotheismus (monotheismus 
spurius). Es wird darin angenommen, dass Gott nur einmal 
in nur Einem Menschen, oder nach Anderen, als nur Ein 
Mensch, erschienen sei und erscheine, welches ebenso dem 
Orschaun: Wesen, als dem Endorschaun: Menschheit zuwider 
ist, womit unumschränkte und alle Andern ausschliessende 
Heiligkeit Eines Einzelmenschen unvereinbar ist. 

Derselbe Grundirrthum verleitet die Menschen auf dem 
Gebiete des Rechtes zur Monarchie, wo ebenfalls ein be-M.,B.Tu 
liebiger, vom Zufall (der Geburt) erlooseter, oder von der * 
Gemeinde erwählter Mensch die ganze Gemeinde selbheit- 
lich-wesenhaft (substantialiter, iTtoGTarcyccüg) vorstellen soll. 

Zudem ist die Annahme einer selbwesentlich-eigenleb- 
lichen (individuell-persönlichen) Vermittelung als an sich und 
zeitleblich erstwesentlich für alle Menschen dem Orschaun: 
Wesen und dem Endorschaun: Menschheit ebenso unverein- 
bar zuwider und erweist sichi daher auch im Lebwirklichen 
dem Vereinleben der, Menschen mit Gott mehr hinderlich, 
als förderlich. 

Bei der Höhergeburt und Wiedergeburt der Gottinnig- 
keit und der Gottvereinlebinnigkeit in dem dritten Leben- 
alter der Menschheit ist Urneugestaltung erstwesentlich; und 
es ist keineswegs diese Umbildung so zu stellen, als ob es 
das Vorwaltende, Erstwesentliche derselben wäre: sich an 

16* 
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das Ghristenthum aDzuschliessen, eine Fortsetzung desselben 
u. d. m. zu sein. Diese Bildung muss von jedem einzel- 
menschlichen Namen gereinigt sein, sie darf nach keinem 
Einzelmenschen benannt werden, sondern nur nach Gott und 
der ganzen Menschheit 

Denn es ist eine Grundwesenheit dieses dritten Leben- 
alters: alles umeu rein dem Urbegriffe und dem Urbilde (der 
Idee und dem Ideale) nach zu gestalten, und so mit sittlicher 
Freiheit das Neue mit dem gereinigten, veredelten, höher- 
gebildeten bisher Bestandenen zu verbinden. 

Es ist die Zeit der Orombelebung der Menschheit nach 
ihrem ganzen Gliedbau (in allen menschlichen Dingen) nach 
allen Richtungen und Wegen (dem synthetischen und dem ana- 
lytischen und dem synthetisch-analytischen) gekommen, d. i. 
das Gromgliedbau-Lebenalter der Menschheit (das harmonische, 
vereinlebUche, reife Alter der Menschheit) ist gekommen. 
Daher ist nun Höherbildung der Gottinnigkeit, der Gerecht- 
sinnigkeit, der Tugendsinnigkeit, der Wissenschaftsinnigkeit, 
der Kunstsinnigkeit ... in Einem Streben, nach Einem Plane, 
in Menschheitoromlebgeselligkeit (im Menschheitlebenbunde, 
menschheitbundlich), nach Einem Oromurbegriflfe und Orom- 
urbilde der Orom-Menschheit, und nach dem Einen Orom- 
musterbilde dieser Erdmenschheit, welches geschaut wird 
inmit-durch und vereintmit Wesen, Oromwesen, Oromlebwesen. 
^" ^* 5; Daher entspringt für mich, der ich wahrscheinlich unter 
' den jetzt Lebenden der Einzige bin, der dieses einsieht, be- 
herziget, will, — die Forderung: das, was ich für den Mensch- 
heitbund mit geschichtlicher Hinsicht auf den Masonbund 
geleistet und begründet, hinsichts des Ganzgliedbaues des 
Menschheitlebens mit geschichtlicher Hinsicht auf alles Be- 
stehende zu leisten und zu begründen. Meine Schrift: Ur- 
bild der Menschheit, und meine Sittenlehre (b. ßeclam 1810, 
1. B.)*) giebt schon einige Grundlage dazu. Ich wäre aber 
ebenso dazu verpflichtet, wenn ich auch Einer von den 
Hunderttausenden wäre, die dieses einsähen, beherzigten, 
wollten; ja dieses wäre mir weit erwünschter; denn, wenn 
auch Hunderttausende an diesem Werke mitarbeiteten, könnte 
und sollte jeder Einzelne Eigenlebliches mitwirken; und möge 
es bald auf Erden also sein! 

Ein Grundsatz bei dieser Lebenoromgestaltung ist: Alles 
umeu in Wesenoromschaun! Denn der Grund dieser Gestal- 
tung ist nicht in dem vorzeitlichen, oder gegenwärtigen Eigen- 
leblichen allein, oder vorzüglich, sondern in dem Orwesent- 
lichen, ürwesentlichen, Ewigwesentlichen, Zeitleb wesentlichen, 

♦) 2. vermehrte Auflage, Leipzig 1888. 
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Zeitvereinewig-Wesentlichen , d. h. mit Einem Worte in dem 
Oromwesentlichen, enthalten. 

Das Nächstwesentliche, um dieser Lebenoromgestaltung 
Bahn zu machen, ist: Mittheilunp; der ganzen, reinen, heüigen 
Wahrheit*); dann erwacht das Bedüifniss, das Sehnen, das 
Liebestreben nach dieser Orombelebung von selbst. Man 
kann daher nicht sagen, dass die nächste Aufgabe: „die Er- 
weckung des Bedürfnisses danach'^ sei. 

In der Orom-Weseninnigkeit und der werdenden Orom- 
Wesen -Yereinlebheit erfolgt dann Heiligung alles Einzel- 
Menschheitlichen, der Wissenschaft, der Kunst, der Liebe- 
vereine. 

Es wird Alles neugeboren, umgestaltet, höhergestaltet, 
gereinigt, - die welken Keimblätter, Stengelblätter, Biüthen- 
hüUen losgelöst und mit lebengliedbaolieher Schonung ab- 
getrennt. 

Besonders förderlich ist es, die bisherigen Grund-Irr- 
Yorurtheile aufzudecken. So dieses: dass das Volk nicht der 
höchsten, reinen, ganzen Wahrheit filhig und derselben nicht 
ohne Schaden empfanglich (empfangig) seL 

Und jenes: dass, was die Menge billiget und thut« und 
was ein untergeordnetes Theilvergnügen (geistiges, oder leib- 
liches, oder geistleibliches) macht, deshalb auch rein, gut, 
heilig sei. So hinsichts der Geschlechtvermählung der Men- 
schen, welche von den Menschen eben darum auf das schreck- 
lichste entweiht wird, weil sie nicht wissen, was sie dabei 
wollen und thun, sondern bloss dem Kitzel der Lust nachgehn, 
welche bei dieser Handlung unter allen Sinnlusten die grösste 
ist Daraus, dass in Wesen diese, und überhaupt alle Mal- 
Handlungen mit Lust verbunden sind, folgt nicht, dass die 
Lust, als solche^ in Wesen beabsichtigt ist, noch auch, dass 
sie der Mensch als Beweggrund in seine Willenentschliessungen 
aufnehmen solle und dürfe. Die Menschen in ihrem noch 
unvollendeten Zustande würden sich schwerlich hinlänglich 
begatten, wenn die noch Unbesonnenen die Lust nicht dazu 
triebe; aber die Wesenbesonnenen erbeben sich über die Lust, 
und diese würden sich auch begatten, wenn es ihnen Schmerz 
machte, sobald sie sich überzeugten, dass dieses im Plane 
Gottes wesentlich. 

Dasselbe gilt auch von der Wesen-mälung oder Gottleben- 
vereinigung (dem Gottvereinleben), deren Lust gemeinhin Selig- 
keit genannt wird. Gott zieht die schwachen Menschen, die 
noch in Ihm Unbesonnenen, durch die Lost der Gottinnigkeit, 
der Gottherzensvereinigung zu sich, aber der Reingottinnige, 



*) Ein Theil derselben ist nun enthüUt in meinen zu GKittingen 
vom 3, 1825-1829 erschienenen Schriften. 
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GottTereinlebinnige erhebt sich auch insofern über die Lust 
der GottlebenvereiDigung, als er nicht sie, durchaus gar nicht 
sie, sondern Wesen selbst im Auge, im Herzen, im Wollen 
und im Thun hat, dass er gottinnig und gottvereinlebig ist 
in Liebe und Lust, nicht um, nicht aus Liebe, noch Lust. 
Dieses haben Beingottinnige (Mystiker) aller Völker und 
Zeiten eingesehen, gefühlt, erstrebt und in diesem Geiste 
gelebt 

So sind dann weiter auch die Grundvorurfheile aller 
einzel-menschlichen Dinge au&ustellen. Z. B. hinsichts der 
€k>ttyereinlebheit dieser Menschheit folgende LrrYorurtheile: 
dass die höchste Offenbarung Gottes und dieser Erdmensch- 
heit schon YoUendet und auf irgend eine Art, in irgend einem 
Buche, oder in irgend einer Gottvereinlebengesellschafi:, be- 
reits gegeben rorhanden sei; dass das Erstwesentliche der 
Weseninnigung (oder des (Jebetes) die Bitte sei, da selbige 
dodi nur ein untergeordnetes Theilwesentliche (ein ünter- 
theilwesentliches) davon ist 

Die Freiheit Yom Antriebe der Lust ist Anfang der 
Heiligkeit; denn nur der kann rein als Ganzmensch gemäss 
dem Wesenheitgliedbau Wesens wollen und handeln, der nicht 
von einem seiner Inuntertheile (der soeben in Lust ist) als 
Ganzmensch abhanget, und der überhaupt nicht von sich 
selbst, als dieses, oder jenes Theil vermögen, z. B. das Lust- 
vermögen (die Lustfahigkeit), abhangt. 

Auch hinsichts sein selbst soll der rein gottinnige Weise 
nicht aus Liebe, nicht aus Hoffnung der Lust, noch aus Furcht 
des Schmerzes, handeln, sondern in und mit Liebe und Lust 
Dann braucht er sich der Lust, der Wonne jeder Stufe, die 
"^ *• ®* Gott verleiht, nicht zu schämen. Aber man kann noch fra- 
gen: darf er sich der Lust hingeben? darf er der Lust ge- 
niessen? Ja, wenn und sofern es mit dem Denken, Emp&i- 
den. Wollen Wesens vereinbar und vereint ist 

So ist es zu Erzeugung eines gesunden Kindes gewiss 
erforderlich, dass sich die Eheliebenden ganz dieser heiligen 
Handlung, und ihrer Wonne, in Gottinnigkeit, im Gedanken: 
Gott, im Gefühle: Gott, im Wollen: Gott, hingeben und diese 
Lust als einen Intheil der Gottseligkeit empfangen, d. h. ge- 
messen. 

Daraus folgt gar nicht, dass sie die Lust beabsichtigten, 
oder beabsichtigen. Der reinkeusche Urtrieb führt den Jüng- 
ling und seine Jüngüngin einander zu in seliger Liebe, die höher 
und mehr ist, als der Silberblick der Lust im Hochpunkte der 
Begattung. — So braucht und soll der Gottinnigweise sich 
auch der Gott-Seligkeit nicht schämen, er darf Gott in diesem 
heiligen Sinne geniessen, auf dass er genese, denn die Gott- 
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«eligkeit ist ein Wesen erfolg (ein ewiges, reines Symptom) 
des Liebevereines Gottes und des Menschen. 



Es ist in dem Gottmälleben-Gebrauchthume wesentlich, 
iiUe Urlebkräfte der Natur, d. h. Leibwesens, reinwirksam dar- 
zustellen: reines Liebt (im hereinströmenden Sonnstrahle), reines 
Feuer im brennenden reinen Oel, d. h. reinen Erdstoflf, reines 
Wasser, reine Luft, mit reinem Geruch (Räuchern), mit reinem 
Lebensafte der Pflanze in Mälverklärung (Wein), reines Blut 
in den begeisterten Schlägen des liebenden, nach Gott hin^*^*"'^** 
strebenden Herzens am Heiligthume zu vereinen. 

Auch die leibleben-orora-weckende Kraft (das magnetische 
Agens) sei dabei; daher der Weseninnigen und der Wesen- 
inniger (der Priester im edlen Sinne) magnetische Stellungen, 
Bewegungen, Blicke. Denn die Leibleben-orvereinkraft, welche 
Leibleben oromweckt, ist eine Wesenheit-Inkraft der Einen 
Wesenormälkraft oder Wesenorlebweck- und Lebbelebkraft, 
d. h. sie ist Intheil- Wesen-Erziehkraft. 



Das angenommene Gute des vorigen Erdelebens wirkt 
tröstend, rettend, heilend ein in dieses Erdenlebens Schreck-^* 
Hisse, Greuel und Krankheiten. 



Das „unglückliche Schicksal'', d. h. das lebenhemmende 
Vereinwirken des gesammten CJmlebens auf uns, wird drei- 
fach störend: als das Auge umschleiernd und umnebelnd, als 
zu Nacht verdunkelnd, dann als das Herz erkältend und 
alleinigend, zum Eise es erhärtend, als den Willen erstarrend 
und zu Starrwuth erbosend, zur Mordsucht und zur Mord- 
feinheit und Mordstärke des Stahles. 

Das „glückliche Schicksal", d. h. das lebenfördemde Verein- j^ g^ ^ ^^ 
wirken des gesammten ümlebens, entschleiert, entnebelt das * 
Auge zu lichtem Wesenschaun, erwärmt und liebeweckt das 
Herz, dass Auge und Herz in Thränen und im kräftigen Herz- 
schlage ihre Erweckung feiern, ermildiget und bekräftiget den 
Willen zu freier, liebinniger Beweglichkeit in wohlgemessner 
Kraft. 

lieber beiderlei Schicksal aber waltet Gott, Wesen, als 
Orwesen, als ürwesen, als Oromwesen. Fürchte dich, o Wesen- 
inniger, in keinerlei Schicksal, denn Gott ist bei dir! 
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Naehtrige dieses Jahres. 

».Dv.1822. Das in Gottingen befindliche Abbild Lntfaer's ste&t ihn 
in der ToUen, noch jugendlichen Mannkraft dar. Es ist das 
beste Bild, das ich Ton ihm gesehen. Man sieht in ihm den 
Verein von Heiterkeit nnd Ernst, von liebe nnd ünmnth, 
▼on Znneigong nnd Zorn. Er beklagte die Zerstrennng nnd 
schlechte Anwendung der KirdiengOter. Er wollte Geist- 

jy^^p^Q freiheit, obschon selbst in Vielem noch nicht geistfird. Er 
'wollte Freianerkennung der Wahrheit in selbeigner Einsicht» 
obwohl selbst noch \\elbch irrend. Aber seine Irrthumer 
sowohl, als seine Wahrheiten madite man bald zu geist» 
lahmenden Eirchensatzungen und ahmte seine Derbheit, Grob- 
heit, seinen Blindeifer u. d. m. (gibbum Socratis) nach, statt in 
seiner Geistfireiheit die Reformation fortzusetzen, als eine ^b- 
wesentliche Neu- und Höher- Bildung (Formation und Effor- 
mation) fortzusetzen und auszufuhren. 



21 „Brich dir nur erst die Bahn, und du sollst Wunder 

Wunder ist Eigenlebwirkniss eines Höherwesentlichen 
mit des Höherwesentlichen Kräften gemäss dem Lebgesetz- 
ihume dessen, wozu das Wunder gethan wird, und tbeilmit 
des letzteren eignen Kräften. Entweder durch des Höheren 
L. 11. Gr. selbwesentliche Wirksamkeit, oder vermittelt durch ein anderes 
gleichfalls Unter -Wesentliches. In letzterem Falle ist das 
Wunder doppelt, bestehend in zwei lebvereinten, einfachen 
Wundem. 

Nimmt man aber „Wunder^ im gemeinen Sinne als etwas 
Widerwesentliches, so wäre es ein Wunder im gemeinen Sinne» 
wenn es nicht urviele Wunder (Gottes und jedes End-Höher- 
wesens) im echten Sinne in jedem Zeitnun im Weltall gäbe 
(wenn sie nicht lebwttrden). 



Es ist dem Weseninnigen nicht nur verzeihlich, sondern 
sogar selb wesentlich, sich im Geiste mit Gott redend zu 
denken, im Geiste mit Gott zu sprechen, Gott anzureden, 
Bi. Q. 8p. und sich Gottes Antwort zu denken — jedoch mit heiliger 
Ehrfurcht und mit Unterscheidung des seinerseits als von Gott 
gesprochen Gedachten von dem wirklich von Gottgesprochnen. 

„Suchet, so werdet ihr finden; klopfet an, so wird euch 
^^' aufgethan'S gilt auch, hinsichts Gottes angewandt. 






Aus dem Jabre 1822 (Nachträge). 249 

Dass Gelingen an einen Gliedbau von Bedingnissen ge- 
kettet ist (dass es aussenbedingt-wesetj, ist Gottgesetz. 

Echt beten heisst: in Gottergebung und mit klarem Be- 
wusstsein invon Gott erwarten, wenn, wann und sofern essL 
orom-wesenheitlich und orom-eigenleblich gut ist; — in ür- 
stille der Seele, ohne alle Begierde, ohne allen selballeinigen 
Eigenwillen. Der Weseninnige erbittet Etwas nicht um We- 
sens als Or- und ürwesens willen, sondern um Wesens als 
Endwesen -Gliedbau Seienden willen, — zuhöchst allerdings 
um Gottes willen, — wie Alles ist. 



Durch Belohnung des Guten, und durch Bestrafung des 
Bösen (welche Beide nicht von selbst nach dem Lebgesetz- 
thume erfolgen, sondern eigenleblich verordnet wären), leb-s. 
widerlegte Gott thatsächlich den ewigen Gottspruch: 

Das Gute, und der reingute Wille in reinguter Gesin- . 
nung sind selbwesentlich und reinwesenähnlich. 



Der Grundfehler der urindischen Weltansicht in Gott 
ist, dass die Welt Täuschung (Mala) sei, doch mit Gedichtschön- 
heit ausgeschmückt — Noch schlimmer aber ist die mani-wt.ii.pii.Q. 
chäische Lehre, dass die Welt als solche wider- wesentlich; 
und die vielseitige Aufnahme dieses Ursatzes hat dem Ghristen- 
thume viel geschadet. 

Indem ich mir innige, mir bewusst werde: was in mir 
lebt, was das Höhere in mir lebt, was Gott in mir lebt, gehe 
ich zurück aufwärts zu höherer Causalität, nach der Frage: l. n.Bi. 
warum? 

Es ist innere „Religion, Selbreligion": achte, scheue dich 
selbst, — in dir ist Gott, in dir will und wird Gott selbst 
sich offenbaren! 

Der Gesetzgliedbau der Zeitleb-Ursachlichkeit ist eine 
Theilgrundlage der Religion. 



Der Weseninnige, der Vereinheit mit Gott als auch für 
ihn möglich soll denken können, muss frei sein von alleini- 
gender Selbsucht, von Miss-Selbheit. Es muss ihm einerlei 
sein, ob ein Gutes durch ihn, oder durch Andere bewirkt 
werde; ja in seiner Gromverein-Wesenschauung muss ihm^j ^ g 
einerlei sein, ob er selbst, oder Andere sich freuen, oder 
schmerzen. Er ist rein von dem Frevelwunsche: ein Wesent- 
liches zu erreichen lieber durch eignes Aufstreben, als in und 
durch Vereinleben mit Gott Vielmehr: je höher und inniger 
Wesen vereinlebt mit dir, ein desto höheres, innigeres, rQi- 
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cheres, gliedbauigeres Gebiet des selbeigensten freien WoUens 
und Lebens eröffnet sich dir. — Erst mit Gott eigenleben- 
vereint, bist du freil 

Ich für mich, für dich, für euch Alle, für Vernunft, für 
s. n Kl Natur, für Menschheit, für Gott, sei stets rein und ganz und 
lauter Derselbe, Selb- Wesenheit und Wesen- Vereinheit Er- 
strebende. 

Lerne auch der Verblühtheiten dich freuen, die Schön- 
heit der Leichen heilig empfinden. 



Der Geist gleichet der Erde, welche aus dem eignen 

Schosse, der Eigen- Wesen-Tiefe, angelebt und angeliebt von 

L. n. Bi.Sonn' und Sternen, eine Welt zu gebären, strebt. — Wolle 

Gott das Gute, was in mir lebt, was ich denke, fühle, will, 

erlebstrebe — in weite Fernen strahlen, — wirken lassen! 



Es wäre ein vermessnes ürtheil, wenn ich fragen wollte: 
Wesen, warum birgst Du, was ich Gutes denke, fühle, wün- 
sche, erstrebe? warum lässt Du meine Stimme, die bereits 
Ei. Wahrheit ausgesprochen, die vor mir ungesagt war, ungehört 
verhallen, dass diese Schriften Niemand liest, — beachtet? 

„Mein Kind, dess sorge nicht, ich führe dich zum Licht, 
ich führe euch Alle zum Licht, zu meinem Licht, zur rechten 
Zeit, wie mir's gefällt." 

In der beschränktesten Aussenlage bleibt es möglich, in 
Ehethum, Freundschaft und durch Schriften rein-urbegrifflich, 
rein- ewigwesentlich (rein-ideal) zu lehren und zu belehren; 
welche Belehrung doch die erstwesentliche und hinsichts des 
Begründens des Guten auf Erden das Nächstwesentliche, 
8. n. Lk. Nächsterforderliche ist. Es streitet diese reinewige Beleh- 
rung mit nichts Gutem und untergräbt alles Böse innerlich, 
ohne sich mit ihm in Streit der Gewaltthat einzulassen und 
zu verwirren. Es tritt keinem Geschichtlichen feindlich ent- 
gegen, greift nicht eigengewaltthatlich ein in irgend ein Be- 
stehendes, sondern wirkt rein und der sittlichen Freiheit ge- 
mäss, nur in der Macht des Wahren, Guten, Schönen, in der 
reinen Macht ürwesens, langsam, aber sicher, — unfehlbar. 

Selbst menschliche, eigenlebliche Gebrechlichkeit des 
Lehrenden haftet daran nicht so vielfach und so tief. 
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Der Kuss. 

Wenn sich des Sehnens zarter Kuss 
An meinen Lieben liebend schmiegt — 
Aus seines Lebens offnem Pfad 
Des Athems süsse Blüthe zieht — 

Dann eilet sehnenvoll der Geist 
Und schmachtend auf die Lippen mir 
Und suchet sich den üebergang 
Durch seinen holden offnen Mund 
Auf seinen weichen Lippen hin — 
Zu ihm hinüber strebet er 

Und hätte sich der Liebe Kuss 
Ein Weilchen noch mit ihm vermählt, 
Mein Geist, in sePger Liebesgluth, 
Hätt' mich verlassen, war in ihm. 
Ein hohes Wunder wäre dies, 
In mir hätt' ich mich todt gewust; 
In meinem Liebling lebte ich. 

(Aus Gellius' Attischen Nächten.) 



Lb. 



Einzelnes auf der Keise nach Göttingen (im August und 

September 1822) Gedachte. 

Einseitiges Vertiefen (Grübeln) in einzelwissenschaftliche 
Gegenstände ist zu meiden; — es verliert sich dann der 
Geist im Einzelnen, — er begräbt sich selbst, — da er sich 
doch selbst in Gott nicht verlieren kann und soll. 



Der Protestantismus, indem er bloss auf die Bibel ver-j^^-p^^ 
weist und deren freie Auslegung durch den Geist gestattet, 
macht sich auf den Weg, sich von jeder Satzung, auch von 
der Bibel, als Satzung, zu befreien (welches die Quäker am 
vollendetsten aussprechen). Der Protestantismus geht auf die ei. 
Seite des Lichts und der Freiheit, der Katholicismus auf die 
Seite der Nacht und der Gezwungenheit. Ein Stamm, dess 
einige Blätter und Zweige sich nach dem Licht, andere nach 
der Finsterniss drehen; erstere grünen und wachsen, andere 
vergilben und verwelken. 



Nutze deine Vergehen, dass du dich selbst kennen lernst! jena. 
Doch zeigt Wesen sich dir gegenwärtig, an demselben Tage, ei. 
wo du Ihm fehltest. Tibi soli peccavi, miserere mei. Domine! 
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Sowie ich stundenlaDg dieselbe Harmonie hören kann, 
so könnte ich mich tagelang in den Anblick eines schönen 
Gesichts und eines schönen Leibes vertiefen. Und es ent- 
steht dann jenes homerische: 'd'cevfta idid^au Hier auch ist 
Lb. n. El. der Ursprung jenes adorare, — es ist ein untergeordnetes 
Darleben des Wesenschauens , des weseninnigen Schauens 
(Weseninnigschauens), ein Theil der Wesen gebührenden An- 
betung, — eine gottinnige (religiöse) Handlung. (Allgemein 
auszusprechen in der Erotik.) 

Und in diesem Sinne kann gesagt werden: der Mensch 
^•'^•^•ist sich selbst urehrwürdig, ja auf orendliche Weise, orehr- 
würdig. 



8i.Aug. 1822. Auch hier in Göttingen begegne ich der Noth, der drücken- 
den Armuth, hülflosen, verhungernden alten Männern und 
Frauen, — einer Mutter, die ihr am Zahnen starrkrampfiges 
Kind, bei einbrechendem Abend, noch drei Stunden weit tragen 
wollte. — 0! es bleibt der erstwesentliche Lebenzweck, durch 
WesenschaufühlwoU-Lmigung die Einzelmenschen und ihre 
^ Gesellschaften zu einer gliedbaulebigen Menschheit bilden zu 
* helfen. 

Wie rührend war es mir heute, auf hiesigem Museum 
Geräthe der Wohnung, Kleidung, Zierung, des Spiels, der 
Freude, der Trauer, üer Freundschaft und der Feindschaft 
von den Bewohnern der Südsee und von den asischen Hoch- 
erdländem zu sehen. So: Armbänder aus schwarzen Haupt- 
locken der Frauen, — in Neuseeland Ohrgehänge aus Schneide- 
zähnen erschlagener Feinde! 



Die Deutschen vor 2000 Jahren! die Römer! die Griechen! 

Die Vorzeit hatte dasselbe Gebrechliche, Unglückliche, 
Schlechte, was wir, und stärker! und ausserdem noch Mehres! 
M. n. Ph.o. Welch kleine Zahl der Reinvernünftigen und dabei äusser- 
lich sich Wohlbefindenden von den 1000 Millionen, die jeder- 
zeit auf Erden jetzt zugleich leben; — aber ihre Zahl mehrt 
sich in Gevieltstufreihen (in geometrischen Progressionen). 



Das Reingöttliche, Reingute, Reinwahre, Reinschöne ver- 
erzt sich, wie Gold, Silber mit Blei, Arsenik, Schwefel . . . ., 
Lk. aber der geschickte, weil sachkundige, Meilner (Chemiker) 
achtet in jedem Erze das darin vererzte Eisen, Silber, Gold, 
Platin u. s. w. und wendet auch den Schwefel an, zum Zünden, 
das Blei, die Fenster damit zu beziehen u. s. w., während die 
Wuthsinnigen daraus Schiesspulver, Schrot, Flinten- und 
Kanonenkugeln, Säbel u. s. w. machen. 
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Wenn ich sagen wollte: Wesen! ich bin bereit, das auf- 
zunehmen, was Du mir offenbaren willst; — so wäre dies 
frech; denn ich weiss nicht, ob ich gerad bereitet bin, das 
aufzunehmen; was ich im Sinne habe, dass es mir geofien- 
baret werde. Wesen offenbaret sich allein denen, die dess, 
gerade dess fähig und dabei in der dem Lebenplane Gottes ^'' "• ^' 
gemässen Eigenleblage dazu sich befinden. Ich kann und 
darf also sagen: Wesen hilf, dass ich zubereitet werde, bereit 
und fähig werde, dass Du mir dieses Wesentliche offenbarest; 
und ich will streben, auch das Meine zu meiner Bereitwillig- 
keit und Bereitheit mitzuwirken. 



Wie ich im Endlichen als Geist, als schaufühlwoUiges 
Geistwesen (Vernunftwesen) räumlicherweise und körperlicher- g. u. n. 
weise herab einwirke auf und in jedes Glied meines Leibes: 
also auch or- und omheitlich Gott hinsichts des gesammten 
Leibwesens in dem ganzen Or-Om-Raume. 



Auf der Keise nach Göttingen, als ich Jena wieder - 
erblickte^ und zu Jena geschrieben. 

Es wird die Zeit kommen, wo ich diese Erde ebenso 
betrachte, wie diese mir sonst so liebe Gegend; — diese 
kahlen Berge fallen mir nun wohl darum so auf, weil mein 
Scheitel nun auch kahl wird! — Diese armseligen Hütten (in 
Wenigenjena, Camsdorf und d§r Vorstadt)! Aus allen Ecken 
sieht mich Kümmerlichkeit und Mangel an. 

Als ich in dieses Gasthauses Stube trat, war es mir, als 
hätte ich dies schon geträumt. 

Die Gegend nach ihren kleineren Theilen, die Strassen, 
Wege, Dörfer und die Vorstadt sind mir ziemlich fremd ^' 
geworden. 

Ich sah von fern das Gartenhaus, wo mich selige Stunden 
der Liebe und Wonne mit meiner Amalie erfreuten, wo ich 
zuerst meine Sophie und meine Selma, die innig Geliebten, 
umarmte. 

Ich wünschte, alle diese mir so lieben Hügel zu besteigen, 
— aber die Jugend war nicht mit zurückgekommen. 

Mir ist wie einem Schiffer, der die Insel wieder betritt, 
an deren Klippen er den ersten Schiffbruch gelitten. 

Man muss aber an denselben Klippen nicht wieder 
Schiffbruch leiden, — der erfahrene Schiffer landet vielleicht 
glücklich*). 

(Oder soll ich nun vela contrahere, vasa coUigere? . . .) 



*) Und doch ist mir dies das zweite Mal zu Göttingen begegnet! 
— Am 5. Februar 1831. 
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Von Eisenberg herein erschien mir die Gegend öd and 
leer, die Berge luthl and leblos; — ganz anders von den 
schattigen Gängen an der Saale im Paradiese, — da heben 
sich über den üppigen, baomreichen Wiesangen die zier- 
lichen BergknppeD, wie Brüste der Kindheit gestaltet, die zu 
JangfranUchkeit übergeht; hier weht mich Alles lebenfrisch 
an im Haache des Abends; ganz anders, als in der herzlosen, 
kaltsinnigen Residenz. Hier lebt Wissenschaft, nod Leben- 
last froher Jagend; — bringe die Knnst hinzu! Die schöne 
Natar stimmt lieblich ein. 



Ich habe bisher redlich gestrebt, mich mit dem Wesen- 

^ gliedbaa in das orendlich-selbeigen-lebgemässe Verhältniss zu 

setzen. Es sind noch folgende Hanptgegenstände ferneren 

Strebens nie zu vergessen, sondern stets za geistinnigen 



Wer da behauptet, dass aUe Thiere ein tranriges Be- 

wnsstsein haben, der hat andi ihre Töne und Geberden nie 

H. bemerkt; sogar das Schwein granzt behaglich, die Ente 

schnarrt höchst zufrieden, der Truthahn poltert in freudiger 

Kraft, — und erst der Hund, das Pferd, die Nachtigall. — 

„Ach wüsstest du, wie's Fischlein ist 
so wohlig auf dem Grund!" 

(Goethe, der Fischer.) 

Anstatt Buhlhäuser zu begünstigen, sollte man die keu- 
schen, eingemahligen Ehen durch Erziehung und durch staat- 
Lb. II. 8- rechtliche Einrichtungen begründen und erleichtem; so ¥rürden 
liebende Jünglinge sich eingemahlig yerehen und reifende 
Männer treu sein. 

Fr. Baader, St Martin u. s. w. nehmen ohne Beweis an, 
dass die Menschgeister in diesen Lebenstand der Sinnberau- 
bung und Sinnbeschränkung herabgefallen^ erniedrigt worden, 
als Strafe, Büssung u. d. nu Vielmehr auch zu Eigen- Wesen- 
darleben in und bei dieser Sinnbeschränktheit, auf dass Gott 
ganz seine Menschheit und den Einzelmenschen, und die 
L., 0. Q. si. Menschheit und der Einzelmensch ganz ihren Gott erfahren. 
(München, 15. Februar 1832.) Dass der Mensch auch in dieser 
Beschränktheit Wesen schaufühlwollen und ureigendarleben 
kann, dass zeigt ihn ihm selbst als wesenähnlich an, als in- 
sofern den Gipfel der Schöpfung einnehmend; zeigt ihm aber 
auch, dass und welche Höherstufen des In-, Innig- und Ver- 
einlebens mit Gott noch möglich sind, und dass er für diese 
bestimmt ist; zeigt ihm ferner, dass dieses nur in, mit und 
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durch Wesens An-, Ein- und Vereinwirken — „Gottes Macht 
und Hülfe" — möglich ist. 



Das dieses Menschheit- Erdleibreich (diese organische 
Gattung) nicht vollwesentlich ist, sondern in Gliedbau, Trieben, 
und Verrichtungen (Lebnissen, Funktionen) unvollkommen, 
mangelig, fehlgebildet ist: hingegen der Geist in seinem Eigen- 
leben dem Leibe in seinem Eigenleben voreilen kann (sowie 
auch bei geistungebildeten Völkern umgekehrt der Leib dem 
Geiste), so besteht das Tugendgesetz: Miss- und Fehl- und 
ünwürde- Triebe, -Suchten, -Begierden des Leibes auch leib- 
lich, von Seiten des Geistes aus, im Zaume zu halten (auch 
sogar solche leibliche Triebe, die, leiblich genommen, wesent- 
lich sind, z. B. Venus vaga, und wozu die Triebe der Sinne 
überschwenglich sein können, dennoch wegen des Geistlebens, 
denn in und um Geist-verein-Leibleben müssen beide Leben 
sich Beschränkungen — aus Recht und aus Liebe und aus 
Urwesen-lebheit — gefallen lassen). Lasse man die Erbsünde 
weg, das Wort: Sünde, und setze: -Gebrechen, -Fehler, 
-Schwächen, so ist dieser Begriff sehr reell, und die Erb- 
gebrechlichkeit ist stets zu lindern, auszugrenzen, zu heilen, 
— aber auch zu trösten, — und dagegen nicht albern zu m., s. n. Lb. 
trotzen (caute dicendum! ne nefas introducatur). So Sucht 
nach Fleischspeisen, wo das Gebiss dieses Menschleibes Zeuge 
seiner thierischen ßohheit und Menschheitunwürdigkeit ist 

Ein viel schlimmerer Abweg aber ist, das ür-, ja Gr- 
und Omwesenheitliche der Sinntriebe zu verkennen, zu ver- 
nichten, ausrotten zu wollen. So sind sinnliche Schönheit 
und sinnliche Liebe und Vermählung, wenn und sofern or- 
omwesenlebgemäss (dem Gliedbau Wesenlebens, der Pflichten, 
der Rechte, der ganzen Eigenleblichkeit einklangig), Orom- 
Wesen- würdig. So ist in Europa's Völkern eingemahlige 
Ehe (Eingemahlehe), welche das vollendetste Verhältniss der 
selbeigenleblichen Vereinung ist, gestattet, gesichert, geschützt 
(die Beschränkungen werden schwinden). Diese Gesinnung 
giebt keusche, fromme Ehen, und Ehegesellschaften, jene 
giebt sich selbst schändende, und in fehlender Nothzucht 
und Blutgier am Ende versinkende Möucherei und Pfaffen- 
hurereL 

Streit der Katholiken und der Protestanten vom Stand- 
punkt der gottinnigen Menschheit. 

Das Wesentliche zur Gottinnigung und Gottvereinigung, ei. n. Ph. g. 
was der Katholizismus hat, und was dem Protestantismus fehlt, 
das kann und soll der Menschheit gereinigt und befreit von 
jenem abgelebten Ganzen wiedergegeben werden. — Nur 



\ 
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halte man fest, dass der ProtestaDtismus ein Fortschritt im 
Erstwesentlichen ist (Luther's Bild). — Die Katholiken suchen 
Einwände, was Luther geschadet. . . . 



Was ich zu Gottingen im Jahre 1822 ans den Ton mir 
mit W. Kern gehaltenen Gesprächen und aus Anlass 

derselben niedergeschrieben. 

In diesen Tagen lernte ich auch W. Kern kennen, der, 
in seiner Gestalt, Miene und seinem ganzen Wesen, meinem 
verstorbenen Freunde Maier sehr ähnlich ist. Er sagte mir, 
dass er seine Denkart zweimal umgeändert habe, einmal 
1810, als er zu den Scholastikern sich gewandt, und das 
andre Mal im Jahre 1817, seit wann er sich einen Skeptiker 
oder contemplator (sensu scholasticorum) und zugleich Theo- 
sophen halte und nenne. „Ich" sei gar nicht das Erkennende, 
sondern das Hochwesen oder Gott allein erkenne. „Ich er- 
kenne Gott an, aber vermag dessen Eigenschaften nicht zu 
erkennen; ich erkenne Gott, als Antwort auf die Frage „ob?" 
„an?^* und hinsichts der Quoddidät; aber ich kann Gott nicht 
erkennen hinsichts der Qualität, z. B., ob Gott der AUer- 
^ pj^ heiligste, der Allergerechteste sei, das kann ich rein er- 
kennend nicht behaupten, ohne Dogmatiker zu sein, sondern 
ich kann dessen bloss praktisch inne werden.*' (Da wäre es 
mit diesem Innewerden Gottes hienieden misslich 1) 

Der Begriff Ding, ens oder ov fi ov (Aristoteles), sei 
allgemeiner, als der: Gott; der Begriff': Substanz stehe nied- 
riger, und darin habe Spinoza gefehlt; auch Piaton, gegen 
dessen Ansehn der schärfersehende Aristoteles nicht habe 
aufkommen können. — Er setze jetzt Alles auf des Menschen 
Heiligung. Er sei ein Orthodox, nicht jedoch im kirchlichen 
Sinne, d. h. er erkenne das ürpositive in der Ausbildung des 
göttlichen Plasma (ürkeimes) der Menschheit in der Mensch- 
heitgeschichte und in der Religionsgeschichte insbesondere 
an. Wenn er mir diesen dritten Punkt werde erläutert 
haben, werde ich ihn ganz beurtheilen können*), u. s. w. 



Kern sagte mir, dass er darum, als er die Anthropothe- 
tologie vorgetragen, eine Umwandlung der Denkart einge- 
schlagen, weil er sich ausser Stande gesehen, die empirischen 
wesentlichen Bestimmungen der Menschheit, als ob sie von 

*) Kern hat mir darauf nicht antworten können: wie und wodurch 
er denn nun von diesem Plasma wisse. Auch hat er mir nicht ange- 
geben, was er unter diesem W^orte Klares verstehe. Er schien, dieser 
Erklärung auszuweichen, und damit geheim zu thun. 
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einem, oder mehren Paaren abstamme, in welcher Ordnung 
die Bildung vorschreite, a priori zu construiren. Da habe 
er sich zu den Scholastikern gewandt, um über den Begriff- 
des Begriffes Auskunft zu erhalten. — Seitdem habe er 
das Gebiet der Anthropothetologie nicht weiter erforscht. 
Auf meine Frage, ob denn nun Kern Gott, das Ursubjekt, — 
erkenne, oder, ob er Gott nicht erkenne, erhielt ich keine 
nette Antwort; so auch darauf nicht, ob er glaube, Gott ohne 
Erkenntniss bloss durchs Gemüth (Gefühl . . .) zu erfassen. 

Kern meint, man vermöge es nicht, Gott (welche Be- 
zeichnung er mit „ens'' gleichbedeutig anzunehmen und pro- 
miscue zu brauchen scheint) zu erkennen, zu durchdringen, 
...weil man sonst das Individuelle müsse deduciren können. 
Ich sagte ihm darauf: dass ich deduciren könne, vielmehr: 
dass es dedudrbar sei, dass jedes endliche Subjekt weder 
sich, noch zuhöchst Gott als individuelles, eigenlebliches 
Wesen zu deduciren, oder in der Unendlichkeit der Bestimmt- 
heit „adäquat" zu erkennen vermöge; sondern alles dieses 
erkenne nur-allein Gott oder Wesen; indem das Eigenlebliche 
durch die Freiheit der Subjekte, bis hinan zuhöchst und 
einzig Gottes, nach ürwesenheiten und Ewigwesenheiten (nach 
Ideen) gebildet werde. Dass aber Wesen als Wesen erkenn- 
bar sei, und der Gliedbau der Ideen, und Gottes Heiligkeit 
und Gerechtigkeit u. s. w., wodurch ich mich schauend, bei 
aller meiner Beschränktheit hinsichts des Individuellen, völlig 
mit Gottes unerforschlichem, eigenleblichem Rathschlusse be- 
ruhige. 

Auch verwechselt Kern meine Denkweise mit der Fich- 
tischen und Schellingschen und Platonischen; nicht ahnend, 
dass das Orschaun und Omschaun Wesens vor und über auch 
der Gegenheit des Dogmatismus und des Adogmatismus ist, 
sowie über der Gegenheit des Sinnlicheigenleblichen und des 
ünsinnlichen, so dass es bei der Wissenschaft, was die Wahr- 
heit acgeht, gar nicht auf ganzheitliche und grossheitliche 
Bestimmnisse (Bestimmheiten) ankommt Sowenig es auf 
mich imd meine Endlichkeit ankommt, dass ich erkenne, und 
dass da ist: 2x2 = 4. 

Nach meinem Dafürhalten überschätzt Kern das Mittel- 
alter auch hinsichts seiner spekulativen Leistungen*). 

Kern hat richtig erkannt, dass das Eröffnen der Mysterien 
ein menschheitwesentliches Geschäft, — heiliger Beruf: erph.G.n.EL 
sagte, dass er mich mit Moses, Jesus, Luther in einer Beihe 



*) Auch Kästner mit seiner unkritischen Dämmerschrift über die 
Agape hat Kern verblendet, ob er wohl Kästner als seinen Gegner 
betrachtet. 

Krause, Anschannngen. Bd. III. 17 



ert4icke. JA sigte itm: das iA jenes GoeEx seit Laagem 
erkamit, — dass es Erc'&rag des msitTOtarimtak Holig- 
tibomes m am höhere«, b: Jier«csccia<kes,HäKirK and Mdres, 
hfiwfto der MeK^dbLeit Nebenes vsd ÜHtei» wmbssokdes 
HriKpthp« sd, — kein Pn^uircD, soBdern ea Ltfcm^iren 



Ist glekh Keni keiii wAbcrihmber Man, so ist o^ 
deanocfa em Mam toh sextser Kesntniss md disidit. Und 
sem ZeugnisB über mid!, vie er mir selbst es mbedegt, ist 
Bur lieber, als veno es ein Mann des heutigem Rahrnfs ans- 



Kern meinte; das Einzige, vodnrch die FreiBanrerei Wesoit- 
liebes grieistet, sd, dass sie, ans dem Gtristenthnme ent- 
spmngen, vdcfaes seiner Xatnr nadi intidennt sei mdon so- 



gar Johannes, der Sanfte, Andersdenkende anch nnr zn grossen, 
Tobiete, nnd Panlns n. s. v.; gleichvohl Toleranz geldirt 
nnd genbi habe Idi sagte ihm dagegen, dass er eben 
daraus ersehe, dass es ein überdiristliclifö, nnd dass es, ge- 
schichtlicfa genommen, ein Torchristlicfaes Institut sei- Er 
meinte femer, es sei fdUeriiaft, unter: Mei^chlkbkeit bloss 
etwas Gutes zu denken, nämfich hinsichtlidi der Thierhdt, 
da es dodi auch, hinsichts der Gottheit, ein Schlechtes be- 
deute. Ich sagte, er solle dabei nicht: Untergeordnetes, Ge- 
ringes, Kleines mit: Niedrigem •Niederträchtigem vSddechteni, 
Klrailichem Terwechseln. Auch das Thier sei in seinor Art 
wesentlidi, wesenleblich, — gut Ueberhaupt sei das End- 
liche, Beschrinkte deshalb keineswegs sdlecht, sondern 
dann nur, wenn es wesenheitwidrig beschränkt vfehl-, miss- 
beschrinkt), oder gestaltet sei Uebrigens lehre ich ja eben, 
dass der Mensch nnd die Menschheit nur weseninnig und wesec- 
Tereint und in Gottes Yereinwirknug (mit Gottes Hülfe) auch 
sein Eigenwesentliehes (seine MenscUeit) Yollgestalten könne. 
Uebrigens wfirde dieses nicht möglich sein, wären nicht der 
Mensch und die Menschheit in ihrem Eigenwesentlichen wesen- 
gleich und wesenähnlich; nur dadurch könne des Menschen 
und der Menschheit Leben Eigendarleben Gottes sein und 
werden. 

Kein kennt, erkennt und anerkennt nicht die Eigen- 
wesenbeit und menschheitgeschichtliche Bedeutung des indi- 
schen Yolklebens, der indischen Wissenschaft und Kunst. 
Daher überschätzt er Judenthum und Christenüium. 



*) Dayon «mz abweichend ist sein letztes, missyerständliches Zeuff- 
niss, das er in der Schrift, die er unter dem Namen: Christian Mensen 
herausgegeben hat, yon mir abgelegt hat: es lautet, dass mein Streben 
,,die höchste und umfassendste revolutionäristische Tendenz sei" ; Tielmehr: 
die höchste effontatiTe und theobiomorphotische Tendenz. 



Aus dem Jahre 1822 (Kachträge). 259 

Hinsichtlich der Sprachreinigung und der Sprachbildung 
meint W. Kern, es sei unmöglich, Worte wie: Religion 
zu verdeutschen, nämlich zu übersetzen; ich sagte ihm: e^ 
komme überhaupt nicht darauf an zu übersetzen, sondern in 
der Schauung der Sachen einen wesentlichen, wesengliedbau- 
gemässen Zeichengliedbau zu bilden. Er fand das £uropa- 
thumliche der Sprache in der Gemengsprache; ich zeigte ihm, 
dass dem ,Jiöhem Subjekte" Europa- Menschheit auch eine 
höhere Sprache gebühre, wie z. B. in der mathematischen an- ^* 
gedeutet sei, die deshalb noch immer keine erdmenschheit- 
liche sei, welches nur die erdmenschheitliche Wesensprache 
sein könne. 

Der Einzelne, sagte ich, sei verpflichtet, sein eigenthüm- 
liches Schaun (Erkennen) so gut und seine Eigenthümlichkeit, 
zugleich auch dem Volksprachgeiste so angemessen, als mög- 
lich, darzusprechen: dies sei zugleich — Bescheidenheit, in- 
dem er das Seine mit Fremdeigenthümlichem nicht vermenge. 
Der menschheit- erziehen den Hinsicht nicht zu gedoDken! 

Der Grund der Befangenheit Kem's ist: 

a) dass er nicht das Verhältniss des Begriffes: Ding 
(ens, ov) zu dem Orschaunisse: Wesen erkennt. 

b) dass er sich nicht zum Orschauniss: Wesen, vor und 
über aller Einzel- Wesenheit und Gegenheit, erhoben hat. 

c) dass er die Menschheit nicht in ihrer eigenwesentlichen 
Wesengleichheit erkennt 

d) dass er nicht über der Idee das ürwesentliche, eben- 
sowenig auch Wesen als Or- und Omwesen anerkennt. ^ p^ g, ^ 

Kern nennt sich einen orthodoxen Adogmatiker; erPi'.oV 
meint, mittelst einer Abstraktion im höhern Sinne (nach 
Massgabe der drei Abstraktionstufen der Scholastiker) in dem 
Geschichtlichen das Wesentliche zu entdecken, „was zu Hei- 
ligung der Menschheit** dient (führt). 

So glaubt er, gefunden zu haben, dass Luther, der 
Protestantismus, Kant's Denkart . . . unbedingt zu verwerfen, 
dagegen der Katholizismus, die Jesuiten (die er treue Nach- 
folger Christi nennt), das Mönchthum herzustellen seien. (Keine 
Religion ohne Opfer, — daher das Messopfer der Katholiken.) 
Er meinte, hierüber könne ich, und Jeder, nach Ideen, gar 
nicht entscheiden. Ich zeigte ihm, dass es gar wohl möglich 
sei, und zwar so, dass alle dergleichen geschichtlichen Ent- 
wickelungen auf den Gliedbau der reinen Ideen bezogen werden 
müssen, woraus sogleich erhelle, was dann ansich gut, oder 
für eine bestimmte Zeit und Zeitdauer gut u. s. w. sei. 

(Wer, sowie Kern, dem transcendentalen Dogmatismus, als 
einseitiger Denkart, einseitig entgehen will, fällt unvermeidlich 
in historischen und statutlichen Dogmatismus; erst in einen 

17* 
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allgemeinen historischen Dogmatismus, dann in einen indivi- 
duellen. So Görres, so Hamann, Link •) u. s. w. welche daher 
auch in Eem's Augen grosse und reine Lichter sind. 

Dass Kern, statt tiefer in den Ideen-Gliedbau zu forschen, 
sein Heil in der Scholastik suchte, und dann in blossen 
Geschichtforschungen nach seinem „höher-abstractiv-gefundnen 
a piL ü EL Naturplasma" (welches doch nur Dunkelahnung der Idee ist): 
ist Ursache, dass er in die Bande des Eirchenthums, des Ea- 
tholismuS; der Jesuiterei, des Mönchthums u. s. w« schon ge- 
fallen ist und tiefer fallen wird. 

Ein merkwerther Parallelismus zeigt sich zwischen Eem 
und Christmann (in dessen Schrift wider Pestalozzi).**) Die 
Einwendungen und Abwege dieser beiden Gegner sind meiner 
Beachtung sehr werth. 

W. Eern ist unter Kant's Bestreitern von mir aufzu- 
führen. 

An Eem's Beispiel sieht man, wohin der denkende Mensch 
gelangt, wenn er bis zur Anerkenntniss der Orom-Wesen- 
schauung nicht gelangt und statt (Frevelwort) Wesens irgend 
ein End- Wesentliches bewusstlos setzt In Blind-Geschicht- 
glauben (Satzungenglauben) und Fetischthum gegen irgend 
ein Endwesen, oder mehre; wobei immer das Wahre bewusst- 
w. ü. El. seinlos inist: dass jedes Endwesniss Wesen in sich selbst 
theilweset 

Wesenschaun (ahn weise: das Absolute, die intellektuale 
Anschauung) willst du nicht anerkennen, weil es, nach deiner 
Meinung, nicht bewiesen ist; warum nimmst du denn an ein 
Endliches, welches gleichfalls nicht bewiesen ist? Nur mit 
dem Unterschiede, dass Wesen über aller Beweisheit (erhaben) 
ist; jedes Endwesniss aber bewiesen sein muss. 



Bouterwek, den ich als einen sehr zutraulichen, offen- 
herzigen Mann kennen lernte, sagte mir, dass Eant anfangs 
ö Ph^jgj sich sehr darüber gefreut habe, dass er hier dessen System 
* zu lehren angefangen. Sobald er aber gemerkt; dass er nicht 
bloss und unverändert seine Lehre wiedergeben wolle, sei er 
kalt geworden. (Vgl. Erause's Beurtheilung von Bouterwek's 
Schrift; Die Religion der Vernunft 1824, in seiner Religions- 
philosophie I und II, 1, 1834 und 1843.) 



•) Gottlieb Christian Carl Link (1757—1798), Dr. jur. und Advokat 

zu Nürnberg, Verfasser der Schrift: Die Despotie 1784, auch üebersetzer 

mehrer philosophischer Werke von Epiktet, Filangieri, de la Groix n. s. w. 

*•) „Versuch einer Metakritik der Weltverbesserung, ein Wort über 

Pestalozzi und Pestalozzismus, Ulm und Leipzig 1812'^ 
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Ein durch Wissenschaft noch nicht gebildeter Geist, der 
doch Wissenschaftliches zu leisten unternimmt, gleicht einem 
schön und kraftvoll gebauten Leibe, der tanzen will, ohne es 

! gelernt zu haben, — er macht mitunter garstige und gefähr- ^* ^ ^ 
iche Sprünge, zum eigentlichen Tanzen bringt er es nicht, 
und man wird sagen: wie schön würde er tanzen, wenn er es 
gelernt und geübt hätte! 

Es kommt nicht darauf an, seine Leidenschaft (über- 
handgenommene, sich überwachsene, vorwaltende Liebling- 
neigung) loszuwerden, zu unterdrücken, sondern, sie zu rei* 
nigen, zu massigen, zu weseninnigen, zu wesen vereinigen, in 
den Oromvereinklang des Wesenlebens einzustimmen. Denn ^-"^^ 
keines Wesentriebes („Naturtriebes") Regung (Treibung, Stre- 
bung) ist ansich schlecht, wesen widrig, sondern durch das 
üebermass, den Missbrauch, das üeberwiegen und üeberwalten 
des Unteren über das lebenunterdrückte Höhere. 



Sowohl was über, als was unter dem Ja und Nein ist,j. 
das ist „von Uebel". 

Es ist recht anschaulich zu machen, dass jeder junge, 
wohlgebildete Mensch, Jüngling und Jungfrau, das erst- 
wesentliche Liebwürdige, was die Ehe ersehnen lässt, auf 
gleiche Weise und dabei unendliche eigenlebliche Reize hat, 
dass je zwei von ihnen, welche es seien, blieben sie gleich 
jugendlich und würden stetig miteinander alt und würden 
gleichzeitig geboren und stürben gleichzeitig, sich einander 
für die ganze Ewigkeit als Ehegenossen genug sein würden, 
ja, ihre Liebinnigkeit, mit steigender Erinnersunkeit, ohne 
Ende steigen würde. 

Es ist wahr, jeder wohlgebildete, an Geist und Leib 
gesunde Mann wird so sehr vielen Frauen begegnen, mit^^ 
denen er deutlich weiss und innig fühlt in Ehe leben zu 
können. Es ist mithin die Ehetreue, wohl aber die Wesen- 
liebe und Wesentreue mit — auch darauf — weder auf die 
angeblich einzige, oder grösste Liebenswürdigkeit, noch auch 
auf die der Geliebten einzig eigne Eigenlebheit (Individualität) 
zu bauen; sondern darauf: dass die Geliebte das gemeinsame 
Liebwürdige ihres Geschlechtes hat, und dass auch ihre 
Eigenthümlichkeit unendlichen Werth und;, wenn der Mann 
zu leben und zu lebinnigen versteht, unerschöpflichen, un- 
endlichen Reiz hat, nicht zu gedenken: dass das in der Ehe 
erstrebte Vereinleben ein lebenlängliches Kunstleben ist, das 
da keimt, ersprosst, wächst, blüht, firuchtet, — wozu Stetig- 
keit und steigende, beide Geliebte immer inniger in sich 
einliebende und einlebende Liebinnigkeit erforderlich ist 
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Sich an der Lieblichkeit, dem Beize, der Schönheit der 
Jugend rein und heiligsinnig zu erfreaen, ist so weniger un- 
recht, als es ist: die schöne Bhune schön zn finden, so zu 
nennen, — als Jüngling nnd JängUngin die schönsten, höchst- 
belebten Blnmen des Wesengliedbanes in Gott sind. 



Jede Lust (Vergnügen, Beilagen, Cresnndheitgeföhl, Selig- 
keit); die Oromseligkeit, sowie das Entzücken (Erampflast, 
Kitzelt des untei^eordnetsten Leibneryen, ist ein Wesen- 
theillebniss der Lebwesenheit, des Wesengemäss-lebens (der 
LebToUwesenheit, der Leb?olIkonimenheit); — sie ist eigent- 
lich die Wesenlebheit (der Znstand des vollkommenen, ge- 
sunden Lebens) selbst, sofern solches als wesenheiteins mit 
dem Instempfindendeo Wesen als Or-wesen ist (weset). Also 
braucht Lust nicht beabsichtet zu werden, aber Lust (oder 
Seli^eit) soll auch nicht beabsichtet werden, weil nicht Ein- 
zelnes, Untergeordnetes als solches, sondern allein Wesen be- 
absichtet werden soll. Allein: 

a) jede Lust und das ganze Gliedleben der Lust (der 
Organismus der Seligkeit) ist ansich wesenheitlich, rein, gut, 
unschuldig, (schuldlos); und kein Wesen braucht sich der 
Lust, als etwas „Schimpflichen"*), Unwürdigen zu schämen, 
u, 8. n. BL Denn der Lustempfindende, in jeder Art und Stufe der Wesen- 
heit, ist nicht als Lustempfindender wesenheit-widrig (laster- 
haft), sondern dadurch, dass er unbefugt, uneinklangig mit 
der Gesammtheit des Lebens, 4 h. orom-wesenleb-widrig oder 
-unvereinwesentlich, die Lust sucht, sie sich erwirbt, sich ihr 
überlässt. 

Der Gottinnigweise ist gewiss, dass Orendeigen- Wesen- 
Darleben und -Vereinleben zugleich Orendeigen-Oromseligkeit 
ist, ja dass Wesen selbst oromselig ist Allein er setzt 
nicht die Seligkeit sich zum Ziele, sich „zum Zweck, er sieht 
nicht auf sie, als auf einen Beweggrund, hin." „Ich will allein 
und einzig Dich, mein Gott, ich will den Theil Deiner Selig- 
keit, den Du mir geben willst, und den Theil deines Schmerzes, 
den Du mir geben willst, dankbar und Dich glorpreisend 
empfangen." 

Der nach Rein-Wesendarlebung strebende Gottinnigweise 
bemerkt an sich, zu seiner Beruhigung, dass für ihn gewisse 
fc-, ,. 8. Abweichungen vom Reinguten unmöglich sind, z. B. Stehlen 
und Hauben und üeberlisten jeder Art. 

Es regt sich in ihm der Sinntrieb leiblicher Liebe gegen 

*) Hie wird bloss bezug-schimpflich für ihn, sofern er sie als Erst- 
frcflentUchei des Lebens beabsichtet. Sowie dies ins Bewusstsein eintritt, 
tritt Kkel und Verachtung gegen sich selbst und Andere ein. 
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«ine Jungfrau, er nahet ihr, aber sie steht vor ihm wie ein 
göttliches, unantastbares Heiligthum, er schaut sie liebinnig 
als seinQ Schwester in Gott, und der untergeordnete Sinn- 
trieb schweigt, — Ehrfurcht und freudiges Staunen erfüllt 
«ein Gemüth. 

Der Gottinnigweise, seines Gott-Eigenlebenberufes innig, 
darf und soll seinen Leib als ein zu heiligendes Gefäss ^- '»• n. 
Gottes betrachten, anwirken — so leiblich eigenleben. 



Mensch! richte dich doch nie auf das Vergnügen, son-g 
dern auf das Wesentliche selbst! 



Ein Mensch, der, übrigens auf erlaubte Weise, in schwäch- 
licher Sinnlichkeit der Lust pflegt, ist ein bedauerlicher, 
schonungwerther Gegenstand des Mitleides, — ein kleiner 
<jeist, ein enges Herz, ein matter Wille, — ein schwächliches 
(süsslichfades) Leben. 

Die Lust jedes Einzellebengliedes (jeder Nervfiber des 
Leibes sogar) ist selbwesentlich: weil Wesen noch in jedem 
seiner Einzelwesnisse selbwesentlich (selbständig) ist. Daher 
dient die Lust, im Geiste vorausgeschaut, die vorwissen- 
schaftlichen, noch nicht wesen-orominnigen Menschen zu 
Wesenlebnissen, zu dem Guten zu treiben, das erlebet (erstrebt, 
erwirkt) werden muss nach Wesens Ororalebenplane. So 
werden sie zu Kindzeugung, Gewerbfleiss, Wissenschaft und 
Kunstfleiss getrieben, durch den Inbildvorschmack der LustL, s. n. ei. 
des Essens und Trinkens, des Gesundheitgefühles, des Schön- 
heitschauens, der Lust der Begattung u. s. w. (Aber es ist 
dieses nicht so zu verstehen, als hätte Gott, in selbwesent- 
lieber, besonderer Absicht [oder auch: als ein unvermeid- 
liches üebel] die Lust geschaflen [verordnet], damit jene 
wesentlichen Lebenabsichten erreicht würden.) Aber der Gott- 
innigweise, nach Wesen -Reindarlebung Strebende betrachtet, 
empfindet, will und erwirket die Lust, der Wesenheit nach, 
wie Gott; wie er Ein Schauen schaut, Ein Gefühl fühlt. Eine 
Liebe liebt, Ein Leben lebt, in, mit, durch, vereintmit Gott, 
— also auch empfindet er Eine Seligkeit in, mit, durch, 
vereint mit Gott, mit „dem seligen Gott", mit „dem Gott der 
Freude". Er freut sich in Gott, er ist selig in Gott, er ist 
gottfreudig, gottselig (endeigen-orom-wesenselig). 

Er überlässt sich untergeordneter Lust, sowie unter- 
geordneter Liebe, nur wenn, wann und sofern es orom-eigen- 
wesenlebgemäss ist. Und hierin besteht ein Wesentheil des 
Gottkraftmuthes (der Tapferkeit, fortitudo) und des Gott- 
kraftbeharrens (der Standhaftigkeit, constantia) des Gott- 
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innigweisen (seines Heldmuthes, Gottdarlebmathes, der zu- 
gleich der echte Gottzeagen-Mnth [Martyrmath] ist). 



9.s«pi.i8so. Wie freue ich mich, Wesen, Dir ein schönes Haus auch 
hier geweiht zu finden, dass ich auch hier „in Gottes Haus'% 
„Gottes, der meine Jugend erfreute ^ eingehen und in gott- 
innig stillem Betrachten, Fühlen und Wollen wohnen kann. 
(Intn>ibo in domum domini, Dei, qui laetificat juventutem meam.) 

Ich habe nie eine Kirche besucht, ohne dass, abgesehen 
selbst von dem, was ich sah und hörte^ nicht erstwesentliche 
Wahrheiten mir klar geworden; ewige, zeitlebliche, auch mein 
Eigenleben angehende. 

So wurde mir hier (in dieser neuzeitig, aber verein- 

Cftss geschmflckten, rein altdeutschen Kirche) klar, was ich 
^:st gedacht, nur nicht genügend entfaltet habe: dass in 
allen menschlichen Dingen ein Neues gebildet und das Alte 
verlassen werden solle, der Sein Wesenheit des Neuen wegen, 
nicht: als wenn das Alte gar nichts Wesentliches (Zweck- 
%u «• »1. formiges) enthielte. Daher nur von den Wesenberufenen, ohne 
die, für die das Alte noch leben wesentlich, noch leben- 
ffouügend ist, zu stören, und ohne das Alte feindselig, streit- 
kämpfend, anzuwirken. 

Ich empfand den seligen Vereinklang in meinem Innern 
mit dem gesammten Wirklichen, Eigenleblichen der Vorzeit 
und der Gegenwart, in meiner Wesenoromschauung — der 
wesenvereinigen Menschheit in Wesen. Und zugleich ent- 
schied sich in mir mein äusserer Lebenplan, mit allen wesent- 
lichen EinzelDgrundsätzen, für die nächsten Jahre, vielleicht 
für mein ganzes Leben, wenn es mir in Gott noch hier auf 
Erden länger beschieden ist 



Der weseninnige Gottinnigweise kann in seinem Wesen- 
ahn- und Vereinleben des Wesen-Ortrostes bei allem Wesen- 
ui n 8 ^i^"8®^ ^°^ ^id^r alles Wesenwidrige theilhaft werden und 
**• '• ' dabei das Böse und Schlechte unendlich hassen und lebwesen- 
kunstgemäss, in opfernder Arbeit für das Wesen-Reindarleben, 
rastlos und rüstig wirken. 



UAiiinMo. Wenn ich betrachte, was ich äusserlich erreicht habe, so 

i, «»vLlsaa. ist es Verlassenheit von Aussengütem, bei zahlreicher Familie, 
sowie gänzlicher Mangel an Aussicht auf äusseres Auskommen, 
und dies, während schon mein Spätlebenalter hereinbricht 
Ohne Gottes eigenlebliche Hülfe bin ich wohl äusserlich ver- 
loren, — es sei denn, dass eine milde Fügung der unter- 
geordneten , selbwesentlichen göttlichen Lebenverursachung 
zweiter Reihe mich erhalte. Eigentlich ist's nur jene Ver- 
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lassenheit von Aussengutern *), die entscheidend schadet und 
die Ausführung meines urwesentlichen Planes zu nichte macht; 

— wäre nur dieser abgeholfen, so würde alles mein gutes 
Streben fernerhin seinen freudigen, kühnen Fortgang haben. 

— Doch ich vertraue still, ruhig in Wesen. Wesen! rette 
mich, wenn Du willst; Du willst, wenn es eigenlebgut ist; ich 
bin Dein, bin in Deiner Ormacht — und will mich bis zum 
letzten Ausgang dieses Lebens, auch wenn ich durch diese 
Verlassenheit an Aussengütem^erliege, immer mehr rein, ganz, 
orhaft, oromhaft, Wesen, allein Dir weihen! 

Meine Sache überlasse ich, Wesen, allein Dir! ohne 
Rückhalt; rein und ganz an Dich, Wesen, will ich mich 
wenden, allein an Dir will ich mich halten, — auch wenn 
ich deine Fügung nicht erfassen kann! 



Dass der Gottinnig weise in keinem Zeitnun, wann Wesen Auf dwBeiae 
nicht selbst es ihm anzeigt, wissen kann, ob ihm Wesens g^ 1822 ge~ 
eigenlebliche Hülfe widerfährt, oder nicht, gerade dadurch ist »<*rie*«»»- 
ihm die reinste, gottähnliche Freiheit vergönnt. Dies ist ein 
Wesenlebniss Wesens, — Wesens für Wesen durch Wesen. 

Aber dass er dabei doch wünscht, — der Hülfe Gottes 
werth zu sein, und sie zu erfahren, indem er nicht Selbst- 
alleinheit, sondern Wesenvereinleben will und, soviel demai. 
Menschen möglich ist, auch beabsichtigt, — dass er wünscht, 
es zu wissen, wann und wie Gott ihm eigenleblich hilft, ist 
selbst der Weseninnigkeit gemäss. Das wird er aber erst 
erfahren zur Zeit des Wesenoromganz -Wesen -Mällebens der 
Menschheit, worin die Menschheit und der Mensch auch ihre 
Eigenwesen-Orom- Vollwesenheit feiern (zeitkreislich, schön- 
förmig) in dem Wesen-Orom-Leben. 

Auch hier begegnet mir das Gespenst von Vorurtheil GöttiBj^n. 
wider mich wegen der Freimaurerbrüderschaft Es sagte ^' 
mir der Hofrath und Oberbibliothekar Reuss, der. mich 
übrigens freundlich au&ahm: „Ich bin mit Ihnen nicht ein- 
stimmig." Ich: „Weshalb?'* Antw.: „Sie haben zuviel bekannt f. n. el 
gemacht, das ist wider unsere PÜichten.'' (Genau zu sagen, 
wusste er nicht, was und in wiefern; — er sagte wohl nur 
das ürtheil nach, welches er von den Logenbrüdern gehört 
hatte.) 

• *) Eeinesweges: ich selbst sollte and soU noch gereinigt werden. 
(22. April 1832.) 
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Ans dem Jahre 1823. 

i.te.i8a.Ziir Lehre des ■enschkeitbiiiMles oder Menseliheitlebeii- 

Tereins oder des ■enschheitseUlebens. 

1. Gleich bei Stiftung des Vereins zu sorgen, dass 
Menschen „ws den niederstoi Ständen, ja sogar Bettler nnd 
verstossne nnd Terlassene Verbrecher" können aofgenommen 
und XU wirksamer Theihiahme an des Bundes Werkthätig- 
keit können gebracht werden. Vorzüglich müssen sie in den 
Unterricht des Bundes, als dessen ZuerziehliDge, gebracht 
werden, wobei Vorbereitungen durch Hausbesuche helfen. 
Der Bund muss in reiner, schöner Ge^lt leisten, was 
Kudelh&ttser* Waisenhäuser, Gasthäuser, Spitaler, Sevoöoxeia, 
ChauUries v'ä Indien) — leisten; femer, was die frommen 
wbarmhenis^^n Brüder- und Schwestervereine* des Mittelalters 
und der Gegenwart leisten. Und ein wesentlicher Zweck 
d\\^ Bundes ist: auf einsamen, gebhrvollen SteUen der Erde, 
auf Hochgebirgen, in Engschluchten, auf einsamen Inseln 
lUnulh&u^er, imd zwar Hälfhäuser und Bildunghäaser der 
Monschheit ^Menschheiterziehhänser), zu stiften und aus dem 
M. gemeinsamen Bundgnterthume zu unterhalten. 

2« Stete Erinnerung an die Ewigkeit nnd Ereisgangheit 
des Eigenlebens des Einzelmenschen und der Theilmensch- 
heiten im Oromleben Gottes — zu erhalten und zu innigen 
in den Bundversammlungen nnd ausser selbigen. Dass jeder 
Bunder stetinnig Zeit nnd Ewigkeit umfasse, in der Einen 
Gegenwart des Oromwesenlebens alle seine Entschlüsse nehme. 

3. Friedlichkeit, aber muthiges, in Gott kräftiges Be- 
stehn auf dem Menschheit- nnd Menschwesentlichen, in allen 
Theilen des Lebens, auch auf dem Gebiete des Rechtes. 
Würdefreundlichkeit! Emstfreundlichkeit! Heiteremstwürde! 
Schönheitemstwürde! 

4. Besonders lichtvoll zu lehren und zu innigen: dass, 
wer Freundschaft, Ehe, Freigeselligkeit und andere wesen- 
heitliche gesellige Verhältnisse eigenschön und gut ausbildet, 
dadurch um so gottinniger, gottvereinter (gottverbundner) 
lebt; dass er dann mehre, ja gleichförmig alle Wege zu 
Gott geht. 

1. Jan. 1828. Es wifd jetzt, uicht ohne Mitwirkung meiner Schriften, 
Gebrauch, die ürbegriflFe: „Menschlichkeit und Menschheit" in 

Ri.M.,Ph.G.die Bibel hineinzutragen, obgleich selbige weder der Wesen- 

^ ^heit, noch den Worten nach darin vorkommen, und sich bloss 

einige theilweise Ahnungen derselben zeigen. Hierdurch soll 
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die angebliche AUgenugsamkeit, AllvoUständigkeit, Allvoll- 
kommenheit der Bibel und des Christenthumes gerettet wer- 
den; um nicht dieselben Eigenschaften sogleich an meiner 
Lehre annehmen zu müssen. Aber dieses Verfahren ist ge- 
schichtwidrig, ungerecht und dem Menschheitleben nach- 
theilig; geschichtwidrig, denn das Zeitalter Jesu und Jesus 
selbst waren zu dem Schauen, d. h. zu dem wissenschaft- 
lichen Erkennen, der ürbegriffe und Urbilder; „Menschheit, 
Menschheitleben und Menschheitbund" noch nicht gelangt, 
und diese wissenschaftliche Erkenntniss, welche als solche 
erst durch mich klar und vollständig in dieser Menschheit 
Bewusstsein eingeführt worden, nachdem früher Comenius, 
Lessing, Herder, Fessler und einige Andere theil weise Ah- 
nungen derselben gehabt und bekannt gemacht, — diese Er- 
kenntniss ist Ergebniss auf dem Hochpunkte des Lebens 
zweier Jahrtausende, und die Einführung dieser wissenschaft- 
lich erkannten und ausgesprochnen Erkenntnisse als Zweck- 
begriff (Musterbegriffj in das Eigenleben dieser Menschheit 
ist eine erst wesentliche Kenneigenschaft des ebendamit be- 
gonnenen dritten Hauptlebenalters der Menschheit, welches 
ich seit 1808 offen verkündige. 

Zudem hat auch der Verein der Christen als solcher 
mit dem Menschheitbunde, d. h. mit dem Menschheitleben- 
vereine, nichts Gemeinsames; denn der erstere soll seiner 
ausdrücklichen Bestimmung nach ein Religionverein, d. i. ein 
Verein für Gottinnigkeit und Gottvereinleben, sein, kann also, 
als solcher, nur ein einzelner, innerer, untergeordneter, aber 
in seiner Art wesenheitlicher und seiner Würde nach der 
erstwesentliche und höchste Gliedtheil des Menschheitbundes 
sein. Daher erblickt der Christ den Staat ursprünglich ausser 
seinem christlichen Vereine, wie Jesus und seine Apostel 
selbst, hernach aber, durch Fehlbildung der Kirche, erblickt 
er ihn unter sich, gemäss der Annahme, dass die Welt ausser- 
unter Gott dem ürwesen. Der Menschheitbund als der 
Orom-Menschheitlebenverein enthält aber sowohl Gottinnig- 
keitbund, als Rechtbund in sich. 

Ich erwähne hiervon nur einige Beispiele, ausser dem 
Lindner'schen (in dessen Macbenac). 

Es wird zwar jetzt sehr gebräuchlich, die ürbegriffe: 
Menschlichkeit und Menschheit in die Bibel hineinzutragen; 
gleichwohl kommen selbige weder der Wesenheit, noch den 
Worten nach darin vor*). Der Verein der Christen hat auch 

*) Auch ist noch sehr zu unterscheiden die Anerkennung der 
Wesenheit-Gleichheit aller Menschen, d. h. jedes Menschen, von der 
Anerkennung der gesammten Erdmenschheit als Eines Gliedbau- Wesens, 
{ils Eines ghedbauüchen Seilganzen (Gliedsellganzen). Nicht einmal die 
erstere Anerkennung ist rein und ganz und ausdrücklich in der Bibel 
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mit dem Urbilde des Menschheitbundes, als solchem, nichts 
Gemeinsames; denn er soll seiner ausdrücklichen Bestimmung 
nach ein Keligionverein sein, welcher als solcher bloss ein 
innerer, wesentlicher Theil des Menschheitbundes, als des 
Menschheit(orom)-Lebenvereines, ist Daher erblickt der Christ 
den Staat ursprünglich ausser seinem christlichen Vereine, 
wie Jesus selbst und die Apostel, und hernach, vermöge der 
Satzungen der Hierarchie, gar unterhalb seiner. Der Mensch- 
heitlebenverein enthält aber sowohl Gottinnigkeitverein, aLs 
Rechtbund in-unter sich; nämlich als Gesellschaft in-unter 
sich, obgleich die Idee des Rechtes und des Gottvereinlebens 
nicht auf die Menschheit, oder ihr Leben sich beschränkt. 
Beispiele dieser Hineintragung geben ab, ausser Lindner im 
Macbenac, das Glaubensbekenntniss der Pietisten u. s. w. 
(welches ich im Jahre 1823 in der Hecate recensirt), Starke's 
bekannte Schrift, dann Neander's Geschichte der ersten Jahr- 
hunderte des Christenthums (1822); so führt letzterer eine 
Stelle aus dem Briefe an die Kolosser*) an, ja sogar mit 
Anführzeichen, die in diesem Briefe gar nicht steht. 

Ich bin überzeugt, dass die ürbegriflfe und Urbilder der 
gottinnigen und gottvereinten Menschheit, der Menschlichkeit, 
des Menschheitlebens als Eines Gliedbaues (Eines Organismus) 
in der Bibel Alten und Neuen Testamentes nicht vorkommen, 
weder mit der Sache, noch mit den Worten. Ich würde mich 
herzlich freuen, wenn Jemand das Gegentheil darthun könnte. 
Man könnte, wie auch in der erwähnten Schrift Starke's 
geschieht, manche Stellen anführen, in deren Prüfung ich 
hier nicht eingehen will, die aber nach reiflicher Prüfung 
obige Behauptung bestätigen. Uebrigens stütze ich auch die 
Einsicht in die Wahrheit dieser Ideen und Ideale, und ihre 
Gültigkeit für das Leben, auf kein äusseres Zeu^iss irgend 
eines Buches ; auch habe ich sie aus keinem Buche, noch auch 
aus einer mündlichen Belehrung genommen, sondern ich bin zu 
ihnen in reiner, unausgesetzter, planmässiger Wissenschaft- 
forschung, welche ich eine gottinnige und fromme zu nennen 
befugt bin, in dem Schauen, d. i. in dem Erkennen, Gottes, 
d. i. Wesens, gelangt; ganz unabhängig von meiner Persön- 
lichkeit habe ich sie in ihrer urwesentlichen und ewigen 
Eigenwesenheit und Begründetheit eingesehen; und indem ich 
diese Einsichten meinen Mitmenschen, wiederum ganz abge- 
sehen von meiner Persönlichkeit, lehre, weiss ich und soll 



enthalten ; schon darum nicht, weil sich die Christen» als angeblich Aus- 
erwählte, den übrigen Menschen, fA^r Welt", absondernd, also secten- 
artig, entgegensetzen. 

*) Ich schreibe dieses Ton einem einzelnen aufbewahrten Zettel ab, 
wo ich jene Stelle vergessen hatte, während ich Neander's Schrift nicht 
mehr da habe (21. Juli 1823). 
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es bekennen, dass auch ich im Geiste Gottes, ja nach dem 
ewigen Willen Gottes handle, ja ich behaupte: welche Be- 
lehrung aus Gott ist, die muss mit dieser meiner Lehre über- 
einstimmen. In welcher wesentlichen Beziehung diese Lehre 
von der Menschheit, ihrem Leben und Bunde zu dem als 
wissenschaftlich erst zu entwickelnde Ahnung im Christen- 
thume gelehrten Reiche Gottes oder Reiche der Hinmiel 
steht, habe ich bereits an anderm Orte gezeigt. Die wissen- 
schaftliche Erkenntniss Gottes und der Menschheit in Gott 
bezeichnet einen wesentlichen, neuen Hauptfortschritt der ge- 
sammten Menschheit auf Erden, der zwar zum Theil im 
Christenthum mit vorbereitet, aber durch selbiges noch nicht 
gethan oder bewirkt wurde, ein Fortschritt, der den Be- 
ginn des dritten Hauptlebenalters der Menschheit ankündigt, 
worin auch das Christenthum (das Wesentliche des Christen- 
thums) in reiner, verklärter Gestalt fortzuleben bestimmt 
ist. Ich habe übrigens dem Christenthume einen ernsten 
Fleiss gewidmet und besonders den Inhalt des Neuen Testa- 
mentes gewissenhaft, philologisch -kritisch und philosophisch 
erwogen, wenn ich auch über diese Gegenstände druck- 
schriftlich noch nichts bekannt gemacht habe. Auch bin 
ich mir bewusst, Christus, sowie jedem gottinnigen und 
menschheitinnigen Menschen, aUe ihm gebührende Ehre aus 
Herzensgrunde gern gegeben zu haben; ich stimme mehren 
Hauptlehren Jesu in wissenschaftlicher Einsicht und aus 
Herzensgrunde bei; was ich von seinen Lehren und von denen 
der christlichen Kirche annehme, das nehme ich an, weil ich 
die Gründe davon in Gott wissenschaftlich erkenne, und 
schon, ehe ich dies vermochte, noch als ich Kind war, stimmte 
mein Geist und Gemüth, in ahnendem Schaun und in ahnen- 
dem Gefühle, den Lehren der Bergpredigt, die ich bereits 
als Jüngling als die Hauptsumme der Lehre Jesu anerkannte, 
in ganzer Strenge bei, und jetzt bin ich befugt, zu sagen, 
dass ich diese reinen Vorschriften der gottinnigen Sittlich- 
keit und Tugend ohne Bild und Hülle, im lichtvollen Zu- 
sammenhange des Gliedbaues der Wissenschaft, nach ihren 
wesentlichen, ewigen Gründen einsehe, welche kein äusseres 
Zeugniss der Vorzeit, oder der Gegenwart zur Beweisführung 
ihrer Gültigkeit und Lebenanwendbarkeit bedürfen, ob es 
wohl jedes gottinnigen, reingesinnten Menschen Pflicht ist, 
diese ürgesetze des gottinnigen, gottähnlichen, reinmensch- 
lichen und menschheitinnigen Tugendlebens (Sittelebens), und 
seine Einsicht in selbige, vor seinen Mitgeschwistern zu be- 
kennen und zu bezeugen, schon an sich, der Wahrheit wegen, 
dann aber auch, um Geist, Gemüth und Willen seiner Mit- 
geschwister zu erwecken. 
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1. FeneloD war allerdings noch nicht ganz geistfre/, 
weil er es bei der Ahnung bewenden liess und keine wissen- 
schaftliche Grundlage hatte. Die Kirche behauptete, er denke 

El. n. Ph. G. zu gut von dou Quietisten. Diese arteten freilich, seit ihrem 
Stifter Molinos, sehr aus. — Je älter Eichhorn wird, desto 
mehr wird er leider zum bloss christkirchlichen Theologen, 
wie so viele seiner wackem Jugendgenosseo. Das macht, 
weil ihm eigentliche Wissenschaft fehlt. 

2. Auf dem mehrtausendjäbrigen Wege des Mensch- 
8. n. Ph. G. heitlebens ist denn doch auch für reine Sittlichkeit (Rein- 
sittlichkeit) Wesentliches gewonnen worden.*) 

Kennwesenheiten (Eenneigenschaften, wesentliche Merk- 
male) der reinmenschlichen Gottlehre und Gottvereinleben- 
lehre und des reinmenscblichen Gottvereinlebens. 

Or-, ür- und ewige und omgliedbauliche Wahrheit in 
eigener wissenschaftgemässer Einsicht (in Wesengliedbau- 
schaun). 

Echter Weg (Hinfährung) zu Gott im Erkennen, Fühlen, 
Wollen und Thun. Also: Gottlehre, Gottgefühlleben, Gott- 
wollen,Gott-Lebüben, Gott-Darleben; ohne alle geschichtliche, 
oder wissenschaftliche Satzungen und Blindglauben, ohne 
alle Verkehrung, Verleitung und Vereinseitigung durch so- 
genannte historische Grundlagen ; ohne alle Bilder und Hüllen ; 
diese bloss als untergeordnet wesentlich anerkennend und 
Bi. ü. Ph. G. übend. Das ganze Menschheitwesen, und diese ganze Mensch- 
' heit als ein Geschwisterthum * *) Wesenheit- gleicher Geschwister 
(Schwister) umfassend. Ohne Antriebe von Furcht und Hoff- 
nung, Strafe und Lohn, Himmel und Hölle. Reine Begeisterung 
ohne alle Eigennutzsucht; ohne Verwechselung des von Gott 
gestatteten Unvollkommenen, ja Wesenwidrigen, mit dem durch 
Gottes eigenleblichen Willen Gestifteten. Verbreitung ohne 
alle leibliche, geistliche und geistleibliche Gewaltthat, aber 
mit Nichtachtung von Schande vor der Welt, Schmerz, oder 
Tod. Zwar, soweit gestattet, durch Aussengüter-Opferung 
ausweichend, und sein Leben mit zartester Sorgfalt auch 
unter den höchsten Leiden und Schmerzen erhaltend. 

Die Wesenheitstufen der Wesen und Wesenheiten Wesens 
in Wesen nicht verwechselnd, nicht verwirrend; noch auch die 
Seinarten, z. B. des ürbildlichen und des Eigenleblich- Gegen- 
bildlichen, verwechselnd und verwirrend. 

Erläuterung. So darf kein Mensch, ja nicht die Mensch- 
heit, noch sonst ein endliches Wesen mit Gott verwechselt 



*) 1. und 2. aus meinem Briefe an Bürger vom 10. Janui r 1823. 



*) Als Eine SchwisterseUe, Ein Schwisterthum. 
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werden. Ebensowenig darf Geschichtliches mit ürbegriflf- 
lichem und ürbildlichem verwechselt werden. Der gottinnig- 
gute Mensch und die wesenvereinlebige Menschheit sind Eben- 
bild Gottes, aber nicht Gott selbst*), und Gott selbst, als 
Or und als ür, ja auch als Om, ist nicht, — ist nicht zuerst- 
wesentlich, nicht bloss — sie. 

Es ist z. B. eine Fehlausbildung, ein Rückschritt, des 
Christenthumes: den ehrwürdigen Menschen Jesus sich zum 
Götzen zu machen, und so Gottes Einheit, der Menschheit 
Einheit und die innere Gleichheit des Verhältnisses Gottes und 
der Menschheit zu verkennen, und so das Christenthum noch 
niedriger, als das Islamthum zu stellen, welches Einheit und 
Wesenheitgleichheit Gottes und aller Menschen in Gott 
lehrt und unter andern auch Jesus als ehrwürdigen, gott- 
innigen Menschen anerkennt, sowie selbiges auch seinen 
Propheten weder vergötzet, noch mit dem ürbilde eines 
süüdelosen, durchaus reinvollendeten Menschen verwechselt. 



Diejenigen Denker, welche es der Schauung Gottes zu- 
wider meinen, dass Wesen in sich Unendlich -Endliches, 
wesenähnlich Gestaltetes, d. h.: dass Gott in sich die Ürschön-Ri. «, sch. 
heit sei (denen also das Schöne, das ewige und das zeitlebige, 
die erste Sünde), sind nicht einmal fähig; den Gedanken der 
Vorbestimmung (Vorordnung, Prädestination) zu denken, — 
sie fallen auf das blinde Geschick (Fatum) zurück. 



Ein Grundirrthum der ur-indischen Wissenschaft ist: dass 
die Sinnenwelt mit allen ihren Gebilden nur Täuschung, nur 
ein Phantasienspiel Brahma's mit sich selbst — Maia — sei. 
Es ist Missverstandniss der Ahnung: dass die Welt ein wesen- 
haftes Gedicht Gottes, als des ürkünstlers, sei. buu. Ph.ö. 

Um diese Ahnung zu verstehn, muss die Wesenheit auch 
der menschlichen Inbildwelt anerkannt sein. Die Welt ist 
ein Drama Gottes, — und deiner Würde angemessen ist es, 
Mensch, diese deine endliche Rolle, dieses dein endliches 
Lebniss (Scene) mitzudichten. 

Die bisherigen Wissenschaftsysteme kommen mir oft 
unwillkürlich vor wie Thiere, welche Menschen werden wollen. • *• • ^ 

Die Einen wollen eine Darlebung der ürbegriflFe (Ver- 
wirklichung der Ideen) ohne Geschichte, die Andern eine Ge- Ph. g. n. st. 
schichte ohne ürbegriffe (Ideen)**). Beides gleich unmöglich. 

*) Vielmehr: Gott selbst theilimst sie alle. 

*•) Auf die Bibel zwar berufen sich die Unterdrücker, aber nicht 
als auf Gottes Wort, in freiem, heiligem Geiste, sondern als auf die 
Stütze ihrer Missbevorrechtungen. 
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Aber, da die vorberechtigten Gewalthaberi denen alle äussern 
Gewalten der Erde und der Hölle gehorchten, ein Leben 
ohne Ideen wollten und durchsetzten, so musste in Frank- 
reich das Volk losbrechen, diese Geschichte verwerfen und 
die Darlebung der Ideen umeu beginnen. Wie sollten nun 
die auf einmal zu regieren verstehn, die zuvor nur die Unter- 
drückten waren? 

Es ist merkwerth, dass die jetzigen Staatenumbildungen 
gerade von dem gesunkenen Adel ausgingen und von Uim 
unterstützt worden. Der Adel, der Regierung und Volk ver- 
mitteln sollte, verlor nach unten, gegen den Bürgerstand, und 
nach oben, gegen den Regenten, der sich unmittelbar mit 
dem Volke in Vereinleben setzte. 



Aus den entgegengesetzten Aeussersten: „Ideendarlebung 
Ph. G. ohne Geschichte" und „Geschichte ohne Ideendarlebung" wird 
schon ein Mittleres, in dieser Zeit Bestes, hervorgehn. 



Ein Hauptkniflf der „vornehmen", oder pfäffischen, oder 
knechtischen (servilen) Verfinsterer (Dunkelmacher, Kalt- 
macher und Wüstmacher) ist, dass sie von den behaupteten 
Wahrheiten ihrer Gegner und von den Gründen derselben 
absehen und sich lediglich an die misslungnen Ansichten 
und verfehlten Beweise derselben halten, aus ünbeachtung der 
ur- und ewigwesentlichen Gründe derselben. 

So nehmen sie an, die ganze urbegriffliche und urbild- 
liche Rechtslehre und alle deren Anforderungen an das Leben 
B. n. Ph. G. f^I^®^ ^^Sf weil Rousseau und Andere sie auf die Chimäre 
eines in der Zeit geschlossenen, aufgeschriebnen contrat 
social und auf die Mehrheit der Stimmen gründen wollten. 
Darauf ruht aber der Erweis dieser Wahrheiten nicht, son- 
dern auf urwesentlichen und ewigwesentlichen Gründen; und 
ex post kann und soll doch der contrat social geschlossen 
werden, wozu auch in der französischen StaatumbiYdung ein 
sehr achtbarer Versuch gemacht worden. 

Sie verlangen, die Gegner sollen Alles beweisen; sie 
selbst aber erfrechen sich, im Namen Gottes als Unfehlbare 
zu reden, aus Büchern, die Menschen geschrieben, aus Meinungen, 
weldie theilfalsche Vorurtheile sind. Wer ihren Satzungen 
nicht trauen kann und darf, den schelten sie, verdächtigen 
ihn und verwunden ihn mit vergifteten Pfeilen hinter „dem 
Mantel der christlichen Liebe" vor, den sie mit Gewandtheit 
und in schöner Form, mit gar lieblichen Geberden (maniferes) 
vorhalten. 
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„Habe Muth, mein Sohn, weseninnige dich, arbeite, un(i2i.jan.i828. 
ich werde dich im Dienste meiner Wahrheit behalten, er- ei. 
halten, behüten. Lass dir nicht grauen, ich bin mit dir." 

Graf Maistre behauptet, wider tausend Beispiele der24.ja11.i823. 
Geschichte, dass in der Geschichte kein Beispiel bekannt, 
wie irgend ein Herrscherstamm aus „dem gemeinen „Haufen" 
entsprungen. Was ist denn an der Leibbildung, oder an 
den umständen der Begattung der Personen aus diesen an- 
geblich höheren Racen Besonderes, Höherartiges? Dass in 
prachtvollen Betten, nach feinen Speisen und Getränken? 
dass mit gesuchterem Lustkitzel? — Nein! die Liebe, die 
Zärtlichkeit, die Schönheit hat andere Quellen, andere Masse. 
Der König und der Arme können ihr Weib mit gleicher 
Herzinnigkeit und Liebeschönheit (aber auch mit gleicher 
Herzlosigkeit und Sündhaftigkeit) befruchten, und Gott ist 
bei beiden nach gleichem Gesetze gegenwärtig. „In peccatis 
concepit me mater mea" ruft der königliche Sänger, den seine 
Lustfrevel reuen. 

Und Gott bewährt sich auch in der Geschichte als beiM.ii.pii.G. 
den Zeugungen der Armen gleich gegenwärtig, in den Leib- 
schönheiten, in den ürgeistem, die aus den sogenannt 
niederen Ständen aufleben, trotz aller Hindemisse, die ihnen 
die „vornehmen" Unterdrücker legen. Was zieht denn die 
Söhne und Töchter der Könige zu den Töchtern und Söhnen 
der Bürger hin? Und Pythagoras, Sokrates, Piaton, Jesus, 
Spinoza, und andere Gesetzgeber und Erzieher der Menschheit, 
wurden sie in Königsbetten gezeugt? — sie, mehr als Könige! 

So blind sind solche Männer, dass sie die Geschicht- 
satzungen ihres Satzungenglanbens sogleich vergessen und 
als Fabel behandeln, sobald es ihren Schoss-Vorurtheilen 
gilt, z. B. „dass wir ja alle von Adam abstammen, alle 
durch Jesum erlöste Kinder Gottes sein und werden sollen." 
Wo bleibt da die Vornehmheit der Race! 



So tadelt Maistre das Streben, das Wahre aufzuzeichnen! 
führt Piaton an und Andere, als Verwerfer des Aufgeschriebnen ! 
Und vergisst, dass er selbst ja schreibt und /drucken lässt; 
Dass er es dem Schreiben verdankt, dass er Piaton und Andere g^ ^ p^^^ 
anführen kann; dass, nach ihm, „der heilige Geist hat schreiben 
lassen die Bibel, die acta conciliorum oecumenicorum, die 
Bullen der Päpste", und dass alle Staaten sorgsamst schrei- 
ben, daher die corpora juris, corpora diplomatum, actorum 
belli et pacis u. s. w. u. s. w. 

Ahnschaun (Ahnung) verhält sich zu Schaun (Wissen) 
ähnlich, wie Inkeimlinge (Ungeborne, Embryone) zu Gebomen. ' 

Kranse, Angcbatinngeii. Bd. III. 18 
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Eine Ahnung ist ein Wahrheit-Fötus. Er schlummert 
im Schosse des Gemüthes; muss durch das männliche Streben 
nach Licht befruchtet, in die Gebärmutter herabgelockt werden 
u. s. w. 

17. Jan. 1823. Mau bringt den jetzigen Inhabern der äusseren Gewalt 
bei, dass sie „Delegirte, Depositarien" der göttlichen Vor- 
sehung, — Gottes sind. Sie selbst sagen dieses in der Akte 
der ,,heiligen Allianz" und in der ersten jetzt in allen 
Zeitungen stehenden Erklärung über ihre Verhandlungen in 
Verona. Und zwar soll dieses heissen: eigenleblich, indi- 
viduell, bestellte Statthalter Gottes und seiner Macht auf 
Erden; in einer eigenleblichen Sendung und Auftrag, „Mission", 
wie man jetzt zu sagen liebt. — Hierin kehrt ganz der Irr- 
wahn wieder, wodurch der Papst in Rom die mittelalterliche 
Menschheit unterjochte. Vernunft und Wissenschaft lehren 
nur soviel: dass Gott, aus Gründen seiner Weisheit, die schon 
der wissenschaftliche Geist ahnen, ja schauen, einsehen kann, 
es gestattet, dass die Menschen monarchisch-despotische An- 
stalten machen und es auf den, soviel als Menschen wissen, 
ihnen zufalligen Umstand, in welcher Ehe ein Mensch ge- 
boren wird, ankommen lassen, wer sie beherrschen, bezwingen, 
in Zwang halten soll; und dass wir nicht wissen können, in- 
wiefern eine eigenlebliche, bejahige Einwirkung Gottes dabei 
ist, dass gerade jetzt diese Individuen die Herrscher Europa's 
sind. 

St.. Ph.o. Xus viel höherem Grunde betrachte ich mich als einen 
Delegirten und Depositarius der inneren, geistigen Macht 
Gottes im Menschen, in dem so eben erklärten vemunft- 
gemässen Sinne. In urwesentlicher und ewigwesentlicher £r- 
kenntniss bin ich Gottes inne, innig und inmit Gott ur- und 
ewigwesentlich vereint, und ich weiss, dass ich, auch ohne 
einer eigenleblichen Mitwirkung Gottes gewiss zu sein, in 
Gottes ewigem Willen und Plane handle. Ich habe die 
Menschheit in meinen bereits gedruckten Schriften gelehret, 
was noch kein Mensch, soweit ich die Geschichte kenne, ge- 
lehrt hat, und was gelehrt werden sollte, auch wenn es schon 
tausend und mehre Menschen gelehrt hätten, da es noch 
nicht eingelebt, noch nicht dargelebt ist. Die von mir ge- 
fundne und ausgesprochne Lehre von der gottinnigen und 
gottvereinten Menschheit, ihrem Leben und ihrem Leben- 
vereine wird die Menschheit retten, zu höherem Leben leiten 
und niemals fernerhin auf Erden untergehen. 

Mein Wissenschaftbau wird eine unerschütterliche Grund- 
lage der weiteren Erziehung und Bildung der Menschheit 
sein und immer mehr werden. Er ist, in höherer Stufe, in 
dem jetzigen beginnenden dritten Hauptlebenalter dasselbe. 
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was Platon's Wissenschaftgliedbau für das beginnende zweite, 
dess ein Einzellebniss und wirkende Kraft die Einführung 
der Grundlehren des platonischen Systems ins Leben durch 
Jesus und seine Nachfolger, als Christenthum, ist.*) 

Die Bestätigung dieser Selbstschätzung meines Wissens, 
Liebens, WoUens, Strebens, üebens und Lebens habe ich in 
mir, von mir selbst frei, frei in und von Gott; sie ist mir 
so gewiss, als ich lebe, — so urgewiss, als mir Gott ist. 

Vor acht Tagen schrieb mir Poutiatine eine Einladung, 9. Jan. isas. 
ihn zu besuchen. Ich folgte dieser und bat ihn um Wieder- 
mittheilung meiner Bemerkungen über einen seiner Cahiers, 
die er mir gab. Ich schreibe also die noch übrigen meiner 
Bemerkungen folgends ab. — (Poutiatine starb zu Dresden 
am 13. Januar 1830.) 

Cromwell hatte zwar Anlage zum tiefsinnigen philo- 
sophischen Denken und war sogar ein mystischer Schwärmer; ph. g. 
aber seine philosophische Anlage blieb unausgebildet, und 
Niemand wird ihn mit Fug einen Philosophen nennen. 

Es ist eben: die Vernunft, das im Lichte der Vernunft 
geweckte, geläuterte und gebildete Gefühl, der von Vernunft 
und vemunftgemässem Gefühle geleitete Wille des Reinguten 
und das wider alle vernunftwidrige Anforderungen der Sinn- •*• "^ ^' 
lichkeit sich standhaft im Beinguten haltende Leben, was 
den Menschen vom Thiere unterscheidet, ihn über die Thier- 
heit zur Menschheit erhebt, ja ihn in seiner Endlichkeit der 
Gottheit ähnlich macht. 

Beide, Nero und Titus, hatten Philosophen zu Lehrern, 
doch nicht allein Philosophen, und Nero regierte fünf Jahre 
lang gut, so lange der Einfluss der Philosophie dauerte, bis Ph. o. 
er wahnsinnig wurde — und in diesem Wahnsinn seinen 
früher verehrten Lehrer Seneca hinrichten liess, der durch 
sein besonnenes Sterben die Würde der Philosophie be- 
stätigte. 

Titus war „kein Ideal'*, wie schon die Grausamkeiten 
wider Jerusalem und die Juden beweisen. 



*) Alle Christen schreiben dem Christenthume für das zweite Haupt- 
lebenalter der Menschheit zu Vieles, alle anderartige Satzungenglaubige 
zu wenig zu. Nur der in Gott freie Wissenschafti^rscher artheilt auch 
hierüber richtig, gerecht, billig; er erkennt das Christentum als ein- 
Theillebniss dieses zweiten Zeitalters der Menschheit von erstwesent- 
licher Stufe, nicht aber für das Ganzleben für das einzige, höchststufige 
Lebniss, oder das allein vergleichweis höchste. 

18* 
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j; g Die Vernunft weckt, unterstützt, bestätiget das Gefühl 
*der Dankbarkeit 

Die Allermeisten haben das Gefühl (den Instinkt) des 

Menschen für das Wahre, Gute und Schöne misskannt, ver- 

E. u. w. nachlässigt, oder verachtet Jener ürsinn für das Wahre 

treibt ja eben unablässig die Menschheit zur Wissenschaft- 

forschung, zur Philosophie. 

B. u. L. ^^® Vernunft kann gar nicht gemissbraucbt werden, so 
' wenig als das Gewissen. 

Das französische Wort: raison scheint sich bloss auf 
Denken und Erkennen zu beziehen; das Wort: Vernunft da- 
sp., B. n. M. ggggjj umfasst Erkennen und Denken, Empfinden und Be- 
gehren, Wollen und Handeln; es geht den ganzen Menschen, 
als Ganzwesen, an. 

Voltaire vertheidigte die verlassene Unschuld, verzieh 

seinen Feinden, that Tausenden wohl. Seine Bauern kamen 

ph. G.tiach Paris und wollten den kranken Voltaire in einer 

Sänfte nach Ferney tragen. Er war seinen Bauern Vater und 

Freund. 

Auch das passendste Beispiel hinkt, d. h. es passt von 
^^' "• ®- einer andern Seite nicht*) 



Philosophie erstrebt Einheit und Gliedbau (Organisation) 
des Wissens und bedingt dadurch auch Einheit und Gliedbau 
des Empfindens, des Wollens und des Lebens. Philosophie 
macht kalt gegen blosse gelehrte Vielwisserei und Klein- 
wisserei und führt davon ab; aber Philosophie schätzt echte 
Gelehrsamkeit, als untergeordneten Einzeltheil der Einen 
Wissenschaft. 
E. n. w. Philosophie erstrebt also eben das, was der Verfasser 
auch will; sie ist also eigentlich des Verfassers Freundin, die 
er nur nicht erkennt, sondern mit einer seiner Feindin- 
nen, genannt: klügelnde, vielwissende, einseitige Verstandes- 
bildung*) — verwechselt Von dem Augenblicke an, als der 
Verfasser jene Freundin erkennete, würde er sie schätzen 
lernen. 

Mais, afin que les expressions soient justes, il faut saisir 
w. n. sp.gQjj veritable objet tel, qu'il est, p. e. la philosophie meme; 

*) Selbst das Bild „hinken" hinkt. 

**) Doch echte, der Vernunft untergeordnete Verstandesbildnng ist 
in hohen Ehren zu halten. 
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et on ne la doit pas confondre avec la philodoxie ou doxo-. 
manie. 

Der Philosoph ist und wird als Philosoph, sofern Philo- 
sophie in ihm wirksam ist, und sofern er seinem Berufe 
als Philosoph getreu ist und lebt, — immermehr ein guter 
Mensch und wirkt mit zum Heil und Gedeihen der Mensch- 
heit — 

Gott ist das Begreiflichste von Allem, und Gott ist das 
Begreifliche Alles! Aber als endliches Wesen muss man nicht w. a. o. 
wollen Gott begreifen, weil Gott über dem Gegensatze des 
Unendlichen und des Endlichen Gott ist. 

Auf ähnliche Weise ist der unendliche Raum begreiflich, 
und zwar leichter, als die Kugel und jeder Endraum. Aber . 
als Endraum muss man nicht den Baum selbst begreifen 
wollen. 

Der Mensch ist in jedem Berufe zu achten, aber die 
verschiedenen Berufe der Menschen bilden einen Organismus, 
darin sind verschiedene Stufen der Verrichtungen, höhere und ^- "*• ^• 
niedere, obere und ijntergeordnete. Wie im menschlichen 
Leibe. 

Diese Berufkreise, die oft sehr fehlerhaft gezogen sind, 
hat nicht unmittelbar die toute-puissance, sondern der noch 
unvollkommene Zustand der menschlichen Gesellschaft ge- m. u, Ph. o. 
zogen, welcher selbst durch menschliche Kräfte, in höherer 
Mitwirkung Gottes, verbessert werden kann und soll und 
daher auch verbessert werden wird. 



Was wir selbst fehlen und verderben, das dürfen wir 
nicht der Allmacht zuschreiben. Denn Gott lässt zwar dem 
Menschen vieles Verkehrte, Schlechte, Ungerechte zu; aber 
dadurch, dass Gott etwas zulässt, billigt und sanktionirt es^i»-». ^s- 
Gott nicht. Denn selbst Gott achtet und schont die mensch- 
liche Freiheit. Gott will das Gute von den Menschen in und 
mit freiem Willen der Menschen gethan haben. 



Diese Stinune (der Liebe, des Gewissens . . .) des Ver- 
fassers könnte auch hier nicht ertönen, wenn nicht seit Jahr- 
tausenden Philosophen nach Wahrheit geforscht und jene 
Wahrheit, sofern sie in des Verfassers Ausspruch enthalten w-ii.Ph.a. 
ist, erforscht hätten. Ohne diese frühern Arbeiten der Wissen- 
schaftforscher würde auch der Verfasser mit allem Genie, 
mit aller Lauterkeit des Herzens so nicht haben werden 
können (zu werden wissen). 
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w. C'est incroyable pourtant, combien lliomme sait saToir, 
doit savoir, — peut savoir. 

Certes! cela (qu'un g^n^ral d^truise les brigands) est ex- 
p^ditif quelquefois, et en quelque mani^re, mais il n'est 
pourtant n^cessaire. D^jä les Quakers, dans leur sünplicite, 
Lk. ii.pb.o.conDoissent des autres moyens, et des moyens plus philan- 
thropiques, pour d^sarmer les malveillans et les ciiminels. 
C'est Tamour, rinstruction, la surveillance paternelle ... Et 
par ces mesures les Quakers ont eu des succes extraordinaires, 
qu'un g^n^ral ue puisse avoir Jamals. 

Rousseau a err6 en ce qu'it croyoit, que les homines 
eussent commenc^ leur 6tats par des contrats sodaux; mais 
11 est nöanmoins certain, qu'ils y ÖDissent et doivent y finir 
Bt n Pb G ®* ^^^^^^^ ^^^^^ Üais. Voilä une id^e ^temelle, qui doit etre 
r^alisäe un jour sur cette terre, et qui vient dejä Stre rea- 
lis^e en partie, p. e. en Amärique. 

Un million de canons ne r^ussiroit contre cette idee; 
et non plus un million de despotes. 

Eine Voraussetzung bleibt es so Mango, bis ihr Inhalt 
aus Gründen erwiesen ist. Dann hört sie auf, blosse Voraus- 
setzung zu sein, wenn auch die Wirklichkeit und die Aus- 
E. «. Lk. Übung noch weit dahinten zurück bleibt. Der Mensch er- 
kennt erst seine Aufgabe und sein Werk, dann führt er es 
als Lebenktinstler aus, so gut es sein ümleben in der Welt* 
beschränkung gestattet. 

On ne doit pas faire des suppositions k plaisir, mais 
par divination, ä laquelle on se trouve autoris^ par tout 
ce qu'on sait d^jä, et par T^tat actuel de la science. 

Pout. „Car le premier mot d'un Systeme c'est: la 
perfection . . ." 
w. Pas la perfection, mais la vdrit^ et le charactfere orga- 
nique, par lequel on imite et doit imiter Dieu, dans la con- 
struction du Systeme de Philosophie. 

Pout. „Chaque science et chaque art a cette m^me 

quantit^ de fragmens et de principes qui nous suffisent; ils 

ne sont euxm^mes que des ramifications des rayons mer- 

veilleux, et le tout aboutit ä Tunique Systeme des systömes, 

w. u. Ph. ö. le nuage majestueux et a jamais impfe^trable. — " 

Mais pourquoi donc serait-il imp^n^trable ä jamais? 
(pourquoi un nuage, et pourquoi pas un soleil resplendissant?) 

Cette assertion n'est qu'une hypothese, qui sera r^fu- 
t^e un jour, et qui est d^jä r^fut^e en partie alors par les 
syst^mes existans de Philosophie. 
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Pout. „Pour bien penser il n'est nuUement possible ni 
n^cessaire de savoir, comment Ton pense etc.** 

Im Gegentheil! Wenn ein Mensch die Logik, d. i. dies. «. w. 
Gesetzgebung des Denkens kennt, so fängt er unfehlbar an, 
richtiger imd tiefer zu denken, wenn er die sonstigen Fähig- 
keiten dazu hat. 

Pout. „Je tacherai simplement de penser en homme 
juste, bon et utile." 

Mais cela ne se peut pas, sans qu'on pense selon Icse. n. w. 
lois bien connues de la pensle lesquelles expose la logique — 
partie essentielle de la Philosophie. 

Ce n'est qu'une opinion de Des Cartes et meme celui en 
a voulu seulement dire: „En sachant que le pense, je con-^ pj^ 
Qois aussi, qüe j'existe." Mais il n'a pas dit: „Ma pens6e 
(ni mon penser) est la cause de mon existence." 

Pout. „D'ou suis-je? Consulte la religion . . ." 
Et les hommes religieux ont ouü dire cela des philo- ßi. n. w. 
sophes, c. a. d. des hommes savants et par cela sages. 

Der Mensch kann und soll Gott erkennen, empfinden 
und nachahmen; und gerade dieses ist's, was ihn über die 
Thierheit erhebt. Gott erkennen, empfinden und nachahmen m. u. ki. 
ist nur alles Dreies zugleich in, mit und durcheinander mög- 
lich. Keines aber dieser Dreie für sich allein, ohne das 
andre Beide. 

Un homme, qui cherche la science, qui ne fait que 
s'öclaircir soi-meme et, ä ce qull peut, aussi les autres; un 
homme, dont toute la vie est d^vou^e ä la recherche et äE., s. u.u. 
Texposition des veritds öternelles et des plus utiles — un 
tel homme, et lui seul, m^rite le nom v^ndrable du philo- 
sophe. Jamals un tel ne sera libertin; — mais toujours ami 
de Dieu et de tous qui savent Tappr^cier. — 

Es ist schwer, seine Pflichten zu erkennen; und nur^ ^ g 
der erkennt sie am besten, der sie wissenschaftlich erkennt. 



Pout. „Que dois-je faire? — tes devoirs " 

Ce n'est qu'une proposition identique; car mon devoir^ 

est ce que je dois faire. Mais il importe de savoir, qu'est * 

ce que je dois faire? 

Kein Moralist hat gesagt: „wolle bloss um zu wollen, 
wolle ohne Grund und ohne Zweck!** Sondern die Moral®*^* ^''- ^' 
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praüci^iifi w-ariii, c^ItisCÄ- xiii er ia 'ier AKöbaog seiner 
rr.TTi^n Fr^fzi^r: iai »jrnai aii±: iKBöicä gehemmt imd ge- 

L^«:z:3e €st ürs. c a. d: aasä Hioziiiie deiioit selon 



»a pr:Tre ü^ture Tie ca:ise ä $oa töor. 



Die P^o-SjIIöi iiiböi «üe M^Essehieit £eligk)sitat und 



Skttiic: 



▼•JöL^a. Ser'jrit Voltaire teure efze Krrche rx Feraer mit der 
laeehTift: De»> oexir Yoliaire. Uri als ihsi Franklin seinen 
Enkel TorsteLte, sesiete cies^i Yoliairc mit den Worten: 
J&r}tt xszd Frefieitl** 



Die Herzen Tieler Lazi*ileiite schl^en nor dann rein, 
wenn sie durch die Ldire der Eelizion erleuchtet und ge- 
weckt worden, wenn die Ideoi: Gott, Wahrfadt nnd Wahr- 
haftigkeit, Tngend nnd Becht . . . dadurch in ihnen horor- 
w, t. tL gerufen nnd wiiksam gemacht sind. — Alle Beligionbegriffe 
der Erde aber, wenn nnd sofon sie tangen, and B^oltate 
der Wissenschaft nnd werden den Weisoi der Völker, d. h. 
den Wissenschaftforschem, zunächst Terdankt, weldie man 
mit einem nicht ganz unpassenden Namen: Philosophen ge- 
nannt hat. 



Nur sehr wenige Philosophen haben sidi in äusserem 
Ueberflosse und nur em Theil derselb^i in äussaron Wohl- 
stande befunden. Piaton und Leibniz waren reidi — und 
o. jKk^lebten massig und enthaltsam und schrieboi gründlidi und 
beredt wider Sinnlichkeit und Zweifelsncht Spinoza war ^nn 
und lebte ebenso sb-engsittlich und Idurte die strengste Mo- 
ral — Beichthum, oder Armuth änderte in der Gesinnung 
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und in der Lebensweise echter Philosophen, zu allen Zeiten, 
Nichts! 

Pout. „La volonte a toujours cause, c. a. d. un motif etc." s. 
Aussi la volonte est une cause! 



Der tugendhafte Mensch kann recht gut des eigen- 
nützigen Triebes, der unbeschränkt für morgen, und alle Zu- s. u. Lk. 
kunft, hinsichtlich der Aussengüter sorgt, Meister werden. 

Bilder (z. B. das eines Gewölbes und Schlusssteines für 
die menschliche Gesellschaft) trügen! — denn alle Gleichnisse 
hinken! Die Gerechtigkeit selbst spricht ohne alle Bilder 
und Hülle; die Gerechtigkeit aber will: „dass allen und 
jeden Menschen gleichförmig darum, weil alle auf völlig 
gleiche Weise Menschen (und nichts Anderes, oder Weiteres) 
sind, von allen anderen Menschen die äusseren Bedingungen 
geleistet und hergestellt werden, dass Jeder und Alle ihrer 
menschlichen Bestimmung gemäss leben, und diese Bestim- 
mung Jeder auf seine Weise erreichen könne, damit die ganze 
Gegellschaft Aller wie Ein vollkommener Mensch sei." — 
Da nun diese Forderung der ewigen (durch keinen Schein, ^ ^ ^ 
durch keine sogenannten historischen Grundlagen bestech- 
lichen) Gerechtigkeit in unsern Staaten noch so sehr wenig 
erfüllt ist, so sind wir Menschen auch noch nicht zu einem 
Rechtzustande gelangt, wobei es unabänderlich bleiben und 
sein Bewenden haben könnte, oder dürfte. 

Gewiss, es giebt Millionen Menschen, die keinen sichern 
Bissen Brot haben und bei geistiger und leiblicher Rohheit, 
in viehischer Arbeit, ein freudeleeres, — ja qualvolles Leben 
führen, und zwar ohne alles ihr Zuthun, ohne alle ihre 
Schuld! Es würde ein bittrer Hohn sein, diesen Millionen 
zuzurufen: ce qui suffit, est assez! — Oder: Das ist Gottes 
Wille! 

(üebrigens vergesse man nicht, der Schlussstein des Ge- 
wölbes ist auch ein Stein, wie die übrigen, und wird sogut 
gehalten von allen übrigen, als er allen übrigen halten auch 
nur hilft! Das ist, dass er nicht herabfällt, dabei wirken 
alle übrigen Steine des Gewölbes mit; dass aber jeder andre 
nicht herabfalle, dabei wirkt auch der Schlussstein nur nebst 
allen andern für alle andre und für sich selbst mit) 



Die Verfassung und die Rechtsverhältnisse der einzelnen 
Familien dürfen, ohne wissenschaftlichen Erweis der Befug- 
niss hierzu, auf höhere gesellschaftliche Verhältnisse nicht an- b. u. st. 
gewandt werden. Denn die Verfassung und Regierungform 
der Familien passt ganz und vollkommen nur eben aü^ die 
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Familie selbst Es ist höchstens eine Hypothese: dass die 
monarchische Verfassung der Staaten sich auf die ähnliche 
monarchische Verfassung der Familie gründen solle. 

(Es ist vielmehr gewiss, dass auch die rechte und echte 
Bechtverfassung der Familie nicht despotisch monarchisch, 
noch despotisch diarchisch, oder polyarchisch sei; sondern in 
Freiheit gemeinheitlich, nach den verschiedenen Lebenstufen 
und Familiengliedheitstufen der einzelnen Mitglieder. Mann 
und Frau sollen, in freier, liebefriedlicher Liebe vereint, das 
Ganze regieren, d. h. lebleiten. Und in monarchisch-despo- 
tischen Staaten verderben auch durch das schlechte Beispiel 
die Familienverfassungen.) 

Das Urbild und das Musterbild des Staates und seiner 
Verfassung ist übrigens nicht die Familie, sondern: das Ur- 
bild (das Ideal) des Bechtes und des Bechtvereines selbst. — 
Des Bechtes, welches im Weltall gültig ist, wenn es gleich 
auf vielen Wohnorten des Himmels, z. B. auf dieser Erde, 
zum grossen Theile noch nicht wirklich gilt 

Das Urbild der Staatverfassung ist von den jetzt be- 
stehenden Monarchien in erstwesentlichen Dingen verschieden. 



Weit mächtiger, als alle äussere Motive, wirkt auf den 
Menschen die erkannte ewige Wahrheit (als Idee und Ideal), 
w.u. 8. Dahin gelangt, — fängt der Mensch ein neues Leben und 
augenblicklich eine neue Beihe an und wird daher wahrhaft 
frei und erhaben über Hunger und Durst, über Tod und 
Schmerz — , wenn die Pflicht ihn ruft. 



Pout. „Un pbilosophe veut raisonner sur Dieu, parce que 
le dälire comme motif produit le besoin d'un autre d61ire 
pour distraire le premier, — etc." 
w. n. Kl. Et m6me Tauteur de ce cahier, qu'a-t-il fait autre chose, 
que souvent parier de Dieu, — que souvent raisonner sur 
Dieu? — Mais cela n'est pas criminel, ni däire, mais il est 
bien permis, et Dieu mßme y invite continuellement Thomme, 
son image fini sur la terre. 

Der Sittlichgesinnte, der innerlich Gerechte, thut das 
Gute rein, weil es gut, d. h. weil es wesentlich ist, ohne bei 
^'der Wahl seines Willens Furcht und Hoflhung, als Beweg- 
grund, zuzulassen. 

Sagesse — Weisheit ist ohne Wissenschaft nicht erlang- 
bar. Dazu ist aber nicht erforderlich, dass alle Menschen 
Lk. n. w. Wissenschaftforscher oder Philosophen sind, sondern nur: 
dass ein verhältnissmässig kleiner Theil der Menschen sich 
der Erforschung und Fortpflanzung der Wissenschaft (die 
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etwas Anderes und Höheres ist, als die gemeinhin sogenannte 
Gelehrsamkeit) als ihrem Berufe widmen. Alle übrigen 
Menschen, die sich einem andern wesentlichen und erlaubten 
Berufe widmen, sind in ihrer Art ebenso achtbar, als die 
Wissenschaftforscher und Wissenschaftlehrer, und von Nie- 
manden wird jeder menschliche Beruf höher und inniger ge- 
achtet, als gerade von den Wissenschaftforschern. — Dieser 
Wissenschaftforscher Pflicht und Geschäft ist es nun, die Er- 
gebnisse der Wissenschaft, in sachgemässer Ordnung, und in 
zweckmässiger Form, allen andern Menschen mitzutheilen, 
sowie sie selbst dagegen von den andern Berufständen die 
Ergebnisse des Berufes deselben als ebensoviele Wohlthaten 
empfangen. 

Seine Pflicht thun, ist Aeusserung und Bewährung der 
wahren sittlichen Freiheit. Faire son devoir, c'est avoir la®" 
vraie libert^. 

Döpendre (La d^pendance) des hommes justes et bons 
est un bien, mais la däpendance des tyrans et des vicieux est 
un grand malheur. 

La d^pendance des justes et bons n'est pas contraire äL. n. s. 
la libert^, mais d^pendre ext^rieusement des m^chans emp^che 
et diminue Tefficacitö extörieure de la libertö intörieure, la- 
quelle aucun tyran n'opprimera jamais, oü eile vit. 

Ich kenne die Universitäten geschichtlich genau und bin 
überzeugt, dass sie seit nunmehr tausend Jahren zur Ent- 
wilderung, Versittlichung und zu allseitiger menschheitwür- 
diger Ausbildung — auch zur Reinigung und Belebung der 
Herzen — der Völker Europas' ausserordentlich Vieles mit-Ph.G. 
gewirkt haben. — Ich betrachte und verehre sie als Heilig- 
tiiümer der Menschheit Hätten die Universitäten Europa 
nicht erleuchtet, so hätte weder der Verfasser dieses Heftes, 
noch ich diese Bemerkungen dazu schreiben gekonnt. 

Die Ausschweifungen des XVIII. und überhaupt jedes 
Jahrhunderts sind gewiss am allerwenigsten den Philosophen 
zuzuschreiben. Und wenn einigen Philosophen einige Mit- 
schuld davon beizumessen ist, so waren sie daran schuld, ^•"•p^»®. 
sofern sie irrten, sofern sie sich der Leidenschaft überliessen, 

kurz, sofern sie ihrem Berufe als Philosophen untreu 

waren (und dem Strome der Zeit unbesonnen folgten). 

Die Philosophie bildet zuerst die Vernunft, dann den 
Verstand und dabei das Gedächtniss, als den Diener desw. n. ez. 
Verstandes und der Vernunft. Bloss in der gewöhnlichen 
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Gelehrsamkeit, die leider oft ohne allen wissenschaftlichen 
Geist, ja sogar der Wissenschaft dann hinderlich ist, — bloss 
bei der Erwerbung einer solchen Gelehrsamkeit tiberwiegt 
das Gedächtniss. 

Der vonPoutso ganz verworfeneRomanGoethe's: Werther's 
Leiden ist nach dem Leben geschrieben, und der arme Werther 
ist zu bedauern: es ging in ihm ein hoffnungsvoller Jüngling 
Seh. n. L. f^j, Deutschland unter. Eben weil er nicht Philosoph war, konnte 
er sein Leben, ohne mit seiner Geliebten vereint zu sein, nicht 
ertragen. 

Solche Schriften schildern Erankheitsymptome des nach 
Gesundheit strebenden Lebens. 



Eben die Philosophie ist ein planmässiger zusammen- 
^ hängender Versuch: im Buche der Wesenheiten (welches der 
'Verfasser: das Buch der Bücher nennt) zu lesen, und den 
Sinn der darin enthaltnen Worte zu erforschen. 

«i.jiin.i823. Du, mein treuer Gott, bist in mir, mit mir — Du lenkest 
der Mitgeschwister Herzen, dass sie sich zu mir neigen, — in 
brüderlicher Liebe, Milde, Menschheit, Huld, auf dass ich nicht 
Ei. zu Schanden werde in diesem Gedränge der Erdenbedürfmsse, 
worein ich durch Arbeit für der Menschheit Wohl mich be- 
geben, — und konnte ich auch wohl Einiges vermeiden, es 
bloss aus Mangel an Zeit und Kräften nicht vermied. — Dank 
ewig, Wesen, Dir! 

Febr. 1823. Wenn etwas, das du wünschest, nicht geschieht, so denke: 
mittels Gottes ewigen Bathschlusses, wonach Alles erfolgt, 
was im Zusammenwirken aller endlichen Kräfte geschieht, ist 
Ei. u. Bi. ®^ ^^^^ erfolgt, und nach Wesens eigenleblichem ßathschlusse 
'geschah es nicht, also war es nicht gut, und wohl dir, wenn 
du nichts dabei versäumt hast, da du es für gut erkanntest 
Also sei ruhig, meine Seele. 

Die Einzelsätze, die ich aus meinen Handschriften heraus- 
. zugeben vorhabe, können unter dem Titel erscheinen: Krause's 
^*" Geistblicke für den künftigen Wissenschaftbau, mit Erläute- 
rungen. 

Die Erläuterungen sind als Note unterm Text zu geben. 

Die mechanischen und chemischen Künste verhalten sich zu 
den schönen Künsten und den Wissenschaften, z. B. zur jetzigen 
i'. Ausbildung der Musik, ähnlich, wie diese beiden zu dem gott- 
innigen und gottvereinten Kunst- und Wissenschaftleben und 
überhaupt zu dem Oromleben. 
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„Siehe, mein Sohn, da du aus deinem Triebe von mir 
reden willst, und den Mensehen Zeugniss geben, dass ich in 
ihnen bin, so erfülle ich dich mit innrer Freudigkeit, dass 
dein Leib und dein Geist mich ewig empfinden. Ich gab dir, ^*' 
was du für dich nicht nehmen kannst, aber ich gebe dir auch, 
dass du in mir es nehmen kannst. Verwalte treu dein Amt; 
und in deiner äussern Noth zweifle nicht: ich will dir bei- 
stehen, wenn es Zeit ist.** 

,,Sei arm an Geiste, Halte dich einfach, 

Folge nur mir, Duldend und still, 

Suchst du nicht Andres, Dann will ich zeigen Ei. 

Geb' ich mich dir. Dir, was ich will.*' 

Dank sei und Ehre, 

Wesen, nur Dir! 



Indem ich heute zuerst die Schrift: Heiliger Schau-Platz 6.Pebr.i823. 
der Landschaft Cevennes, oder Erzählung vieler Wunder u. s. w., 
von Misson ins Deutsche übersetzt Frankfurt, 1712 (Kl. 8, 
244 Seiten) ansehe, finde ich eine wesentliche Aehnlichkeit 
meiner eignen Zustände, besonders bei ernstem Magnetisiren, Mg. 
auch hinsichts leiblicher Aeusserungen, mit den Zuständen der 
Begeisterten, die darin beschrieben werden, z. B. die Be- 
wegung des Schlundes von unten nach oben, ohne Mitwirkung 
des Magens. 

„Weisst du nicht, mein Sohn, dass ich dich trösten kann w.Febr.i828. 
und halten und erretten und dir selige Freude bereiten, wenn Ei. 
ich will? Ja, weine diese Thränen der Seligkeit: sie sind 
von mir." 

Guter Gott, — was Du willst, nicht, was ich will — 2aPebr.i82s. 
weil ich es will, — ich will nur und allein, was Du willst ei. 



Meine im Jahre 1814 entworfene und damals den ersten 
Mitbrüdern des ersten werdenden Theilmenschheitbundes, den 
Brüdern Zeune und Vetter, mitgetheilte Vereinurkunde des 
Menschheitbundes habe ich im Jahre 1822 und 1823 mit- 
getheilt: 

1. An meinen Freund, den Dr. Schneider in Blasewitz, m. u. eu 
weil er, angeregt durch meine bisherigen Schriften, die üeber- 
zeugung aussprach: dass ein gesellschaftlicher Versuch dazu 
gemacht werden könne und solle, den Menschheitbund zu 
verwirklichen. — Er hielt diesen meinen Entwurf ansich für 
gut, — meinte aber, an Ausführung in diesem Masse sei nicht 
zu denken. 
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2. Meinem Freunde, M. Wagner, Diakonus an hiesiger 
Frauenkirche, welcher für die Ideen der Menschheit, ihres 
Lebens und Bundes^ nach Lesung meiner Schriften, mir hin- 
länglich begeistert erschien, um ihm eine so gehaltvolle, 
schwerzufassende Mittheilung anzumuthen. Er ist von der 
Urkunde ergriflFen, bringt sie aus Hopflfens Abschrift mit 
Hinzunahme meiner Berliner Urschrift aufs Reine. Er sagte 
mir, abends am 18. Februar, nach meiner Vorlesung, dass er 
freilich sehe, dass jetzt an eine Ausführung in diesem Masse 
nicht zu denken sei. Allein er habe den Gedanken gefasst, 
zu einem Anfange dieser Entwickelung des Menschheitbandes, 
unter dem Namen: des Vereins der Menschheitfreunde (wo- 
ran ich ebenfalls seit vielen Jahren gedacht habe, wie meine 
Handschriften zeigen), einen Anlass zu geben, wozu er den 
Plan und die Gesetzurkunde eben entwerfe und in den 
nächsten Tagen zu vollenden hoffe. Er sagte mir schon 
einiges Einzelne davon und meinte unter andern, anfangs 
solle meiner gar nicht gedacht werden, wegen der hiesigen 
Vorurtheile und Anfeindungen wider mich, hernach solle ich 
aber zum Ordner des Ganzen gewählt und besoldet werden 
u. s. w.*) — Ich ermunterte ihn, diesen Gedanken auszH- 
filhren, und versicherte ihn meiner TheUnahme, sofern ich 
dem Plane würde beistimmen können. Dabei sassen und 
hörten zu: meine Sophie, Graf Alexander zur Lippe, Justus 
und Friderike Lecerf. Alle andern Zuhörer der Vorlesungen, 
auch Bürger, waren schon fort. 

3) Meinem Freunde Lecerf. 

4) In den Jahren 1829 und 1829 meinen Freunden Leon- 
hardi. Moller, Dürrfeld, Schliephake. 



Am 21. Februar theilte mir Wagner seinen Aufsatz an 
Freunde der Menschheit (zu Stiftung „einer Gesellschaft der 
Menschheitfreunde") mit, der bereits ins Keine geschrieben, 
und den Lecerf und HopflFe einigemal abschreiben sollten. 

Durch die Gedanken, welche Wagner in meinen Schriften 
gefunden, hat er allerdings darin etwas mehr geleistet, als 
M. u. Ei. ^ ^^^®^ ™i^ bekannten bisherigen Entwürfen zu wohlthätigen 
Gesellschaften geschehen. Ich werde die Sache, mit Schonung 
der Freiheit aller dabei Betheiligten, durch Rath und Mit- 
wirkung fordern, wenn Solches von mir verlangt wird. 

Die hiesigen Freimaurer werden gleich ausrufen: „Das 
ist Krause's Anstiften!'* Ja, und Nein! — Ja, denn ohne 
meine mündliche und druckschriftliche Belehrung hätte Wagner 

•) Eine Verlängung sogar vor der Zeit der Gefahr. So hat 
Mancher von mir gedacht, und hernach kam die Zeit, mich zu be- 
kennen, — nie. 
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diesen Gedanken nicht gefasst. Nein! denn ich habe Wagner 
nicht dazu aufgefordert, einen solchen Verein zu stiften, wie 
dieser Schriflentwurf besagt. Da er aber diese Gesellschaft 
aufrichtig beabsichtigt, und ich darin nichts ürbegriflf- und 
Urbildwidriges erblicke, so werde ich selbige allerdings för- 
dern, wie ich nur es Vermag. 

Zu meinen Vorlesungen über die Grundwahrheiten der 
Wissenschaft, zugleich in ihrer Beziehung zu dem Leben 
(gedruckt und herausgegeben Göttingen 1829) meldeten sich 
und bezahlten die Brüder Eule, v. Globig, Schuricht, Thor- 
meyer, Bürger. Eule kam etwa in sechs Vorlesungen unaus- 
gesetzt und blieb dann plötzlich weg, v. Globig nur in zwei ei. u. f. 
und blieb weg, Schuricht kam gar nicht. Thormeyer ist bis 
jetzt gekommen, Bürger kam unausgesetzt, blieb zwar ein- 
mal weg, weil er krank war, kam aber bis zuletzt 

Aus allen Umständen schliesse ich, dass die Logen 
diesen Brüdern zu verstehen gegeben haben, dass sie meine 
Vorlesungen meiden sollen. 



Göttingen, am 31. März 1831. 

Mein geliebtester Freund und Bruder!*) 

Ihren lieben Brief vom 13. d. Mts. habe ich am 23. er- 
halten und daraus mit Freuden ersehen, dass Sie noch jetzt 
so starke Lebenkraft haben, um Störungen der Gesundheit, 
wie die, welche Sie neulich betroffen, so glücklich zu über- 
winden. Mit mir ist es nicht so gut bestellt Meine Ge- 
sundheit ist seit dem Herbst 1828 in ihrer innersten Tiefe 
erschüttert; ich bin in ein Siechthum verfallen, worin seitdem 
die schwersten Zufalle von Krampfhusten, Asthma, Lähmun- 
gen der Hände u. s. w. die schleichende Schwäche unter- 
brechen. Meine starke Leibesbeschaflfenheit widersteht frei- ^^- ^- ^• 
lieh; und nochmals lebt die Hoffiiung in mir auf, Gesund- 
heit und Kräfte wiederzugewinnen. Auch während dieser, 
zugleich in vieler andrer Hinsicht unglückreichen zwei Jahre 
habe ich dennoch alle meine übrigen Kräfte gewissenhaft 
für meine Arbeiten benutzt, aber freilich nicht den dritten 
Theil soviel als sonst, zustande gebracht — An den hie- 
sigen Unruhen habe ich durchaus keinen thätigen Antheil, 
oder auch nur den Antheil der Billigung genommen, und 
mein Schwiegersohn hat sich, ohne meinen Math zu vemeh- 



*) Es schien mir nicht gerathen, diesen Brief an Herrn Regie- 
run^sekret&r Mossdorf in Dresden abzusenden. Ein kürzerer wurde ge- 
schnehen. [Krause selbst hat diesen Brief hier eingeordnet, vermuth- 
lieh des sachlichen Zusammenhanges wegen.] 



288 Aus dem Jahre 1881 (März). 

men, in diese unglückliche Unternehmung eingelassen und 
lebt jetzt in Celle, während der Untersuchung in einer sehr 
erträglichen Haft, da man es ihm an Nichts fehlen lässt» was 
zur leiblichen Pflege gehört; es kann aber noch eine geraume 
Zeit vergehen, ehe ein ürtheilspruch erfolgt Sollte dieser 
auch hart ausfallen, so hofit man doch Begnadigung. Siuer 
der Anführer bei jenen Unruhen, der Dr. Juris Ahrens, sonst 
einer meiner fleissigsten Schüler, dem ich eine solche Thor- 
heit umso weniger zugetraut hätte, als er den praktisch^i 
Hauptgrundsat2 meiner Lehre gefasst zu haben schien: das 
Gute nie mit Gewaltthat durchsetzen und insbesondere auch 
das Recht im Staate nur auf staatsgesetzlichem Wege herstellen 
zu wollen. — Aber der Umgang mit den Doctoren Schuster 
und y. Bauschenplat, die ich gar nicht kenne, und die Lesung 
solcher Schriften, die das entgegengesetzte Verhalten empfehlen : 
Gewalt und List mit Gewalt und List zu bekämpfen u. s. w., 
mögen ihn verleitet haben. — Diesen Umstand, dass mein 
Schwiegersohn und einer meiner erklärten Schüler und Freunde 
an den Unruhen als Gemeinderaths- Glieder theilgenommen, 
haben meine Feinde und Verfolger listig benutzt, um mich 
womöglich in diese Untersuchung zu verwickeln und infolge 
derselben von hier zu vertreiben. Am 23. Februar wurde 
ich von dem zur hiesigen Untersuchung verordneten Herrn 
Justizrath Isembart vorgeladen und am selbigen Tage drei 
Stunden lang, am folgenden aber ein und eine halbe Stunde 
lang ausgefragt Es wurde mir indess weder damals, noch 
hernach bis heute, das Geringste schuld gegeben; man nöthigte 
mich aber, mehre Briefe meines vertrauten, inniggeliebten 
Freundes v. Leonhardi und meines Freundes Riehn zu den Akten 
zu geben, die ich aber am 9. März wieder erhielt ohne weitere 
Bemerkung. An diesem Tage drang der H. J. ß. Isembart 
in mich, doch Göttingen baldmöglich freiwillig (!) zu ver- 
lassen, und trug mir an, die Kön. hannoversche Begierung 
werde mir in diesem Falle einen Theil der Reisekosten er- 
setzen. Es war freilich aus den vorerwähnten Briefen her- 
vorgegangen, dass ich damit ernstlich umgehe, diesen für 
mich so ungünstigen Ort bald zu verlassen. Ich erklärte 
mich dazu bereit, es zu Pfingsten zu thun, falls meine Ge- 
sundheit es gestatten würde, und ich die nöthigen Geldmittel 
herbeibringen könnte. Zugleich wurde aufs Heftigste in mich 
gedrungen, Sophien und ihre Kinder mitzunehmen; auch dazu 
erklärte ich mich bereit, wenn Sophie es wollte; — diese 
aber kann es. Alles wohl überlegt, nicht thun. Seit dem 
9. März habe ich nun von dem Herrn Justizrath Isembart 
nichts weiter vernommen. — Meine Frau ist soeben nach 
Eisenberg gereist, um sich dort das für uns in dieser Noth 
und ungerechten Bedrückung unentbehrliche Geld zu ver- 
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schaffen. Wo ich mich hinwenden werde, weiss ich noch 
nicht. Die philosophische Fakultät hat, ohne es mir anzu- 
zeigen, in dem gedruckten Lektiouszettel meinen Namen unter 
den Privatdocenten gestrichen. — Mich dagegen zu beschweren, 
kann unter den obwaltenden Umständen nichts helfen. Ich 
wtisste nicht, wie ich es vermöchte, die Ohren der Mächtigen 
in Ansehung meiner für die Wahrheit zu eröffnen, und dann 
den Weg zu ihrem Herzen zu finden. — So ist denn den 
hiesigen Logenbrüdern und den Grosslogenbrüdem in Han- 
nover und Hamburg mittelst der hiesigen Unruhen, an denen 
ich so unschuldig bin, als die Sonne, die dazu geschienen 
hat, gelungen; ihren ohnehin durch unermüdete Erfindung 
und geheime und öffentliche Verbreitung der lügenhaftesten 
und boshaftesten Gerüchte und Verleumdungen fast zur Reife 
gebrachten Plan zu vollführen. Wenn Gott den Guten leiden 
und ihn unterdrücken lässt, so thut es Gott aus weisen, 
gerechten, liebevollen Beweggründen. Ich murre nicht, ob- 
wohl auch mein Leben dadurch leicht geopfert werden kann. 
Eine Erscheinung meiner Krankheit ist die höchste Reizbar- 
keit und Aergerl3arkeit, die ich aber in dieser Sache, Gott 
sei Dank; bis jetzt dennoch besiegt habe. Da ich in den 
letzten zwei Jahren so wenig und im letzten Jahre gar nichts 
eingenommen habe, so können Sie leicht denken, in welcher 
Lage ich mich befinden muss. Wir haben für die nächsten 
Feiertage nicht das geringste Geld und keine Aussicht, Geld 
geliehen zu erhalten; dazu viele dringende Schulden und die 
Forderungen bedeutender Geldsummen seitens meiner altern 
Kinder und die täglichen Bedürfnisse der kleineren! Wenn 
es Gottes heiliger Rathschluss ist, so werde ich dennoch auch 
aus diesen Aengsten gerettet werden. — Ich ersuche Sie, 
diesen Theil meines Briefes meinem Sohne Wilhelm vorzu- 
lesen; übrigens aber verlange ich als einen Freundschafts- 
dienst von Ihnen, dass Sie von meiner jetzigen Lage keinem 
Menschen, weder in Dresden, noch einem Auswärtigen, das 
Geringste mittheilen, weil das durchaus nur schaden, aber 
nichts nützen kann und mich nur meinen unversöhnlichen 
Feinden noch mehr in die Hände liefern und mich in noch mehre 
ihrer Schlingen und Fallstricke verwickeln würde. Es gilt 
jetzt, still zu dulden, und im Vertrauen zu Gott die letzten 
Kräfte zusammenzunehmen, um mit Gottes Hülfe Rettung zu 
gewinnen. Die Freimaurerbrüderschaft hat mich Verstössen 
und verfolgt, der Staat hat bis jetzt mich wenigstens geschützt, 
jetzt bricht auch die Staatsgewalt gegen mich los.. Nun, die 
Wahrheit wird doch bestehen bleiben, an den Tag kommen 
und Frucht bringen! was auch mir persönlich zugefügt werden 
könne und möge. 

Für die überschickten freimaurerischen Druckschriften 

Krause, Anschaanngen. Bd. III. 19 
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und Nachrichten danke ich Ihnen. — £s ist wirklich jämmer- 
lich, wie die Schlange: Geheimnisskrämerei sich krümmt mid 
windet, da sie ihren Tod vor Augen hat; und wie solehe 
Brüder, wie N., sich jetzt noch mit Geheimnissen brüsten 
und meinen, ihre Lügenurkunden und Träumereien mit Ge- 
schicht-Urkunden und wissenschaftlichen, bewiesenen Lehren 
in eine Gleiche zu stellen. Wer z. B. das Verhältniss des 
Radius zur Kreisperipherie kennt und den Beweis versteht, 
dass es incommensurabel ist, den können tausend Zirkel- 
quadrirer mit solchen Reden, wie Hr. N. Ihnen, entgegeDkommen, 
ohne ihn zu reizen, mit dem Durchdenken ihrer Grübeleien 
die Zeit zu verderben, die er geordneter Wissenschaftfor- 
schung zu widmen vorzieht. Darin kann Hr. N. recht haben, 
dass er ein Ragout vorräthig hat, welches Sie wirklich nicht 
kennen. Wenn Sie es für gut halten, den Vorwurf der Un- 
gerechtigkeit durch Ausstellung jenes Reverses abzuwenden, 
so ist ansich Nichts dagegen; Sie werden eine Thorheit mehr 
zu verschweigen haben, welches Ihnen gewiss nicht schwer 
werden wird. ^ 

Reinhard fand meine Schrift über die drei ältesten Kunst- 
urkundeo, deren Censur er in den Jahren 1809 bis 1810 frei- 
willig übernommen hatte, und meine Schrift vom ürbilde der 
Menschheit, welche er, das erste Drittel im Jahre 1808, das 
übrige 1810 und 1811 gleichfalls censirte, seiner Aufmerksam- 
keit sehr werth, und ich glaube, den Einfluss der Lesung 
dieser meiner Schriften auf mehrere seiner damals gehaltenen 
und späterhin gedruckten öffentlichen Vorträge, unverkennbar 
in bestimmten Sätzen und Rednissen, die er aus meinen 
Schriften genommen, bemerkt zu haben.*) 



a7.Febr.i82a Am 25. Abends erfuhr ich nach der Vorlesung von 
Wagner selbst und von Lecerf, dem Wagner ausführlicher 
davon gesprochen hatte, dass Ersterer diesen Plan eines 
alloffnen, reinmenschlichen Vereins der Menschheitfreunde 
bereits wieder ganz aufgegeben. Dazu mögen ihn persön- 
liche Rücksichten bewogen haben; denn er sagte mir am 26., 
wo ich Mittags ihn auf sein Bitten besuchte, dass ihm jetzt 
die nahe Aussicht zu einem wirksamen, höhern Prediger- 
Lehramte geworden, wobei er fürs erste alles Andere müsse 
ruhen lassen**), um diese Entwickelung nicht zu hemmen; 



*) Von dem Ürbilde der Menschheit gingen im Jahre 1808 (im 
Lenz) einige Bogen bei Reinhard verlorea , die ich deshalb neu arbeiten 
musste. 

**) Die gewöhnliche Ausrede der faulen Unvernunft. 
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dann aber, äusserlich sicher und fest gestellt, werde er auch 
mehr in allgemeinmenschlicher Hinsicht wirken können.*) 

Es ist die Frage, ob ich nicht, ausser meinem Wissen- 
schaftgliedbau und den Beiwerken, „Geistblicken, Vorarbeiten 
und einzelnen Weiterausfiihrungen (Exursen)zu meinem System", 
auch noch ein alphabetisches „Beallexikon" anlegen soll, mit 
Hinweis auf mein System (nach Art des Bayle), worin vor- 
kommen kann, was in jenen Schriften nicht. Hierbei können 
dann meine Söhne und vielleicht andre meiner Schüler mit- 
wirken. 

Die Natur bildet deine Augen, weil Gott es will; sie folgt 
in Allem Gott, wie ein gutes Kind. 

Geistwesen, Leibwesen, Menschheit — die unendlichen 
Kinder Gottes. 

Es ist wohl hart, wie ein „Bettler" und schlimmer, denns.M&n 
als solcher, als ein Schuldner! durch diese Welt zu gehen, 
als ein Nichts in der äussern menschlichen Gesellschaft, im 
Staate wie ein Abgängsel Verstössen**). Ich empfinde dieses 
zwanzig Jahre lang tief und immer tiefer, denn mein Gefühl 
ist durchs Leiden noch geschärft. Dies ist ein wahres 
Elend, dessen sich Gott erbarme. (Es ist so gross nicht, als 
es dem Leidenden scheint.) 



Zum Grabe ist überall Gottes Erde, zum Sterben immer is^snisis. 
Gottes Stunde. 

Auch der Wissenschaftforscher hat Zeiten (Momente) gött- id.Mftrsissv. 
lieber Begeisterung, wo er erfüllt wird in den innersten Tiefen 
des Geistes aus der höchsten Höhe herab und aus der inner- 
sten Tiefe herauf, von Gott 



Wenn man sagt: „unser bisheriges Wissen und überhaupt 20. 
unsere bisherigen Mittel und Masse (mesures) sind schon hin- 
länglich ausgebildet, um uns einander glücklich, ja selig zu 
machen, wenn wir nur danach thun wollten; aber wir wen- 
den es nicht an, missbrauchen es und freveln beständig" 
(Poutiatine): so muss man vielmehr rückwärts schliessen, dass 
unsere bisjetzigen Mittel und unser bisjetziges Wissen noch 

*) Ein Grundsatz der faulen Unvernunft! cras, cras, et semper 
cras . , . Und stehst du auf der Erde fest in ihrem Schlamme, so kannst 
du nicht gen Himmel dich erschwingen. 

**) Vgl. den hannoverschen Staatskalender von den Jahren 1824, 25, 
26, 27, 28, 29, 30 und die Göttingischen Lektionszettel von diesen Jahren! 

19» 
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mckt hinlaoglkli und noch nidit ToOstindig die rechten sind, 
obwohl unter seibigen jetzt iM Ueberfidssiges und Eitles 
gefixndra winL 

Mrzis». Der Kann rerhalt sich zum Weibe ähnlich, wie die Wissen- 
schaft zur Kirnst (Poesie, Dicfatong [im weitesten Sinne]). 

Diese Grundwahrheit habe ich seit d. J. 1800, und wohl 
frfiher, eingesehen und daher seitdem mich b^rebt, mich 
auch in der Kunst insoweit f^eichmassig und iJlumfassend 
auszubilden, als es geschehn kamt und soH bei dem, dessen 
Vorberuf (in dessen höchstem Ganzberufe f&r das Menschheit- 
leben selbst) die Wissenschaftbildung und Wissenschaftlehmng 
ist Mein Kunstleben ist die zweite Hälfte meines geistigen 
Lebens. In Bildhauerei, Malerei und Musik habe ich seit- 
dem mehr gelebt, mehr geliebt und die ganze Kunstwelt auf 
Erden gleichförmig umfassend geschaut, als in der Poesie, 
die sich in Sprache darbildet, worin ich bis 1805 überwiegend 
lebte. Seitdem habe ich darin zurückbleiben gemusst, ob ich 
gleich alle Erscheinungen seitdem beachtet und im Allgemei- 
nen gewürdigt habe. Aber, im innersten Heiligthume der 
Wissenschaft einheimisch geworden, bin ich nicht „ein Seelen- 
bräutigam der Kunst", nur fähiger, sie zu lieben, von ihr ge- 
liebt zu werden? — 

ao.MAf.iw». Seit dem J. 1806 habe ich erkannt, gefühlt, gewollt, dass 
Jesus zum Gottinnigkeitbund sich ähnlich verhält, wie ich 
zum Menschheitleben, und ich sehe es jetzt noch klarer ein, 
dass meine Lehre für das mit selbiger beginnende dritte 
Haupt lebenalter der Menschhheit dasselbe ist und sein und 
werden wird, was das Christenthum für das zweite Leben- 
alter ist und gewesen ist und fQr selbiges bleiben wird, so- 
lange und sofern das zweite Lebenalter in das dritte herein- 
und herüberreicht. 

Eine untergeordnete, nicht gleichstufige Verhaltgleiche: 
Augustus und Napoleon verhielten sich zum Staate ähnlich, 
wie Jesus zum Gottvereinlebenbunde und Gottvereinleben, und 
wie ich zum Menschheitorlebenbunde und Menschheitleber. 
Aber Napoleon hielt sich ebensowenig rein im Guten, als 
früherhin Augustus. Dagegen hat sicii Jesus, soweit die Ge- 
schichte lehrt und zu vermuthen berechtigt, rein im Guten 
za halten gestrebt. So auch ich, was mein Bestreben an- 
geht, das dritte Hauptlebenalter der Menschheit durch meine 
S^hre von der Menschheit, ihrem Leben und ihrem Bunde 
^ gründoi, als der Erste^ in dem sich die Menschheit ihres 
VoIlIebenbemtVs ganx bewusst geworden, und der sJso be- 
rufen ist, Men:schheitmniger zu sein. 
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Ich feire heute in stillem firnste^ mit Danksagung Dir^LApruiasa. 
Wesen! das sechzehnte Jahrfest meiner Weihe, den Mensch- 
heitbund, d. L den Menschheitoromlebenverein, zu gründen, 
— heute bestätigt in diesem Berufe, heute aufs Neue mich 
Wesen Dir ganz, ohne allen Vorbehalt, gebend, ganz mich 
selbst in Dir verzichtend*). — Die Ausbildung und Mitthei- 
lung**) meines Wissenschaftgliedbaues sei die nächste, zu- 
nächst vorwaltende Arbeit dieses nieines Berufes; und die 
Ausarbeitung der Vereinurkunde, der Vereinwirkurkunde und' 
der Menschheitlebensprüche (als Eines gliedbaulichen Wesen- 
spruches, s. Kunsturk. I, 1). 

Bringest Du, Wesen, mich mit Brüdern und Schwestern 
in den Lebenverein der Freundschaft, so will ich mich mit 
ihnen so innig, so menschheitbundlich vereinen, als sich 
Fähigkeit und äussere Möglichkeit zeigt — Doch will ich 
ausharren in meinem Berufe, auch wenn die Menschen mich 
noch femer, und noch mehr, verlassen sollten, — wenn ich 
auch ferner dafür und dadurch selbst der Tröstung herz- 
inniger Freundschaft verlustig gehn sollte. 



Durch äussere Verlassenheit bei Treue in reingöttlichem, 
reinmenschlichem Hochberufe, und eben zufolge dieser Treue, 
— durch äusseren Arbeitzwang, kommt Wesen der Schwäche 
des Menschen zu Hülfe. Und wärest du, o Weseninniger, 
dem geschlachteten Opferthiere, der mit Gewalt ausgepressten 
Frucht zu vergleichen, so widerstrebe nicht, komme durch 
eigne, innere Thätigkeit dem Willen Gottes fördernd selbst 
nach, gieb, weisegottinnig, ganz dich hin, nöthigC; zwinge dich 
selbst nach Gottes Willen zu treuer, harter, ja zu qualvoller 
Arbeit in deinem Lebenberufe, preise im Arbeitschmerze 
Wesens Glorheit, denke Wesens heiliger, orgerechter Güte. 
(Auch hierfür nahm Wesen mich bei diesem Worte im Som- 
mer 1829! und bis heute, 23. April 1832.) 

Dass das Reiu- und Ganz-Wesentliche, •— Göttliche, also 
in der Weltb^schränkung, in schmerzlichem Kampfe, in harter 
Arbeit, wider alle untergeordnete Einzeltriebe, auch selbst 
der erlaubten, unschuldigen Lust, errungen werde von We- 
sens Weseninnigen und Weseninnigern, — das ist ein ewiges 
Wesenlebniss Gottes, eine ewige Lebenhandlung Gottes, — 



*) Für Dich. EndUchl Viel gesagt und versprochen. Suche, es 
auch zu halten! 

••) Sofern, Wesen, Du es gestattest, — sonst schwelgeich Dir gern. — 
Jetzt hält mich Gottes Fügung bei diesem harten Worte. Jetzt gilt es 
zu erfüllen, was ich da versprochen! 1. April 1826. — Ich fühle ganz 
mein Nichts! Mein Nichts im Innern mit Gott! da das Umleben in 
Gottes Fügung mich verneint. — Noch mehr jetzt! (München, ^in. 
23. April 1832.) 
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freue dich, meine Seele; auch dn sollst also Gott bezeugen, 
lebenoffenbaren — und hast bis hieher Gott also bezeuget 
und lebengeoffenbaret Aber sei wesenwachsam, weseninnig, — 
dass du treu bleibest, damit dein Beruf nicht von dir ge- 
nommen werde. 

Ich habe die heiligen Bücher der Inder, der Perser, der 
Christen und der Moslemen gelesen. Die Systeme der Wissen- 
schaftforscher der Hellenai, der Römer und der Urgeister 
der neuzeitigen Völker durchdacht Ich habe die Seligkeit 
reingeistiger und ehelicher Liebe geschmedct und die Leiden 
über entrissene Geliebte, Kinder und Verwandte empfunden. 
Ich habe die lebendigen Vorträge der berühmtesten Denker 
dieser Zeit in den Jahren der aufetrebenden Jugend gehört 
Die Greschichte der Menschheit erforscht Alle die berühmte- 
sten Werke der hellenischen und römischen bildenden Kunst 
mit Augen gesehen und, an das Urbild haltend, geprüft und 
gewürdigt, und viele der berühmtesten Werke der Tonkunst 
alter und neuer Zeit von den berühmtesten Orchestern vieler 
der grössten Städte Europas gehört, und viele der berühmte- 
sten poetischen Werke alter und neuer Zeit gelesen, und die 
Theater vieler grosser Städte Europa's gesehen. Ich habe 
die grössten Heere, die die Erde je gebildet, in der Pracht 
ihres Trotzes vor meinen Augen vorüberziehn gesehen, wie 
Traumbilder. Die Erde hat ihr Blut getrunken. Ich habe 
das Erdleben in Europa gesehen in seiner Milde, in seiner 
Schönheit, in seiner Pracht, in seinem Schrecken; und kenne 
es aus den grössten Werken über die Erdkunde. Ich habe 
den äusseren Prunk der grössten Staaten und der christlichen 
Kirche, in ihren Hauptsitzen, geschaut. Ich habe in den 
Prachtgefilden Italiens, und in den Strassen seiner Gross- 
und Kleinstädte^ Menschen Gras essen, — verhungern ge- 
sehen; — an Deinem Altare, o Gott, das hingeschmachtete 
Kind (zu Fondi).*) Die Gluth ihrer Noth, — und die Eiskälte 
menschlicher Herzen. 

Was Ueppigkeit in Speise und Trank und äusserer Be- 
quemlichkeit mit verfeinter Kunst darbietet, das habe ich 
gesehen und erfahren, soweit ich es erlaubt fand, und es ist 
vor meinen Sinnen ohne Theilnahme vorübergegangen. — Ich 
habe an den Tafeln der Reichen gesessen und an dem Tische 
der Armuth mich gesättigt 

Ich habe nie gehört zu den Ständen und Gesellschaften 
der Bevorrechteten und der Bedrücker, noch der Geldmen- 
schen und Wucherer und Spieler, und um meinem Berufe 
treu zu sein, habe ich Hunger und Durst, Angst und Notb, 

*) Vgl. Krause, Reiseknnststudien 1888, S. 49. 
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Tagarbeiten und Nachtwachen, Verlassenheit von Menschen- 
hülfe und Schande vor den Menschen um des Werkes Gottes 
willen gelitten und zu ertragen gestrebt; eingedenk: dass, 
wer nicht mit dieser Menschheit leiden will, nicht fähig ist, 
für sie, wenn es noth ist, zu wirken und das Gute zu be- 
gründen. 

Auf den Höhen der ürgebirge Europa's, am Glutbecher 
des Vesuv und über Neapel, wo ich vom Fenster des Klosters 
das Brausen der Volkmenge unter mir hörte, auf der Spitze, 
der Peterskirche, auf den Trümmern des alten Roms, in den 
Höhlen des alten Naturdienstes der Sibyllen, in den Kata- 
komben heiliger Blutzeugen, in den Kunstsälen Italiens und 
auf dem Wege des Meeres warst Du, Gott, mein Gedanke, 
mein einziges Gefühl, mein Heil, mein Trost, mein Schutz. * 

Und ich rufe nicht aus: „Alles ist eitel!" sondern: alles 
Gute hat auf Erden endlichen Theilwerth, sofern es Wesen, 
Dir, gemäss ist, — sofern es Theil und Vorbereitung des 
herannahenden vollwesentlichen Menschheitlebens ist. Die 
Leiden Deiner Menschheit fand ich überall dieselben! — ihr 
Bedürfniss überall das gleiche. 

In Deinem Schaun lebte ich, fest und standhaft in dem 
Entschlüsse, da das Meine zu helfen, wo es noth thut, und 
wo Du, Wesen! es gestattest — Mein Schaun, Fühlen, Wollen, 
Streben, Ueben, Leben ist bei Allem, was ich erfahren, das- 
selbe geblieben. Der einzige Gehalt meines Schauens, Füh- 
lens, WoUens, Strebens, Uebens und Lebens bist Du, — 
Wesen, und sollst Du sein und wirst Du sein durch Deine 
Hülfe! Und in Dir das mir Vorwesentliche: Menschheit, 
Menschheitleben, Menschheiturlebenverein, — Menschheitbund. 

(So bin ich auch heute gesinnt, in Noth versunken, in 
Wirkunglosigkeit; — mein letzter Wunsch: in Gottes Gegen- 
wart zu bleiben!)*) 

Was und wie Vieles der Mensch nach aussen wirken is.Apriii828. 
und gelten soll, das hangt zum grossen Theil mit von solchen 
Eigenschaften ab, die er in derselben Masse nicht, oder 
weniger haben kann, als er fähig ist und es verdient, recht 
Wesentliches und Grosses zu wirken und zu gelten. 

So darf ich behaupten, dass ich, unter günstige Umstände 
versetzt, in vielem Guten Wesentliches und Grosses nach 
aussen wirken und gelten würde. So aber, auf mich selbst 
und mein stilles, einsames Wesenvereinleben gewiesen, von 
äusseren begünstigenden Umständen unter meinen Mitmen- 



*) Und so auch heute, In unerhörter Bedr&ngniss, worin mir ohne 
iMch — mein Wesen, mein Qott, mein Trost and meine Hülfe, die Be- 
sonnenheit schwinden müsste. München, am U. April 1882. 
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M'heD sehr, £ist ganz, — Terlasaes, indhl nt Bbcb ¥f«riksn 
vertNmdeii, der mir im Tollen and gimscn Sinne Freand wäre. 
\äX mcok Wirken nach aossen im Eonelnen, aclMa gegeo- 
wärtig das Menscbbeitleben wiiicsam Pi ililUnihni, adhr be- 
flcLrinkt, nnd ich sterbe rieUeidit nicht gdount amch nnr toh 
Eioem, — aach nur Ton Einon meiner Kinder iL Apdl ]826\ 
,,Aber tröste dich, mein Sohn, deines VertnlriicBs nd; 
mir; mit mir Tereint, wirkest nnd gründest du mX auf Erden 
das Erstwesentlidhe, das Ersteigenlebwesaitlidie. — Harre 
nur ans, weihe dich stetig mir, meinor Wesenheit, meiser 
Schönheit, meiner Gftte, meinem Willen, — meinem Lebcail 
und sprich in meinem Namra, Tokondige midi tihi mir 
durch mich deinen Mitgeschwistem, die ich liebe und lebe, 
wie dich." 

i2^ptm»2i. Ffihlst da, bist da inne, dass Wesen, dass L^bwesen, 
Geistwesen, Menschheitwesen, ja, dass ein Einzelwesen, eiie 
Menschengesellscbaft, ein Einzelmaisch, dich, deine Kraft, 
zom Guten aoch mit deinen Schmerzen und deinen Sterben ge- 
brauchen, ja verbraucben will; — so nöthige, dränge, anstrenge 
dich, innerlich zuTorkommend , selbst; und: Gotte gieb dich 
dabei ganz, sprechend, schaufohlwollend: „Gott, Da willst 
dieses Einzelne von mir, — habe, empfiinge mich ganz, hilf, 
dass Du mich selbst, ganz, oromheitlidi, habest, durchlebest- 
belebest, in Schmerzen gebrauchest, hier tödt^ — ich bin 
und lebe ja zeitewig stets in Dir, Dir, mit Dir."" 

Schon der äussere, gemeine Arbeitzwang zu guter Ar- 
beit wirkt wohlthätig, er presset mit Angst und Schmerzen 
.Oel des Lebens aus der Frucht des Himmels, als die du in 
Gott bist. 

Würde ich das Werk meiner Vorlesungen diesen Winter 
für den Druck vollendet haben, hätte nicht die äussere Pflicht 
mir diese Arbeit abgezwungen? — da ich mich einmal, es für 
jetzt als das Beste anerkennend, und meinen Willen meinen 
Mitmenschen gefangen gegeben hatte? — Ich zweifle. — 
Und nun drängt mich ähnliches Versprechen zur Vollendung 
für den Druck. — Geduld meine Seele 1 Selbstanstrengung, — 
freiwillige! — und es wird eher fertig sein, als du denkst*). 



U4»»fui823. Halte dir immer gegenwärtig, dass es dir vielleicht in 
mehren vorigen Lebenzeiten Vorbereitung gekostet, um hier 
auf Erden das zu sein und darzuleben und zu lebwirken, 
was du jetzt sollst und kannst; und dass, nach dieses Le- 

*) Diese Vorlesungen konnten erst in Göttingen im J. 1829 er- 
scheinen, und zwar im Selbstrerlag und mit grossen AnstrengungeUi 
unter mächtigen Hindernissen. 
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bens Vollendung, du deinen grösseren, höheren Lebensweg 
wieder überschaun, — also auch von dieses Erdlebens Wel^ 
beschränkung erlöset und erhöht werden wirst*). 



Es bemerkte neulich Jemand, dass seit einiger Zeit die Ge- w-^priiis»- 
lehrten und die Künstler oft ihre Gemahlinnen aus dem eigent- 
lichen Bürgerstande, ja aus den dienenden Jungfraun wählen 
und dadurch oft unglücklich werden, da diese Frauen auch 
das Missgemeine des niedern Standes mitbringen, welches 
sich weiterhin, nach verschwundenem ßeize der ersten Liebe, 
widrig und zerrüttend hervorbilde. Aber diese Wahl hat 
den Sinn: dass Wissenschaft und Kunst den schönen Trieb 
erweckt, die Niederen und Unschuldigen zu sich emporzu- 
ziehen, — welches an den innerlich Niedrigen, aber äusserlich 
Hohen schwieriger geschehn kann. Finden sich Beispiele 
des erwähnten Unglückes, so sind die Beispiele des Leben- 
verderbnisses der Gelehrten und der Künstler durch „vornehme" 
und durch geldreiche Frauen noch häufiger, nur dass solche 
Ehen oft durch die buhlerisch glänzende Aussenseite des 
Hauswesens täuschen. — Ich kenne sehr glückliche Ehen 
der Künstler mit Bürgerjungfrauen. Ich selbst lebe in einer 
solchen. 

Strebe, mit Würdigen freundinnig zu werden; aber ver- u.ipriU823. 
liere den Muth nicht, wenn es nicht gelingt; und suche des 
Nichtgelingens Grund weder in dir allein, noch im Anderen 
allein, noch in euch Beiden allein. Denn das mächtigste 
Hindemiss der Freundschaft ist die Weltbeschränkung. Und 
deinem Eigenleben- Vor berufe bleibe treu, auch ohne Freund- 
schaft; denn er ergeht an dich vor und über der Liebe, — 
vor und über aller und jeder Liebe. 

Des Menschheitinnigers, des Menschheitbund-Stifters und 
des Menschheitbund-Mitstifters und -Ordners Beruf steht vor 
und über dem Berufe jedes Fürsten, Königes, Kaisers. 



Der Menschheitinnige und Gottinnige kann sich der die 
Würde der Menschheit entehrenden Anreden und Begrüssun- 
gen gegen die sich höher dünkenden Stände, welche die 
„Vornehmen" genannt werden, aber darum nicht sind, — 

*) Könnte ich meine Kinder änsserlich versorgt zurücklassen, wahr- 
haftig, ich würde mich freuen, haldigst wieder vor dem Thore zu sein. 
1. April 1826. — Obgleich lebenmüde, und schwach an Leib, und zu 
Geistarbeit lange nicht mehr so fähi^, wünsche ich doch, für meinen Beruf 
noch zu leben, solange als Dir, mein Gott, gefällt. Obschon für meiner 
Kinder keines äusserlich gesorgt ist, und ich härter, als je, bedrängt bin. 
[München, am 23. April 1832.] 
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nicht bedienen. Schon ans Wahrhaftigkeit nnd um der Heilig- 
keit der Sprache willen nicht Mensch steht immer neben 
dem Menschen, nie nnter dem Menschen. Kein Einzelmensch 
ist höher, als irgend ein anderer Einzelmensch; also kann er 
nicht „gnädig^ nnd kein Einxelmensch kann und soll ihm 
„nntertbänig^ sein. Ja selbst das Verhältniss jedes Einzel- 
menschen zu Gesellschaften, als zu höheren Menschen, ist 
nicht erstwesentlich untergeordnet nnd mit dem untergeord- 
neten VerhlQtmsse gegen Gott, Geistwesen, Leibwesen, Mensch- 
heitwesen zu Tergleichen. So im Staate; dieser ist Becht- 
bund verbondeter, völlig gleicher Rechtspersonen; also auch 
die ganze Gemeinde als Rechtbund kann nicht „gnädig'* sein, 
noch genannt werden. Sondern Alle gehorchen dem Vernunft- 
gesetze. Daher kann wohl, in diesem Sinne, gesagt werden, 
dass jeder Einzelmensch, aber auch jede Gesellschaft von 
Menschen, dem Vemunftgesetze „unterthänig" sei, sein und 
heissen solle; nicht aber den Ordnern und Beamten des Staates, 
als solchen. Diese können und sollen „hochachtbar, ehrwür- 
dig '^ sein und genannt werden; und an ihre „Gerechtigkeit'^ 
als Staatsbeamte, und an ihre Gfite, als befreundete Men- 
schen, nicht an ihre „Gnade^, hat jeder Einzelne als Mitglied 
der Rechtsgemeinde sich zu wenden. 
Man sagt dagegen: 

1. Aber ^gnädig" heisst ja nur soviel als „geneigte „ge- 
wogen''. Aber dieses ist nicht wahr, denn man unterscheidet 
diese Wörter im Sprachgebrauche sehr genau und wendet 
das Wort „gnädig'' nur noch hinsichts Gottes an. Man mfisste 
also alle Menschen so anreden. Aber Jeder wird lachen, oder 
sich ärgern, wenn man den Taglöhner und ,3ettler" mit: 
gnädig und untertbänig anreden wollte. Man würde es für 
Spott, oder Narrheit achten. 

2. Aber du willst aus Stolz, aus Mangel der Demuth, 
dich diesem Gebrauche nicht fügen! — Aber es liegt in 
diesen gegen Menschen menschheitwidrigen Ausdrücken, so- 
wohl in den sie Empfangenden, als in den sie Gebenden; 
mehr Dunkel und Dünkel und unbeftigter Stolz, als in dem 
Vermeiden derselben ; welches jedem Menschen, der sich gern 
in Liebe und Frieden seinen Mitmenschen anbequemt, sauer 
genug wird und ihm wirklich Verachtung und äussere Er- 
niedrigung zuzieht — Und warum forderst du nicht von 
denen, die solche Frevelreden annehmen, den Unstolz und 
die Demuth, diesen sie von der übrigen Menschheit trennen- 
den Afterreden zu entsagen? Ich fordere es wohl, — wird 
man sagen, aber was könnte es helfen ? Sie verleihen es doch 
nicht; — und können es nicht, denn sie stehen selbst in 
gleichem Zwange. — Es giebt echte, reingute Lebenproben 
der Demuth und Bescheidenheit 
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Ein ürgeist, ein ürdichter und ein ürdenker sind beide 
nicht fällig, sich in Einzelheiten zu vertiefen; z. B. ein blosser 
Berechner; oder ein dramatischer Rollendarsteller zu sein... 

,,Mein Sohn, du schläfst des Nachts und weisst nichts 
von dem, was irdisch dich umlebt; du wachst am Tage dieser 
Sonne und schläfst dann in der Nacht des höheren Tages, 
der auch dir zur rechten Stunde anbricht. Ich aber gebe 
dir Wesenheit in mir, die über jeder Tagheit, jeder Nachtheit 
ist, in meiner Klarheit, und die ich Verleihe jedem in jeder 
Sphäre Schlafenden, der auch nur träumend suchet Mich''. 

Augen, die im düstem Helldunkel leben, erblicken in 
selbigem dennoch alle Gegenstände ziemlich genau bis ins 
Einzelnste; kommen sie dann ans Licht in einen freieren 
Lebenkreis hervor, so gewinnt ihr Auge höhere Kraft und 
Schärfe; dennoch zieht die Erinnerung der alten Gewohnheit 
sie wieder hinab in die enge Tiefe ihres früheren Wohn- 
ortes*); sowie sie dahin heimkehren, sehen sie anfangs darin 
wenig, aber das Auge, nach und nach des Lichtes entwöhnt, 
fängt wieder an, auch im Halbdunkel das Einzelne zu schauen, 
und sie gewinnen dann die alte, lichtunbedürftige Behaglich- 
keit wieder. So die Hamann, Kanne, Schubert, Steffens 
u. A. m. 

Seit acht Wochen, nach grosser Anstrengung, ist mein28.Maii823. 
geistiges Leben gehemmt; die Begeisterung besucht mich 
selten; es ist friedlich und still in meinem Innern, — selbst 
das wissenschaftliche Denken ist mir nicht anmuthig und 
geht matt von statten. Dazu kam Zerstreuung durch Reisen 
(nach Leipzig, Altenburg und Nobitz vom 17. April bis zum 
1. Mai) und durch die Ungewissheit, ob ich soll hier bleiben, 
oder nach Göttingen ziehen; Gewohnheit hält mich hier zurück, 
der Verstand rattet mir dorthin, aber das Gemüth ist gleich- 
gültig dabei**); — denn Beides ist wohl nicht das Rechte. 
Ich darf wohl sagen: wenn sich hierbei Gott nicht ins Mittel 
schlägt, durch Versagung der Mittel zum Unrichtigen, und 
durch Gewährung der Mittel zum Richtigen, — so weiss ich 
nicht, was äusserlich mit mir werden soll und werden kann. 
Ich bin zu allem Guten bereit, — es fehlt der äussere Ruf, 
die gute Gelegenheit Wäre nicht das äussere Loos von 
Weib und Kindern mit dem meinigen verkettet, so würde mir 
diese ünentschiedenheit völlig gleichgültig sein. Woher aber 

*) S. z. B. die Geschichte des Häuser, beschrieben von Daumer 
1832! 1 Heft. 

♦•) Dies hätte mir soUen zur Warnung dienen. 
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die Ruhe meiner Seele jetzt? — wie kann ich ohne Furcht 
und Grauen sein in dieser Hültlosigkeit und inneren Er- 
mattung? 

Gott der Or-Geliebte, der immer bei dir ist, — aber du 
sollst nicht allein, sondern, stets mit so Vielen liebinnig ver- 
eint, als möglich ist, zu Gott gehn, vor Gott erscheinen, mit 
Gott dich vereinen. 

Eben weil Gott Alles in Gott ist, — so jeder Halm 
dieser wogenden Saatfelder, jedes Blatt dieser Gartenwälder, 
jedes Korn dieses Sandes der Strasse, — eben darum sollst 
auch du, Weseninniger, auch das Kleinste nicht gering 
achten. Wesen, Leibwesen, Geistwesen, Menschheitwesen sind 
Künstler, die im Grossen das Kleinste umfassen und im 
Kleinsten das Grosse darbilden. So sei und lebe, o Wesen- 
inniger, soweit möglich, auch du! 

„Habe Geduld, mein Kind, ich komme auch wieder zu dir.** 

Mit welcher Liebe und Innigkeit bereitete ich mich zum 
Lehrer der Wissenschaft auf der Universität und lehrte als 
Jüngling mehre Jahre, — wie lange, bis noch vor Kurzem, 
dachte ich mit Neigung, diesen Beruf wieder zu gewinnen! 
Und jetzt, wie bin ich so völlig gleichgültig dafür! Oder ist 
dieses bloss Erfolg der bisherigen Verschmähtheit, und würde 
die alte Lust wieder erwachen*), sowie Anerkennung und 
äussere Berufung mir würde? — ich weiss es nicht und bin 
ohne Verlangen, es zu erfahren. 



2ö. Juni 1823. Dic Zdt ist hcilig, — Wesen hat sie bedacht! 

Weseninnige dich, und wache bei Wesen-Nacht! 

7.jttiii823 Einige von denen, welche die Wesenheit der Idee und 
die der Geschichte im Allgemeinen anerkennen, wollen beide 
retten, aber vergeben der Idee an ihrer ewigen Befugnis^, 
andere der Geschichte, d. h. dem Eigenleben in ihrer (seiner) 
zeitlichen Befugniss. 

Darin ist die Weisheit: diese entgegenstehenden Befugnisse 
der Idee und des Eigenlebens durch Musterbegrifif und Muster- 
bild zu vermitteln. 

7. Juli 1833. Dank, Wesen, Dir! für diese Hilfe in der Noth, dass 
diese Arbeit heute mir von Poutiatine bezahlt wird. 



*) Sie würde es wohl, bei Ermunterungen, deren mir aber auch hier 
durchaus keine bis heute geworden. Göttiugen, 8. April 1826. 
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Mein Mitleid dem zarten Flügelthiere, das im Licht sich 
selbst sengt, — mein Mitleid, Wesen, Dir geweihtl — 
Wesenmitleid, — Wesenerbarmeu! Und doch kann ich das 
gesengte Thier nicht tödten; — es hat doch noch Recht zu 
leben^ — Recht an seinen Schmerz, und Recht an seine Lust 



Weise dem Trauer und dem Tröste, der Furcht und deru.juui823. 
endlichen Hoffnung die Thüre der innersten Kammer deiner 
Seele. 

Um gegen die Ueberredungen des Eatholicismus sicher 
zu sein, muss man auch nicht Protestant sein; denn, wer ein- 
mal die Geschichtgrundlage annimmt, der muss folgerichtig 
zum Katholicismus sich wenden. Und das ist eben der Punkt, 
welcher für Stolberg, Werner u. A. m. entscheidend war. 
Wer aber zur reinen, urwesentlichen und ewigen Religion, 
d. h. zum Wesenvereinleben, gelangt ist, der ist frei vom 
Erstirrthum (tcqütov xfßevdog] aller dieser Secten, mithin auch 
vom Sitze ihres Haders.*) 

Da jetzt die äussere Freiheit in Europa der verschmitzten 
Bosheit und der gewaffneten Dummheit unterliegt, sagen die 
Menschen: „es ist ihnen recht, die Menschen sind ihrer nicht 
werth!" Aber haben sie auch Schuld an der Unwissenheit 
und Stumpfheit, die sie blind und unempfänglich macht? — 
Saget nicht: „die Menschen sind zum Guten, zum gerechten 
Staate noch nicht reif". Das Gute, das Gerechte sind das 
Einfachste, Leichteste, Erfassbarste, für Kinder und Erwachsne, 
für Menschen auf allen Lebensstufen, — selbst für den Blöd- 
sinnigen das Leichteste, — auch ihm noch theilweis Erfass- 
barste. 

Hänge keinem Lustbilde nach! denn es ist und bleibt 
gefährlich. Und dennoch: halte jedes Lustbild aus, das dir 
kommt, damit dich kein Lustbild unvorbereitet überrasche 
und hinreisse. Muthe dir in dieser Selbstprüfung nur weise 
zu, was du tragen kannst. 

Jedes Volk ist nach der ihm eignen Virtuosität zu be- 
urtheilen. Aber alle Völker nach Einer Virtuosität zu be- 
urtheilen, z. B. alle bloss nach Kriegstalenten und Kräften 
würdigen, wäre einseitig und ungerecht. Am vollendetsten 
ist ein Volk, wenn es mit individueller Virtuosität in einem, 
oder einigen Einzeltheilen des grossen Lebens der Mensch- 

♦) Solche Secten gleichen mehreren Verbildeten, die sich streiten, 
wer unter ihnen der tadellose Schöne ist. 



1 
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keil UniTosilitit Terbindet, mid Empftoglichkeit, jede Vir- 
tsosüil MM andcni Völkeni m sditzen und auf eigne Weise 
m siA n BchBem 

Ein merkvürdiger Mun ist der Pascha von Äegypten, 
er kennt ebenso genaa, mach ihran Gnten und Schlechten, 
die eorapiische and die tslandsdie Religion und Bildung, auch 
die Secte der Wechabiten (und wahrscheinlich auch die Sind- 
Tölker und die Inder der Halbinsel). Auf dieselbe Völker- 
brücke gestellt wo auch Moses stand, iin der ehemaligen 
Wiege der Beligi<Mien, Aralnen, kann diese durch ihn be- 
gonnene Bildung nochmals entsdiddend werden. Aegypten 
ist dabd ein Erdland, wie keines: bei Kultur, wenn Wissen- 
sdiaft und Kunst bluhn, ist Missjahr unmöglich, und Handels- 
lage auf Erden einzig. Diese Lander können nochmals ein 
Altägypten in höchster Potenz werden; und ein neuer Um- 
schwung der Religion kann nochmals dort beginnen. Beson- 
ders, wenn der Vicekönig sidi mit den Griechen richtig be- 
nimmt, und mit den Wechabiten, und wenn er Syrien und 
Palästina gewönne, Khodus und Kreta. Die Seiks und die 
WecluLbiten haben in vieler Hinsicht die reinsten Religion- 
b^riffe, sobald sie nur zu der Idee der Menschheit, und der 
Menschlichkeit und des Menschheitlebens, gelangen*). 

Ich habe nach allseitiger üeberlegung von 1808 bis 1812 
der Freimaurerbröderschaft ausschliessend meine Lehre von 
der Menschheit, dem Menschheitleben und dem Menschheit- 
bunde mitgetheilt. Daher kann nun in dieser Bruderschaft 
der Schein vorgespiegelt werden, als hätte sie das lange 
gewusst, wohl gar mir es erst gelehrt. Daher kommt es, 
dass Goethe, der meine Schrift über die drei ältesten Kunst- 
urkunden gelesen**), nun auch, in Wilhelm Meister's Wander- 
jahren, einen matten Abglanz meiner Lehre, wider alles sein 
sonstiges Sinnen und Dichten, einstreuen und einweben konnte. 



*) Sowie er sich den Wechabiten als Tyrann ennesen, so auch 
den Griechen. — Hoffe, o Weiser, von lostgierigen nnd schmenfreveln- 
den Tyrannen nichts! [8. April 1826.] 

**) Krause, Lebenlehre 1843, S. 446 f.; Klötzer, Die Ausschliessung 
der Brttder Mossdorf nnd Krause im Jahre 1810; Leipzig, Zechel 1881, 
8. 37 f.: „Am 6. Joni 1810 endlich erhielt Bruder Krause die fertigen 
760 Exemplare, aus wdchen die erste Auflage seines Werkes, oder 
vielmehr aes ersten Bandes desselben, bestand. 

Der Versand an die Pränumeranten begann, und es erhielten unter 
Anderen Exemplare des fertigen ersten Bandes die Brader Goethe, 
Wieland, Fichte nnd Schröder. 

Dass Bruder Goethe die Schrift gelesen und weiter benutzt hat, 
ist mehrfach bewiesen worden." S. aucn Schnorr, Archiv fär Literatur- 
geschichte, VI, 8. 566 f. 
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Welch ein Gewinn, wenn solch einen Mann die Eitelkeit 
nicht hinderte^ anzuzeigen, wie, wo und durch wen er das 
gelernt — Doch die Nachwelt wird auch zur geschichtlichen 
Einsicht hierüber kommen. (Im J. 1830 schrieb mein Freund 
Gt. Schumacher vergeblich an Goethe, Paulus und Schlosser 
in Heidelberg und einige andere berühmte Männer, um sie 
auf mein System aufmerksam zu machen, sandte ihnen auch 
meine neusten Schriften und das Urbild der Menschheit!) 
[München, 29. Januar 1824.] 



Sowie einst in Sachsen die Reformation ausging, so wird2*.J'iiii823. 
von Deutschland aus, wie aus Judäa das Ghristentbum, das 
von mir gelehrte Menschheitthum, das gottvereinlebige, wesen- 
lebige Menschheitthum, über die ganze Erde, rettend, heilend, 
neubildend, beseligend, ausgehen und ein neues Lebenalter 
der Menschheit, ein höherstufiges, urneues, verglichen mit 
dem Christenthume und jeder früherzeitigen Entwickelung. 

Ich zeuge als Vorkündiger von dem, was ich gewiss 
weiss, obgleich es erst künftig. 



1. „Allen Wesen Frieden geben", d. L: guten Wesen und (im jnni 1823 
und bösen Wesen Frieden geben. Ach den bösen Wesen fehlt ^'•t^l^'aem 
ja eben der Friede! dw'hiu*" 

2. „Nur allen guten Wesen Frieden geben! aber den bösen mhn Tel 
Verachtung, Strafe und Krieg! — und Vernichtung!" ^Äe^r" 

Sterblicher! mit dem trüben, lichtscheuen Auge, sei be- 
scheiden! gehe in dich! bist du reingut ohne Fehl? und irrst 
du dich nicht? hältst du für böse, was an sich gut? hältst 
du für gut, was an sich bös? hältst du für bös in höherer 
Wesenheitstufe, was es nur in niederer Stufe ist? — Hörst du 
nicht den Schlag deines Herzens? es schlägt in Liebe, durch 
Liebe, zu Liebe, für Liebe! Fühlst du nicht die Bewegung 
des Erbarmens in deinen Eingeweiden? sie bewegen sich 
und nähren dich in Erbarmung, durch Erbarmung, zu Er- 
barmung, für Erbarmung! 

3. „An Friedengeben gar nicht denken!" ist nur möglich 
dem Stumpfsinn und dem Rohsinn. 

Drei Aeusserungen der drei Lebenstufen endlicher Wesen. 
Die Vedams, das Evangelium (aber wer kümmert sich dess?) 
verlangen (1), die Besseren des Zeitalters (2), die Stumpf- 
sinnigen leben in (3) dahin. 



Nicole hat 6 Bände moralischer Versuche [Schröckh, Göttinnen. 
Kirchengeschichte s. d. Ref. Theil VHI, S. 221, giebt daraus ^•^^"^^®^- 
einen Auszug) geschrieben, und einen Tractat in 26 Kapp, 
über die Mittel, Frieden mit den Menschen zu halten. Davon 
sagt Voltaire: „Die essais de morale von Nicole sind segens- 
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reidi fir das McBada^cscfakdit, se werda nicht untergehn. 
Iias Kiqiitd iBSoadcrkeil Tom dni Mittefai, Frieda mit den 
XensdieB la crhaha, ist khaäsdi, and man findet im Alter- 
tkmB mdds tob dieser Art, was daait m Tergleichen wäre". 
Ans: KirdKiikistar. ÄrdDT tob SüiidiiB v.&w^ 1824> 16. Heft, 
& 132L 

Sddie SdirifkeB darfen aad werden f&r den Menschheit- 
band Dicht Terkrea griien! — 



Die beiden grossai E rfiadung en da- französischen Rand- 
bOdkopinaasrhine (zam gaiDociier?), waron idi heute zuerst 
hörte, and der Weidundmag des Eisens, das hernach zu 
Stahl gdiartet wird, siad fnr das gesammte Mensdiheitleben 
Ton anemessfidier Widiti^eit; widttign* sdbst, als Dampf- 
maschinen, näch^twichtig aa die Draderei, deren Aufgabe 
sie fast Tollenden. Das sind zwei grosse Siege über die 
Stoflheit! 

S7. Jaü iffiSw Wesen, wenn ich in Dir schlafe, trinme ich Dich, träume 
ich Ton Dir, — ich wünsche herzinnig, — dass ich träume 
Dich and Ton Dir, — ich wünsche herzinnig, dass, wenn ich 
wadie, ich Dich schane, fohle, wolle, darlebe, dass ich Dich 
dariebe in Dir! 

^dem dn deine Gedanken in diese Bücher niederschreibst, 
Wahres bei Falschem, Ganzes bd Halbem, ab@r mit heiligem, 
seligem Sinne, — sorge nicht, warom und woza du das 
schreibst Diese Sorge ist mdn. Dein ist die Pflicht zu 
schreiben.** 

,Jeh wecke und schläfere ein, — ich belebe, icb todte, 
ich bekräftige und entkräftige, ich Terschöne, ich entstalte, 
ich lasse reden und beschwichtige. — Mein ist die Macht, 
das Leben und die Glorheit; — mein ist der blühende Leib, 
mein ist die Leiche, mein der Tag, mein die Nacht, mein die 
Saat, mein die Ernte, mein die Blüthe, mein die Frucht; die 
schwebende Sonne bin ich, das fsdlende Blatt bin ich, das 
Sonnstäubldn bin ich, der fallende Thautropfen bin ich, die 
verzehrende Flamme bin ich. Denn Ich bm Ich." — Spricht 
Wesen. 

Wir überkommen von unsem Vorfahren in allen mensch- 
lichen Dingen nicht nur Weckung unsrer Selbeigenkraft, nicht 
bloss die Lebenkunst (Büdekunst, Methode), sondern zuerst 
und zumeist (an sich zuerst!) Sachen, Wesenheiten in Schann 
(Erkenntnisse), Fühlen (Gefühle, durch Mittheilung, gleichsam 
durch Ansteckung), Wollen (wir schliessen uns an den Gesell- 
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Schaftwillen des Staats, des Gottinnigkeitvereins, der Wissen- 
schaftbildung . . . eigentlich an den Einen Lebenwillen Gottes, 
und darin den der Natur, des Geistwesens und der Mensch- 
heit als Eigen -Erdleben -Willen) und Leben. 

So Raphael zu Perugino, Luini zu Lenardo; Raphael 
als Lenardo's Schüler hätte sich anders, wohl auch selbeigen- 
wesentlich, urgeistig und ureigenschön, — gebildet. 



Es ist eine wesentliche Eigenleben - Forderung, das 
Schaun (die Einsicht als Ergebniss der Wissenschaft) in die 
jetzigen verschiedenen Stände mit Weisheit auszutheilen, aber 
die Wissenschaftforschung geht rein schaugliedbau-urbegriß- 
gemäss. Praktischer Nutzen wird sich finden. So bei den yr ^ t,. 
mathematischen scheinbar unnützesten Forschungen, wo sich 
Wesennutzen, bis in die einfachsten Lebenverhältnisse hinab, 
— selbst nach Jahrtausenden nachgefunden hat Ja, diese 
Nutzbarkeit ist ewig, urheitlich, über und vor dem zeitleblichen 
Eintreten derselben urgewiss, sie ist ein Glaubenschauniss 
des Wissenschaftforschers, d. h. des Wesenschauinnigen. 



Wie geist- erweckend , wie herz-eröflFnend, wie willen- ^uatÄ' 
ermuthigend ist's, in dein göttliches Antlitz zu schauen, — Gute ge- 
selige Natur! ^schneien.) 

Der Gcfttinnigweise, Lieb- und Freundschaftinnige gleichet 
einem keuschen, blühenden, zu Ebeliebe reifen, ja sie sich 
ersehnenden Mädchen; — bei jeder unbefugten Berührung 
mit Auge, Wort und Hand weicht sie, ihr Heiliges rettend, Lb. 
— und in heiliger Schtu vor der sittlichen Freiheit des Ge- 
liebten. Und wendet sich der Liebende von ihr abwärts — 
zurück, — so folgt sie ihm nicht nach, — sondern lässt ihn 
friedlich, ohne Neid, — obwohl mit Schmerzen, ziehen. 



Wir sind Alle stets mit Allem und Allen in Gott, — juni 1823. 
Gott ist in sich wir Alle mit Allen und Allem! Wie schön 
ist Gott in dieser Flur, und diese Flur in Gott! Es ist 
Gottes eignes Innre! Wir sind Alle stets h OTtXdyxvoig 
d'sovf ja OTclayxvcc d-eov \ RU n. g. 

Man kann nicht sagen, dass Gott wo ausser dem Räume, 
wohl aber: im Räume, und wesenüberausser dem Räume. 
(Inwiefern Spinoza recht hatte, zu sagen: Ausdehnung und 
Denken sind zwei Wesenheiten, unter denen [der ganze] Gott 
gedacht wird.) 

Gott! das bist Du in Dir; Gott! das bin ich in Dir und 
theildu in Dir! Ich schaufühlwill meine, aller Endwesen Or- * 

Kr an 8 6, Anschaunngen. ßd. III. 20 
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wescagkidJicit , OrveKBdBhol Bit Dir, ni B ad^ 
Gsd alicr WcKB idtwcrdobde Onreuaiciciihdi lUBit I>ir 



Sttd w^ Wc9C9widn^»tCB, (rtcad BedmHwr, die auf 
imsrer Erde nidil wirklich vares? 

Sind wobi WesesdarlebheiteB, S cMw ea U f it gi gedenkbar, 
IV $ die auf dieser Erde nicht EinzeliiCB bcrats mo^dä vmre&v 

Selbst in der ^HoQe'^ könntest Dn, ven Gott-sdiaa- 
fählwolUg, — Gott soeben md finden üd darlebea in der 
Pein, ohne Pein.*^ — 

Kommen die seligen Beingnten anf Erden hemiedar, nm 
Menschheit gottisnigen, gottreretninnigen, gottrereinlebigen 
^zn hdfen? — nm fär jene Seb^eiten dmrdi Entbdmnigen. 
oder nm Hitgeschwistem n heften, dankbar zn sein? 

Ffirchte nidit, o Weseninniger, nadi Beinhdt Strebender, 
djss deine Schwachheiten, Gebrechlichkdten, einzelnen Ab- 
wdchnngen Tom Bemguten — Gott bestimmen werdoi, dich 
als ganzen Menschen zn Terwerfen, üich gar nicht femer 
anzuwenden znm Bau des Goten« mit deinen noch gesunden, 
^-■'^' heilen nnd hdlmden Crkraften. — Aber sndie stets in 
Allem nnd in Jedon Gott nnd den W^ zn Gott, Wesen, 
besinnige dich, kehre nm Tom Abwege, schäme dich dess in 
Goty reinige, wasche dich ohne Unterlass. 

Ohne anf Lnst nnd Schmerz zn achten, thon die Gott- 
inniga Gutes; anf Lnst nnd Schmerz achtend, thnn die Gott- 
nninnigen Böses. 

Alle fronen sich des Tages in derNadit, aber wie Wenige 
nnd wie selten denken die Menschen an die Sonne, wenn 
y «. n. nicht ihr Bild ihnen ins Ange strahlt Selbst beim Tag- nnd 
Nachtwerden, selbst im Sonnscbeine sidi freuend, oder ar- 
beitend, denken sie nicht immer an die Sonne. So die 
Menschen in Bezug zu Gott!^^) — 

Stets Gottes inne, bewusst, schaufuhl wollend. — Und 
liu n. B. ^^^ nichts in Lust und nichts aus Furcht; wenn audi in 
'und mit Lust, in und mit Furcht! in und mit Gotteslust und 
Gottesfurcht! 



*) Nan so bewfthre • diese dem Menschen Iiarte Lehre, ancfa du, 
o Weseniniiiger, der du doch geqn&lt warst auf dieser schönen £rde, 
anter so vielem Gnten nnd Schönen! Göttingen, 23. Dezember 1823. 

**) Man könnte sagen: sowie ich nicht nöthi|g hahe, immer an die 
Sonne zn denken, so nahe ich auch nicht nöthig, stetig an Gott zu 
denken. Um überhaupt zu lehen, nicht; aher, um gott&hnlich zu leben, 
allerdings. 
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Goethe hat in seinen Wanderjahren die Idee des Mensch- 
heitbundes, als allgemeinen und reinmenschliehen Vereines, 
auf seine Weise, oberflächlich; angenehm, dargestellt. Dass 
er an der Loge zu Weimar seit 1806 Antheil genommen 
und insonderheit mein Werk über die Kunsturkunden kennt sch., 
und darin gelesen (man sagte mir: „es studiert'') hat, habe 
ich erfahren. Sein bisheriges Denken, Dichten und Treibe 
ist mit dieser glücklichen Umgestaltung sehr im Streite, und 
solche Ueberzeugung aus seinem früheren Leben, sofern ich 
es kenne, schwer zu erklären. 



Lust ist Lebenäusserung, wenn das Wesengemässe dar- 9. a«?. i^x 
gelebt wird, also an sich rein und unschuldig innerhalb der 
Gesundheit des ganzen Lebens. Sowie und sofern also Lust 
empfunden wird, wird auch in dem Sitze der Lust Wesent- 
liches dargelebt, aber, sofern es endliche Lust ist, wird in- 
sofern nur ein endliches Einzelselbwesentliches dargelebt, 
welches, obgleich an sich selbst gut, doch soeben eigenleb- 
lieh unpassend, in seinen Wirkungen nachtheilig sein kann, 
wo es dann wesenwidrig ist, dieses Eiozelselbwesentlicbe 
überhaupt, oder auch wohl gar um der Lust willen, zu er- 
streben, ja auch nur zu wünschen. 

Die reinste, höchste Lust muss daher auf dem Wege 
des Wahren, Guten und Schönen sein. Weil aber dieses j^ s n nu 
für den eigenleblichen Einzelmenschen ein Endgliedbau (ein '* 
endlicher Organismus) ist und sein soll, aber ihm im Fort- 
bilden seines Lebens eine allseitig unermessliche Möglichkeit 
von Einzel- Wesendarlebbaren (möglichen Guten), von Einzel- 
lust offen steht, so muss zeitstetig unermesslich vieles Einzel- 
gute, mithin auch unermesslich viele Einzellust, ausgeschlossen 
bleiben; er soll das Eigenlebgute, d. h. das Beste, in jedem 
Zeitraum wählen und alles andere Gute und Erfreuliche 
eben dadurch sittlich frei ausschliessen. 

Orom-Wesen-Endeigendarleben ist Orom-Wesenendeigen- 
Lust oder Seligkeit Und selig, wer dieses versteht, wer 
hievon überzeugt ist, es schaut, fühlt, will, lebt. In diesem 
Oromfreudestande ist jede, auch jede sinnliche Lust in ihrer 
ganzen Reinheit, Innigkeit, Stärke oromgliedbaulich mit ein- 
geschlossen. Gottes Seligkeit ist: Gott zu sein, — des 
Menschen Seligkeit ist: dass Gott in sich auch als dieses 
Orendeigen- Orommälwesen eben Orendeigen-Orommälwesen, 
d. i. Wesen, ist; und dass das Orendeigenselbinnesein des 
Menschen selbst als Intheil mitenthalten ist im Orendeigen- 
selbinnesein Wesens selbst. 

Nach den Ur-Ewig-Gesetzen des Weseningliedbaues und 
des Weseningliedbau- Lebens ist es wesentlich (also coth- 
wendig, unvermeidlich, nicht anders möglich), als dass der 

20* 
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Gliedbau aller einzelnen gefühlten, nacbgefohlten und tot- 
gefühlten Lüsten den sinnzerstreuten, noch nicht, oder mch: 
mehr oromweseninnigen und oromwesenvereinlebig«! Mensdiei 
als Ganzmenschen hinreissen könne, ja wiiklich hinieissi'. 
— dass ihm die Lust zur Versuchung werde, und dmss er 
aus urwesentlichen und ewigen Gründen in YersadinL^' 
komme fgorathe), obgleich Gott selbst als OromeigenlebweseL. 
nach zeitleblichen Rathschlüssen, keinen Menschen je in Ter- 
suchung führt, obgleich der auch von Gott eigenleblich nm- 
bestimmte Lebenweg des Menschen unyermeidUch durch Ver- 
suchungen hindurch führen kann, ja muss.^) Aber Gott h&: 
auch jedem Menschen die Urkraft mit auf den Lebeowt^ 
gegeben, auf einmal von den Antrieben, Sehnsüchten« Beoii- 
rubigungen jeder Lust sich zu befreien , — - und sich in die 
selige Freiheit Gottes selbst zu retten. Denn schon der Ge- 
danke kann ihn zur echten Wesen-Freiheit hinführen: Eice 
Wesen-Seligkeit stets erreichbar dem ßeinguten, Gottinnige£. 
Oottvereinlebigenl Und die Seligkeit, gottvereint zu sein, — 
isii leben, zu schaun, zu fühlen, zu wollen, zu schaufiühl- 
wollen, ist die grösste, unerschöpfliche, nieermüdende, ewig- 
ncnio, ewig jugendschöne, denn sie ist oromselbganzwesent- 
\\{h\ Rio lebt auch im Augenblicke des Todes, in den Ston- 
lim (Ion höchsten Schmerzes, — solange nur Gottbesonnen- 
Iteli lebt. — Und in ihr wird dir in jedem Lebenaugen- 
blicke nach Gottes ewigem und zeitleblichem Rathschluss, 
KUr rechten Zeit, auch jede Einzellust und jeder Einzel- 
Rcbmerz (denn auch auf den Schmerz hast du dein Becht, 
und Wesen theilt es dir zu, auch wenn du aus Unverstami 
VH nicht einsiehst, nicht verlangst und darob traurig bist, 
wenn es dir zu Theil wird) zu Theil. Und wider die Orom- 
sellgkeit im Guten vermag kein Schmerz etwas. Denn es ist 
nur möglich endlicher Schmerz, im Einzelnen und über Ein- 
zelnes, aber es ist möglich, ja wirklich — o selige Gewiss- 
heit! — unendliche reine Lust, — Seligkeit, an dem Urganzen, 
am Oromselbganz- Wesenleben, — an Wesen, an Gott. Denn 
der Schmerz reicht nur soweit, als das Böse, dieses aber i^t 
nur vorübergehende Wesenungemässheit einzelner, endlicher 
Theile. Aber, wenn der Weseninnige, Wesenvereinlebige den- 
noch, in Folge seiner Endlichkeit, dahin verleitet ist, der Lust 
um der Lust willen zu folgen, d. h. der Lust zu fröhnen, d.h. 
unfrei, als Sklave, der Lust nachzufolgen — so giesst Gottes 
Marmherzigkeit als urkräftiges Heilmittel über ihn aus: die 
Verachtung der Einzellust, den Ekel an jeder Einzellust, die 
Verachtung, den Ekel an sich selbst, sofern er der Einzellust 



*) Mache also Gebrauch, o Weseninniger, von dieser höchsten Frei- 
ieit In Gott! — Du, Gottes freigelassener Diener! — 
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folgt. — Sterblicher, danke Gott dafür! wenn deine Noth 
(der Lust zu fröhnen, ist die grösste Noth) die grösste: dann 
war Gott mit dieser seiner Hülfe am nächsten I 

Eine Jungfrau schauen, lieben, loben und zur Ehe nehmen 
ist wie: die Wahrheit schauen, lieben, loben und sie lebeiv l^. u. w- 
Die Wahrheit sollst du schauen, lieben, loben dich an ihr 
laben (sie bekennen und preisen) und: sie leben. 

Wenn freilich nicht dem ürtriebe zufolge Neues und 
Höheres sich hervordrängte ins Leben, so wäre es mit dem 
Bestehenden genug, und Alles recht gut; denn auf jeder 
Stufe der Gestaltung kommt die Menschheit mit sich selbst 
ins Gleichgewicht, wie die thierbildende Natur in jeder Thier- 
art; — aber der Wesenschauende vermisset dann immer das 
Höhere, Neuzubildende. 

Die meisten Beweisgründe, dass die Menschen sich dem 
Positiven, Geschichtgegebnen, Zeitüberlieferten hingeben und 
es dabei bewenden lassen sollen, kann man auf jeden noch 
60 rohen Zustand der Völker und der Menschheit, ja selbst 
auf neuseeländische Roheit anwenden. Das, was man zu 
Gunsten des positiven Christenthums sagt, konnte jeder 
massig kluge Rabbi gegen Christus und seine Schüler und 
Anhänger vorbringen; und die römischen Kaiser konnten eben- ^^^^^ ^• 
so gültig wider das eine neue Staatsform fordernde Christen- 
thum sich auflehnen, als die russischen und östreichischen 
Kaiser wider die Reformation, und deren höherstufige Fort- 
setzung, und wider die volkrechtgemässe und völkerrecht- 
gemässe Verfassung in Spanien und Italien, und wider die 
philosophische, ewig zu Recht in Gott durch Gott bestehende 
Forderung: der reinen, sittlichfreien Gemeinde-Rechtverfassung 
auf Erden (der echten Republik). 

Eine eigne Täuschung verursacht es, wenn man sich an 
das in Vorzeit und Gegenwart gegebne Gute hält und nun 
wähnt, dass selbiges auf eben dieser Stufe, mit eben den 
Gebrechlichkeiten, zeitwandelnden Formen, fortbestehen müsse, 
da es doch gereinigt, höhergehoben, unter sich mehr glied- 
lebig verbunden, durch Höheres über selbigem vermehrt und 
damit vereingebildet werden muss. Der Trunk aus dem 
ürborn des ürwahren (der Ideen) schmeckt gut und labt, — 
aber zur Quelle selbst soll Niemand mehr gehn!*) — 

*) So z. 6. sagt man: alles in dieser Zeit WesentUche, Grosse, 
ist durch die Ständevertheilung: Adel, GeistUchkeit, Gewerbstand, ent- 
sprechend: Staat, Kirche, Fumilie, im Mittelalter bedingt; statt zu sagen: 
in diesem Verhältnisse ist ein Keim und Anfang der Gliedlebenbildung 
der Menschheit, wir sind daher bestimmt und berufen, zu den Urbe- 
griffen und Urbildern zurückzukehren, aus denen jene Einrichtungen 
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Ferner miehen die PositiTisteii, d. 1l die Satzangen- 
glanbigeD, eine Yormnssetziing, die ihnen nicht kann zugegeben 
werden: daas eine indiTidnelle, alles Wesentliche entscheidende, 
das ganze Menschheitleben grOndiich nnd hinlänglich ordnende 
Offenbarang schon da ist Das Tersteht sich freilich: wenn 
eine solche da ist, so mnss nnd so wird Jeder, der sich von 
SL dieser Thatsadie (diesem Factnm) überzeugt hält, sich unbedingt, 
ja blind, jen^ Offenbarung f&gen und danach leben. Aber 
diese Thatsache ist noch mbt auf Erden da, — die Mensch- 
heit soll sich erst derselben durch Höherbildnng ihres Lebens 
werth und empfingUch machen, — und dann ist immer noch 
dazu Gottes eigenlebHcher Rathschluss erforderlich^ welchen 
kein endliches Wesen Tordurchschaut. 



Es ist zu richtiger und billiger Beurtheilung der Einzel- 
menschen und der Menschheit nicht zu übersehen, dass die 
uns noch umfassenden engen Sinnengrenzen nach Zeit und 
Raum die reine, heilige Orombildung des Lebens sehr er- 
schweren und mit soeben jetzt unübersteiglichen Grenzen 
umziehen. Wir können uns nur in so naher leiblicher Gegen- 
wart, dass wir uns hören können , in selbdgenleblicher Ver- 
F. «.».)». traulichkeit mittheilen, und dann doch nur durch Zeichen, — 
nicht wechselhineinschaun in unsere Inbildwelt selbst Da- 
her kennen wir uns wechselseitig so wenig, so oberflächlich, 
— daher so wenig Liebe, Gerechtsinn, Vertrauen, Treue. 
Wir schauen das Eigenleben Gottes anf einem so engen Ge- 
biete in Raum, Zeit und Wesengliedbau, dass wir nichts 
EigenlebUches als solches eigenleblich im Gliedbaa seiner 
Höherganzen schauen können. 

Aber eben zu solcher Zeit ist Ewigschann, ürschaun^ 
Orschaun, Oromschaun das Nächsterforderte, das Erstwesent- 
liche, was jenen Mangel des Sinnschauens (Eigenlebschauens) 
ersetzen, über jene engeren Grenzen erheben und so orom- 
lebwecken, oromlebbelebigen kann: dass dann auch inner- 
halb jener engen Grenzen Gott orendeigen - oromdargelebt 
werde. 

So ist auch jeder gottinnige, wesen-orom-schaufühlwollige, 
wesenoromdarlebige Mensch eben durch diese Engnmschränkt- 
heit seines Eigenlebenkreises unmittelbar an Gott selbst, an 
den seligen Umgang, an das selige Vereinleben inmit Wesen 
gewiesen. Und eben dadurch, dass nach und nach immer 
mehre Einzelmenschen zu Orendeigen-Wesen-vereinleben ge- 

herrorgegangen sind, und ans diesem Urquell, demselben, woraus schon 
jene früheren Zeiten ihr Gates schöpften, wollen auch wir dessen Wür* 
dif;ang schöpfen, dass wir das Verlorene herstellen, das Ueberlieferte 
remigen, höhergestalten und in den stets umeo begonnenen Baa des 
Menschheitlebens miteinleben, — darein vereinbilden. — 
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langen , ist es bedingt, dass jene Grenzen des Eigenlebens, 
der Sinnlichkeit und der Einwirksamkeit in Geistwesen und 
Leibwesen wesenlebgesetzig erweitert werden durch Gottes 
orliebinnige Weiter-Selbstoflfenbarung an diese Theilmensch- 
heit der Erde. 

Was soll ich thun? — Alles Aeussere des Lebens drängt 
mich dahin, aus Pflicht meinen Lebenberuf, zu dem ich ur- 
verpflichtet bin, zu verlassen ^ und zunächst bloss auf Geld- 
und Guterwerb auszugehen, durch Gebrauch meiner Geist- 
kräfte, das zu arbeiten, was so eben lohnt, — versteht sich: 
wenn es ansich rein und gut ist; damit die Meinigen nicht 
verderben an Geist und Leib. es ist hart, bei solcher 
Einsicht, bei solcher Gemüthstimmung, bei solchem Wollen 
und Streben sich so verlassen zu sehen, — ohne Anerkennt- 
niss, ohne herzinnigen Freund, ohne ererbtes Geld, ohne 
Amt, mit geliebten Schiflfgenossen auf einem wüsten, ein- 
samen Meere zu schwimmen 1 — Aber du sollst unbedingt 
Gott vertraun, von deinem ürberufe nicht ausschreiten! Du 
sollst Lehrer der Menschheit sein, die dich jetzt nicht kennt, 
verschmäht, ausstösst, — sollst dein Wissenschaftwerk aus 
allen Kräften vollenden und deine Schriften über Mensch- 
heit, Menschheitleben und Menschheitbund tagtäglich fördern.^*- 
Denn es kann und soll nicht anders sein: in gänzlicher Ver- 
lassenheit von Menschen, während Gott dir eigenleblich schweigt, 
soll von dir das Höchste, das Or-, ür- und Ewigwesent- 
liche der Menschheit zuerst erkannt, gefühlt, gewollt, dar- 
gelebt werden. Und selbst, wenn du hungernd an Leib und 
Geist, hungernd nach Nahrung und Liebe, und durstend 
nach Trost, dabei verschmachtest, — auch dies ist ein gött- 
liches Lebniss, dem du nicht ausweichen darfst, — nicht 
sollst! danke Gott dafür, preise ihn dafür, o Wesen- 
inniger! Ich für mich bliebe wohl mit Gottes Beistand dess 
fähig, auch wenn das Aeusserste mir begegnete. Aber soll 
ich die Kinder verschmachten lassen, die ich in dieser Ver- 
lassenheit nicht mehr, wie ich es den drei ältesten nach 
Kräften gethan, selbst lehren und erziehen kann, die ich 
nicht einmal auf die gewöhnliche Weise unterrichten und 
erziehen lassen kann? — 

Ich will zu meinem Lehrerberuf zurückkehren! Ich strenge 
mich seit einem Jahre an, die äusseren Bedingungen dazu 
herbeizuführen; ich will in Demuth*) wieder neu beginnen, 



*) Das habe ich seit Herbst 1823 bis heute erfüllen müssen. Da 
ich hier nicht die Hälfte Zuhörer finde, als vor mehr, als 20 Jahren 
in Jena; und da der Staat mir nicht nur nichts Förderndes thut, son- 
dern sogar ausdrücklich erklärt, dass dies nie geschehen wird. (Göttingen» 
8.~ April 1826.) 



•^iT»' 



-*-* "rn: fi riirsL- — tVjr. Q& ^fos i^rci Weniges fehlt, 
i*-!ik«'S: JLl»« iLJii. 1<:'± -pm laj^rt £k Eiditige? Das 
^ns^ *>:c:' ii^ ii^^inf ÜJ^s: 221 lödi cüni, grö^enfheils 
Tfrr»^D'i. 11 SLcrs- JLritsi: i.i^.gfiLi. — lA will liierfär 
i-*5 Y:«£:3!Ui*- lLüs^ IritT:»:* miLirc». Gfltt edeodMke und 
?iLrfe iHüi- LfTiL ff ir Viiiijt -EÄ il5ä t^i kalt, imd ich 



Sä»* Lr'f f»2t IL öa LsLöfx der M^9äc*:dicit, in dem 

£ iLi^lÄMt Wesens. T-srx^s«!, — "cdä duis skia erludten und 

XD:ti±:±Ä rsnst i^ ^«kasEr aar llaschisdt, — Wesens! 



^^ Ti'jrt ö* ^fsfiisn äsr »er^tbca mit da ewigeD 
t ^ - ^ ^ i>*^ rr»-*»2L-Li±i£:. Tfreux^-i 5«* UissciLbdikdt erkennt; 



sdt iiix EzLiöri ii* Z:2isdit is die Tiefe 



>rA..r .f--^ Wfix c:-* Sj.iif^ «läL IXT, izi Eigiinis Einschreiten, 
'iic i:t e:^.::s!i*^, «öfr lieifrliiiisöen ihnUche Konsti- 
*^z»z. €TLhLz^z^^j ^ es cwJlgi. ratrizerK üebel, wis ihnen, 
£:$ iti^-ös. VIS d«n Xfa^jI-iT* rri 6rr SJrriicni begego^ ist. 
f rcC ci wiiktcs d e k»:^ iirriEif eret Scut^s. deren Obertiiapter 
rrm Rseciisi, ©der t^enrrxocE ArösoknteB. Pfaffen und 
PiaSeL2exK«scn Terftin sri, ti^t 5:c«recd en, so worden 
w:t c:e Vc !kcr ItÄ25cE5u Spiric^s? izii Fiaxirachs mit Biesen- 
^^iiir'en a:sf d€r Bäm cer ge5e^5ic:ijii^Lii-n Gerechtigkeit 
rnd rnttelbu- a::ci in alles a€iis^2il:±rn Dingen fortschrei- 
ten s^ben, w:e diese aach die netpoütauisdie nnd die spa- 
Li?cie C<»rtes-VefsaEixl:iLg asfs Sc^-C•n5te, Beidihaltigste, 
Kühreni^te bewiesen haL ASer Earc^ja's Volker sind sdion 
ein allzninni^ TerehileleLdes Gtsaznmtganie; daher ist es der 
OerecLtizkeit Goue? nrd der Menschheit gemäss, dass die 
^ch in teschleunfgtem Wachnhnm zum Yollleben^tande vor- 
heeflenden Glieder ocd Krifre durch die Trägheit, Krankheit 
und Zarüekgebliebenheit der übrigen Mit-Glieder anf der 
Bahn des Wahren, Guten und Schönoi aufgehaltai und theil- 
weise gehemmt werden, — ja es ist in <üesem Kampfe das 
Haopthdhnittel für die üebrigen und das der einstigen Ge- 
nesung und Vollwesenbelebignug des ganzen Körpers zu er- 
kennen. 

Nachdem Seher in seiner Schrift: Behgion und Theo- 
logie, 1823j die Ergebnisse der neusten Beligionsphilosophie 
n. vorgetragen $ wovon in der Bibel fast nichts zu finden, so 
springt er ungerecht und unbefugt (B. 202^ zum Positirismus 
Ober und ruft ans: „volle Klarheit und Beinheit dieser Er- 
kenntniss wird erst gewonnen in und durch Christus." — ihr 
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Verstockten und Blinden! Gebet zuerst Gotte und dann 
der Menschheit diel Ehre, und erst dann in Gott und in der 
Menschheit und unter Gott und der Menschheit auch jedem 
gottinnigen Menschen, auch Christus — seine endliche Ehre! 
und wähnet nicht, euch, oder Christus zu ehren, indem ihr ihn 
zu einem Götzen macht, der oflfendaliegenden Geschichte 
zum Trotz, und der Grundschauung: Gott! zum Hohne. 



Mit dem Sinn für den Spass geht der Welt auch der 
Sinn für den Ernst aus. (An Sinn für faden, groben Spass ^• 
fehlt's freilich nicht.) 

Die Geschichte des Illuminatenordens zeigt die noth- 
wendigen Folgen des unbefugten Geheimseins (den Fluch, 
den Ünsegen der Verhehlung) für die, die darin, und fürrh. g. 
Jene, welche draussen sind, — in einem kurzen Zeiträume 
zusammengedrängt. — Aber das befugte Geheimsein, — o es 
ist lebwesentlich, so schmerzhaft es ist! 



Gedanken beim Abschiede von der katholischen Kirche 
zu Dresden, in den letzten Tagen des Augusts. 

Bei Mengs'*) Maria. Erziehe deine Kinder so, dass sieg, 
der Schlange (dem Bösen) den Kopf zertreten helfen. 

Mengs' Joseph. Wache in mir, ich will dich erleuchten; 
schlafe in mir, und ich will dich liehren. 

Taufstein, Johannes, Jesus am Kreuz. Wasche dich vor 
mir, entbehre mir, arbeite mir, dann sollst du den Gotthel- 
dentod zu meiner Ehre sterben**). 

Du hast den Gehalt, — gieb nun auch die Form! eü 

„Des Menschen Wille ist sein Himmel." Darum gefällt l. u. m. 
es auch den Teufeln in der Hölle. 



Ich bin hieher gegangen, lediglich aus Pflichtgefühl, um Göttingen. 
Wissenschaft zu lehren, wenn es Gott gefällt, und meinen ^^** ^^^' 
Wissenschaftgliedbau zu vollenden, meine neuen Schriften in 
Druck zu geben, und für die Erziehung meiner Kinder mit- 
telst der hiesigen Hülfsmittel besser zu sorgen. Ob ich als^j^ 
Lehrer „aufkommen", — ich, ohne Neid, Ehrsucht, ohne hoffär- 
tigen Dünkel! — Es ist nicht wahrscheinlich. Ob ich als Mensch 
ohne Grundkapital und ohne sichere Geldeinnahme bei so 
grossen äussern Bedürfnissen „bestehen" werde, das weiss Gott 



•) Vgl. Krause, Die Dresdner Gemäldegallerie 1883, S. 103—106. 
••) Soll dies vielleicht jetzt bald wahr werden? — Gott stärke mich. 
(München, am 23. April 1832 ) 



s: 



iä Mkt wtdtr {xvu Kci seäJiBBK ihma^ — aber df>ch 



* I '^ i ■ 




W<3g pAt. 4im jA mM± a^rwnjftapw langer Praiag als 
ksttSB wfcinfif xxiÄ fiiwr . I^uf kh es fir eme gote 
V:?tee-exrExs: «ffpfftfr Sr öue e^oleUcke Hilfe 
fii^äsii djs nm Tjier il:! -cllO TYir. U!^ waA da die 
sei:« tffgnmn lEftr. 5iä urdi Ai^dt tbb FlntieB Poü- 
titz^at 1^> Täjr. r^ixzrjts ^^^ I^- f^hf id fi 50 md Ton 
Dsic Wjoer 13l« aiwpm^T wbi re« Yeltcr Wagner lüJ 
Uli T^« Äcrxi ^j lllr. guehea edödt, so da» idi liier 
fa dea CRtem W^ocära das Xc^l^xe kake? — lA erkense 
daakc&i, Wesn. Dx^ siecL^ea Helfer «ad Retter in aller 
Xatk. Ick gä-:te Tiew cd FiCBS axHi fitcadigea Matk, — 
veca aack d>e cx£:!±«i Tr5cke and GefiUe ia aür kier 
Sterkea dea Ltbea Torceier. asd ia MciBcr Sede unten 
Umaadi ari YerarhT^iag ari Gl^dtgclta^kst n bdounpfen 
iö* - 



Weiäeh sci^ifsst c:e Khigkeit iaaaler dck mit eiii. 
So der Grcsdsatz: Alles Gneii aick Urbegriff aad ürtdld is 
der Zeit zn gcstütea. Termt aiit den Gramfeüzen des Gott- 
Tczeinniecachhei*)el»ea$ Gates nur dnrck Gates, — aOoffen 
a. & wA enthilt zadckk die Gnindsitie der eckteo, wahren 
Klu^ieit hinsicbts aller sebon bestehenden GeseUsehaitTerenie 
für frjflinnigkeit, lur Redit n. s. w. and die onübowind- 
lieben Sdratzmittel wider jede inssere Zwanggewalt^ ohne 
selbigo' mit deren eignen Waffen za begegnen. 
^ du wcsaiklng, o Weseninniser! — 



Wesen! ich wandle tot Dir in Faitht ond Schrecken. 
Wohin idi meinen Fnss setze, lanot die Schlange, mich za 
stechen; wohin ich mein Aage wende, zielt mein Verfolger 
nach mir. 

Der braTe Mttscherlich nahm mich ohne Bedenken in 
die hiesige philosophische Fakultät anl Tags darauf (so 
erzählte mir Mitscherficb^ kain der angeseh^iste Mann bei 
^. der Faknltit (später erfahr idi dnrch Hofrath Sartorias, dass 
'es Heeren, — der orthodoxe Frdmanrerbrader ond Eäferer, 
gewesen) and sachte, es rückgängig za machen, — schdterte 
aber an Mitscherlich's Standhafb'^eit. Da warde das Mini- 
st eriam ang^angen, mich darch einen Machtsprach za ent- 
fernen; da ndthigte mich mein treaer (? am 29. Febraar 1831) 
Freund, der B^erangsbevoUmachtigte v. Laltert, nach Han- 

*) Nach Treue und FleisB ond weseniiungem Math habe idi gestrebt, 
nnd ehiikb ond bis in dea Tod angestrengt habe icb bier geimpft, 
aber der Erfolg war und ist klein, die Schmach gross (la April 1830. 
29, Februar 1831. 23. April 1832.) 



ü 
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nover eiligst zu reisen, und den Minister selbst zu sprechen. 
Dies that ich. Es war aber schon einige Wochen früher ein 
Kescript von Hannover gekommen, welches der Fakultät die 
Befugniss, Privatdocenten aufzunehmen, wider Recht, abnahm 
und von nun an gültig geworden. 

Um Deinetwillen bin ich verfolgt, um Deiner Liebe willen 
werde ich gehasset; gehasset von denen, die ich geliebt, ver- 
folgt von dem Bunde, dessen Wohle ich die Kraft meiner 
Jugend geweiht habe. Mehr, als je will ich an Dir halten, 
und. Deiner Wesenheit treu zu sein und zu leben, streben. 
Rette Du mich um der Meinen willen, um der unschuldigen 
Xinder willen, die von mir Ernährung, Erziehung, — Heil 
— zum grossen Theil erwarten, die du mir gegeben, die in 
"Weseninnigkeit gezeugt sind*). 

Gott, rette mich! rette mich vor mir selbst! rette mich 
vor meinen Feinden! 

Leidendurchprüfe mich**) Ja, ich ergebe mich Dir! aber 
in Demuth. Du weisst, was ich tragen kann, — jetzt tragen 
soll. — Aber erleuchte mich, erwärme mich, leite mich, — Ei. 
halte mich auch aufrecht in Dir! mein Gott, — denn Du bist 
mein Retter. — 

Strebe an, mein Geist und meinGemüth, wider die Angst, i'*-s«p*-i^23. 
die Gestörtheit, die Zerstreutheit, die Unsicherheit und Un- 
stetheit, in welche Hass und Groll und Verleumdung und^^- 
freche Verurtheilung dich stürzen will, um dich zu entnerven 
und zu entthätigen, zu entfähigen. Arbeite du nicht selbst 
mit an ihrem Zerstörungswerke!***) 

„Wenn du, mit mir vereinzuleben, überachtest dem Ver- 20.sept.i828. 
einleben mit irgend einem und allen Wesen in mir, d. i. 
wenn du vorachtest, mit mir — Wesen, vereinzuleben dein^^, 
Vereinleben mit Mir, sofern ich Endwesen mir in mir bin, — 
dann will ich mich dir geben,, dir, sofern du als Endlicher 
mich fassen, mich in dir als dir 7 Orom verein wesen schau- 
fühlwollen wirst." 



*) „Sie yerfolgen dich, mein Sohn, und triehen dich, wohin ich dich 
hahen will — zu Mir, zu Mir, mein Kind, zu Mir! und TOn Mir, mit 
Mir, in Mir zu allem Guten, danke es ihnen nur! sie helfen dich rei- 
nigen ,^ heiligen, Mir gewinnen. — Sie wollen dir schaden, und sie 
nützen dir, — kehrst au dich zu Mir, so wende Ich Alles zum Besten. 
(2. Oktober 1823.) 

**) Was das heisst, das habe ich bis heute (am 19. Anril 1880) 
empfunden. Ohne Deine Hülfe, Wesen, w&re ich diesen Prüfungen 
ganz erlegen. 

***) Das war über meine Kräfte! Ich bin nun erlegen! München, 
am 1. Februar 1832. 
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2o.9«pt.i82i. Begegnet ein Henamniss, ein Hinderniss, gleich halte 

möglichst den schädlichen £influss ab, beruhige, lebenwecke 

dich 9 — widerstehe mit Oromkraft im Reingnten, firage: 

8 a Ei ^^® ^Bjm dem Uebel abgeholfen werden? — Widerstehe dabei 

*'dem Aerger, dem Zorne, der Ungeduld, dem Murren, dem 

ünmuthe. 

Ich hatte nicht Kraft genug dazu, bei zu grossen 
Qualen. 

2o.sept.i823. Dcr schcnde Glaube soll hergestellt werden in und durch 
Wissenschaft, d. h. in und durch Wesenschaun, Wesenfahlen, 
El. n. w.(in Wesenlieben), Wesenwollen, Wesenschaufuhl wollen, Wesen- 
darleben im Selbvereinwesendarleben. 



2o.sept.i823. Wer der Sterblichen will Gottes Antheil an der Zeugung 
und Geburt eines Menschen bestimmen? Auch wenn der lie- 
bende Mann dem liebenden Weibe den Lebenreiz einsenkt^ 
der den in ihr schon schlummernden Keim zum Theil mit- 
befruchtet; — und wenn beide Gemahle Gott und sich in 
L. u. G.(jott und um Gottes willen lieben, umarmen, vermählen. 
Sofern der Mensch mit Gott, in Gott, von Gott empfangen, 
als Keim urbelebt wird, ist er rein gezeugt und ohne Sünde 
empfangen. 0, Gottes Antheil an der Zeugung des Kindes, 
auch der unwürdigsten , in Buhlerei sich missbrauchenden 
Eltern, ist immer rein, und so ist jeder Mensch von Gott, 
in Gott, mit Gott gezeugt. (Lavabis me hyssopo, — et mun- 
dabor, — gilt schon vom zartesten Inkeimlinge.) 



^o.S6pt.i823. jjj^ Verehrung des Papstes im Mittelalter ist wirklich 
eine eigengestaltete Abgötterei, — das europäische Dalai- 

Kl. o. Ph. G lamathum, und ist's noch heute. 

Denn das Heidenthum beschleicht die zur reinen Wesen- 
innigkeit noch unreifen Menschen stets von neuem, von jeder 
Seite, an jeder Stelle, wo sie noch nicht heil, nicht gott- 
geläutert sind; — in jeder noch möglichen Gestalt 



2. Okt. 1823. „Lass dich nicht beschämen von Heiden und Moslemen, 
und Juden und Christen, die vermittelst ihrer Satzungen zu 
frommer Lebensitte, zu heiligschönen gesellschaftlichen Ge- 
bräuchen, zu innigseligem Gebete in Einsamkeit vor Mir ge- 

Ei a Ei langten.'* — 

Ja! mein Gott, lass mich die fromme Sitte des Hauses*} 
erneuen und das gesellig üben, was ich, seit ich mit VoU- 
bewusstsein zu dir heimgekehret bin, einsam zu üben, mich 



*) Aber, da müsste das Haas danach beschaffen seini — So ist es 
aber nicht! x^kidej? Bklitl 




,.J 
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bestrebe. Und lass mich das bekennen, mir selbst; den 
Meinen, meinen Schülern! 

Was von den in den geschichtlichen Satzungen Be- 
fangnen so innig und so schön geübt und gelehrt wird, das 
führe du, o Weseninniger von Satzungen und Irrthura, so- 
weit du kannst, gereint', in tiefer Innigkeit, in höherer 
Schönheit ins Leben zurück. 



Mit voller Befriedigung denke und fühle ich, dass mir i?. okt. 1823, 
in den letzten achtzehn Jahren, seit ich mein Leben in 
stillem, ^von allem äussern Wirken (äusserem Amt, Berufe, 
Güterbesitz und Güterverwaltung u. s. w.) abgezogenem Fleisse 
der Wissenschaft, der Kunst, und dann in göttlicher Weihe 
der Menschheit, dem Menschheitleben und dem Menschheit- 
bunde und untergeordnet der Freimaurerbrüderschaft ge- 
widmet habe, in Gott und von Gott ganz mein Recht ge- 
schehn ist darin, dass mir kein äusserer Lohn, keine äussere 
Anerkennung, Aufmunterung, nicht die geringste gesellschaft- 
liche, oder auch vaterlandliche und staatliche Unterstützung, 
sondern Verkentfung, Hass, Verfolgung und äussere Herab- 
setzung zu Tbeil geworden, denn ich unternahm es und that 
es ja nicht dafür, nicht mit Hinsicht darauf; ich rechnete 
alles dies und noch Härteres mit ein, als ich meine Ent-Ei. 
Schlüsse nahm; ich wollte das Gute, nur weil Gott ist, weil 
Gott das Gute ist; ich wollte es umsonst, ohne Hinsicht auf 
Lohn; ja eigentlich: ich wollte es weder umsonst, noch um 
Lohn, — sondern, weil Es Wesen, und weil Wesen Es ist. 
Es ist mir geworden, was ich wollte, und wie ich es wollte, 
und durch Gottes Fügung ist mir die selige Wesenheit 
geworden, meinen guten Willen durch die That zu bestätigen, 
— in Armuth, Verfolgtheit, Verlassenheit meinem Entschlüsse 
treu zu bleiben und zu leben! 

Nun wohlan, meine Seele, bleibe auch in deinem jetzigen 
Entschlüsse: nun den Gliedbau der Wissenschaft schriftlich 
und druckschriftlich durchzugestalten, und selbigen der Ju- 
gend zu lehren, ebenso getreu*), so wird ein ähnlicher Er- 
folg deine Arbeit krönen, und Gott wird helfen**), dass du 



*) „Sei treu im Wenigen, den wenigen Jünglingen, die dir vertrauen, 
so will ich dich setzen über Viele, — wenn nicht auf dieser Erde, doch 
einst, wo du mir näher bist." 

(Diese Treue der Wenigen habe ich gehalten bis heute; — sie ist 
schwer, Wesen, nur durch Deine Hülfe möglich in dieser öden, kalten, 
äussern Noth durch Menschenverlassenheit! 19. April 1830.) 

••) Die Hülfe ist mir nicht so geworden, wie erfordert war, wenn 
ich durchwirken soUte. 

Was mein Gott will, das gescheh allzeit! >a ■ -7/^ ^a 

■•i>" *...♦ 
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tenuet nidie i& Scfemfai. mliIuL «ui deiiL Leixai aof 




as Goui ud Gut ggggghfy fi«ter criwfrwi,. sdior jm^wM mmgn, 
VidsKlv habe kk inr fir <äe Li^Bt gnrbeitet. Das Auf- 
aahme in 4em Erstzrabi in Altotar? feriie iriL benbit;. ab ich 
^iWBt gleidi bAQtnkfiBda^, aock htite nefat m beaaLhlen 
brauchte, da ich ftock jetit ktm Amt bafte^ ense ofentiTrhe 
heaaatfnf aber die a3:9dr%idkfte Fi liftifcHiife nsr, di& nnch 
er>t, die ArdrQhjtts*ibnh.T^a. n bpiahfi^ ftrbihilB A msubea 
y\\Xt: a^si ^^ AnfnahTie i& ^ioi GeidEe»- «ad M riatergra d 
]s^ mir hl Dr!s«i<n aB^tit^tLoefc cctheSt warden, *ipeil ich 
inebre T^)ftrige ?>^äalti>ii iutte sod m BcAaer gsnaeht 
wertem «oute, was aa^^li ?€9ckftL Fir kene ■emai for 
die I»?e n den drei Scbwertcm 
babe i^h das Gmn^ssvt bezahlt erkilri 
r. s. li. woiI'^tL Air«;er das mir ^e Liiee ene AaaaU Abdrwke 
meiner Lc^'mT.>rtraje abgekauft hat, vm säe aa die Logen 
za Teraoiia. Eiaer kostete 9 Gr.. ^ Lfm dk DnKk- 
kc^st» etwaa bcraiis.^ 

Vorsefala^ n Umasdemiic des Rteab «ad der Gesetze 
habe ich weder dieser, ikoch irgend cnier aadeni Lo^e je- 
mals pethan; alle meise Tonchlig'» habe \A aar m aMmec 
lyrnck^Ahrihfm ansgesproeheii, weS iek ^teiefc aii£nigs ein- 
gab , d^^ ieh mich nur an die ganze Brodcrsdiaft in jedon 
ihrer Mitglieder, in rollig fireier, röllig veiBer, dmcks^rift- 
iir:heD Anregimg, wenden sollte nnd durfte nnd konnte (Weil 
j^de andere Art der Mittheiinng wire Tcreitdt worden nnd 
AfpfM nicht die rechte gewesen wäre, wem äe aadi hätte 
Krfolg haben köoneo^i 

Als ich den UnTersitafinTith Oesterld hier, der Meister 
Bi, im Stnhl ist, gestern besachte, sagte er mir, dass er hier 
mehre meiner Logenrortrage der Loge rorgetragen habe. 

tt.ofciwiffs'« Die bloss von historischen Fundamenten, geschichtlichen 
Grundlagen, von der guten alten Zdt, von der Treue des 
Bestehenden u« d m. reden, haben keine Ahnung von der 
ewig jugendlichen Frische des Lebens; sie begreifen nicht, 
Pfc. 0, doM im ewigen Jahre des Lebens die Sonne, Wesen! — 
und die Sonnen: Leibwesen, Geistwesen, Leib -Geist -Verein- 
wesen — tagtäglich im Hochmittag stehen^), tagtäglich anf- 
and untergehn! — Das wäre eine arme, des unendlichen ür- 

*j Oder Tielmehr, dass Wesen, als Ursonne zeitstetig seinen 
g»o;;eD Himmel in gleichem Lichtglanz nnd gleicher Glorheit erföllet. 
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hebers unwürdige Geschichte, worin sich nur das schon Dar- 
gelebte und Abgelebte wiederholte! 

Reizest du die kranke Haut zuviel, so entsteht ein Haut- 
geschwür; lässt du dieses zertheilen, so setzt sich das Eiter 
im Innern des Gliedleibes an; lässt du der neu sich bildenden 
Haut keine Buhe, so entstehn Flechten; reissest du deren 
Hautschuppchen ab, so entsteht Krebs; schneidest du diesen l. u. lv. 
nicht aus, so entsteht Tod! — Merke es, Lebenkünstler! 
Menschheitinniger, merke es! Ruhig gelassen, und wissen- 
schaftlich magnetisirt (mit Wissenschaft belebkräftigt), löst 
sich manches Geschwür durch Vertheilung und Zertheilung 
auf, oder eitert gut und ohne Narbe aus. 



So will man jetzt die Entwickelungskrankheiten der 
Völker heilen, so z. B. die Geheini- Vereine der zu höherem 
Berufe sich bildenden Jugend ausrotten. Ihr treibt das Eiter 
nach innen, ihr wandelt kleine Hautgeschwüre in Beulen, 
Flechten in — Krebs! — und zertretet das Leben selbst, 
zerschneidet des Lebens Glieder (Organe). l. u. Lk. 

Jucke dich um ein heilendes Geschwür herum und an 
der ungeheilten Haut, um die Neuhautbildung zu fördern nur 
soweit, bis der leiseste Schmerz sich einstellt! Sonst rufst du 
das kaum geheilte Uebel neu hervor, — und dann ist es oft 
unheilbar! 

Die meisten jetzigen Philosophen lustfahren auf dem 
Meere der Wahrheit auf Gondeln herum : sie brauchten Tau- 
cherglocken, um dessen Tiefe und deren Wunder zu ergründen, 
ernste Fahrten auf grossen Schiffen, mit Kompass, und See- 
karten, um die Ufer der Länder und Inseln zu finden, zu^ p^ ^ j,. 
bereisen, um überall in dessen Tiefe sich hinab senken zu " 
können. — Mancher hält manches tiefsinnige Werk, das eine 
wundervolle Schöpfung, wie das Meer insich birgt, für ober- 
flächlich, weil er nur die glatte Oberfläche sieht, — die Tiefe 
nicht merkt, nicht ahnet So in Ansehung meiner Schrift: 
Urbild der Menschheit. 

Mancher Schriftsteller Schriften geben eine Fülle von 
Einzelgedanken (J. Paul Richter, W. Kern u. A* m.), die wie g^.j^ ^ ^ 
ein Pot-pourri duften; man labte sich lieber und sähe sich 
lieber froh an den ganzen, frischen, duftigen Blumen, als an 
deren zerzausten, welken Blättern! 

m 

Klug und verständig sind so Manche, gut und vernünftig m. 
so Wenige! . 

Nicht dadurch, dass Jemand sagt: „Ich rede im Namen ^j 
Gottes, Gott redet durch mich", wird er ein Prophet, sondern 
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dadurch, dass, was er sagt, wirklich göttlich, Gottes W 

— wahr ist Jener Form sich za bedienen, ist sehr lei 

— aber, wofern jene Ueberzeagnng im Redenden nicht 
frech, nngottinnig, gottwidrig, frevelhaft, irreUgiös. 

So Mancher, der ebenso, wie Moses nnd Jesus, £ 
gehabt hätte, ausdrücklich im Namen Gottes zu reden, 
bescheiden, — heiligsinnig nnd gottinnig dieses nicht getb 
Wer die Wahrheit rein als solche, ohne alle Hinsicht 
sich als Selbwesen (als auf seine Person), ausspricht, ol 
sich deshalb des Namens Gottes ausdrücklich zu bedienen, c 
kommt ebendeshalb nicht in seinem (eignen) Namen, spri< 
ebendeshalb und insofern nicht in seinem Namen, sondc 
dennoch in der That nnd Wahrheit im Namen Groftes. 
ist ein Prophet, nicht: ein Autophet, wie W.Kern mich au 
nannte. Ich aber bin in diesem Sinne allerdings ein JPropbi 
26.okt.i8aL In Druckschriften gegen mein Volk, ja gegen die Mensc 
heit als höhere Person, kann ich offen, ja uroffen reden, 5' 
wie gegen n:idi selbst, gegen mein Weib und mein Eic 
und meinen Freund; — nidit so gegen jeden Einzelnen a 
solchen, nicht so gegen jede Gesellschaft im Volk and i 
der Menschheit, als solche^ 

Welche Freude, dass (am 10. Mai 1819) ganz Otaheit 
christlich geworden! Schon würde ich mich freuen, weiu 
Rj.a. Fi. G. mohammedanisch; aber das Christenthum, auch in der metho- 
distischen Gestalt, ist eine weit edlere, reinere Vorschule und 
Vorbereitung zum Gottmenschheitthume, — die beste jetzt 
vorhandene unter den bestehenden vottlichen und gesell- 
schaftlichen (seilwirklichen) Gottvereinlebenformen {GoitiBDig' 
keitformen^). 

4.v«T.ig23. Gottinnige dich, bete, — traure, — liebe, arbeite; — 
hoffe vom Guten, fürchte vom Bösen, sieh dich vor! sieh 
. dich vor! sieh dich vor! sei weiseklug, genügsam, verzichte' 
^^ — dankpreise Gott! bleibe Gottes und bleibe deines Eigen- 
lebenberufes in Gott, durch Gott inne! Harre aus bis ans 
Ende! 

Der stete Gedanke: Wesen! und an Wesen wird allen 

deinen Gedanken Tiefe und Schönheit geben und auch deinem 

Ei. Worte göttliche Wirksamkeit begründen. — Meine Worte m 

Göttingen in den Jahren 1823—1830 haben wenige WirkuDg 

gehabt ! 



*) Es ist allemal erfreulich — nnd geschieht infolge eines Mensch- 
heiteesetzes: wenn rohere Völker anf nächsthöhere nnd bezuglich-höclisr^ 
Stufen des Lebens gehoben werden. Jemdir Zwischenstufen sie dabei 
aberspringen, desto besserl 



«♦» 



Verzeichniss 

säniintlicher bis jetzt erschienenen philosophischen, mathe- 
matischen und geschichtlichen Schriften des Verfassers. 

A. 

Bei Lebzeiten des Verfassers erschiene^: 

1. Dissertatio philosophico-mathematica de Philosophiae et Mathe- 
seos notione et earum intima conjunetione, Jenae, apud Voigtium. 
1802. (Vgl. C. No. 17.) 6 Gr. 

2. Grundlage des Naturrechts, oder philosophischer Grundriss des 
Ideales des Rechts. Erste Abtheilung. Jena, 1803, bei Gabler 
(Cnobloch.) (Vgl. S. 389.) 1 Thlr. 

3. Grundriss der historischen Logik für Vorlesungen , nebst zwei 
Kupfertafeln, worauf die Verhältnisse der Begriffe und der 
Schlüsse combinatorisch vollständig dargestellt sind. Jena, bei 
Gabler, 1803. (Cnobloch.) 1 Thlr. 12 Gr. 

4. Grundlage eines philosophischen Systemes der Mathematik; erster 
Theil, enthaltend eine Abhandlung über den Begriff und die 
Eintheilung der Mathematik, und der Arithmetik erste Ab- 
theilung; zum Selbstunterrichte und zum Gebrauche bei Vor- 
lesungen, mit 2 Kupfertafeln. Jena und Leipzig, bei Gabler, 
1804. (Cnobloch.) 1 Thk. 16 Gr. 

5. Factoren und Primzahlentafeln, von l bis 100 000 neuberechnet 
und zweckmässig eingerichtet, nebst einer Gebrauchsanleitung 
und Abhandlung der Lehre von Faktoren und Primzahlen, 
worin diese Lehre nach einer neuen Methode abgehandelt, und 
die Frage über das Gesetz der Primzahlenreihe entschieden ist. 
Jena und Leipzig, bei Gabler (jetzt b. Cnobloch) 1804. 1 Thlr. 6 Gr. 

6. Entwurf des Systemes der Philosophie: erste Abtheilung, ent- 
haltend die allgemeine Philosophie, nebst einer Anleitung zur 
Naturphilosophie. Für Vorlesungen. Jena und Leipzig, 1804. 
(Die zweite Abtheilung sollte die Philosophie der Vernunft oder 
des Geistes, die dritte die Philosophie der Menschheit ent- 
halten.) (Später b. Cnobloch.) 15 Gr. 

7. Die drei ältesten Kunsturkunden der Freimaurerbrliderschaft, 

mitgetheilt, bearbeitet und durch eine Darstellung des Wesens 
und der Bestimmung der Freimaurerei und der Freimaurer- 
brüderschaft, sowie durch mehre liturgische Versuche erläutert 

Krause, AnschannngeD. Bd. III. 21 
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5rr;:riA Sr^ r. 5>;L C ?:r. 13 ä. fh«. 14.; 1 ZSlr. 13 

1811. 22rlr. 8 (»r. — 3zvirc ^Ui^.ioe, 1851. errir 

12. IdrtKfcigrfiwtinKiilitii arf äcr AriBniieBk als Gra 
kf e d» LdbaTortnges «nd des Sdbstnnterridites, nebst ei 
wausn nod £u&Iichen Daistdliiiig der Ldm tob UnaKUicZi 
Uüd EbdoeiieDy und eicem Elemeiitarbeirase des binomisch 
und pol/nomi^ebiai LdirsaUz^, bearbeitet Ton L. Jas. FiscJ^ 
und 2>. iDrotc^e, nadi dm Flme und Bit einer Yorrede m 
EinleitiiDg des Letzter^L Erster Band. Dresden in d< 
Amold'ieben Bnehhaodlinig, 1812. 2 Tbl 

id* Oratio de identui hmaiia et de lia ad eam penreniendi 
babita Berolini 1814. Ymiditor Berofini in Bibliopolio Maa 
reriaao, (Vgl C No. 17.) 4 Gr 

14 Oiii ker Snite krr kentfi^ @)n:ai^e unb Don ber ^ö^eren 

Huhbiibuni gelben überlaitpt, nnb aU 9Sif)enf(§Qrtfpra(|e 
ittlDefottbm, DrcSben, 1816. 10 ®r. 
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SltlSfÜl^rltAe ^nlfinbtgung eiitcg neuen öoaftänbigen aBörter« 
hnd)e^ ober UrtDortt^nme§ bcr bcutfd^cn SSoIffpradöe. J)re§bcn, 
bei Stmolb 1816. (32 @. qx. 8.) 2 ®r. 

^ oliere S^eraeißigung ber ed^tfifierlteferten ©rttnbf^mfiole ber 

reitttQltreret in jmölf Sogcnöorträöen öon bcm SBr. ffraufc; 

3te, unöcrönbertc, mit einer Ucberfid^t be§ gwedfcS unb Sn= 

L l^alteS ber ©d^rift über bie brei älteften fi^nftnrfunben ber^ 

tnc'^rte StuSgabe. DreSben, bei bem SSerfajfcr unb bei Slmolb 

1820. (2)ic crfte SluSgabe erfd^ien 1809.) 1 Z^lx. 

7. Theses philosophicae XXV. Gottingae 1824. (Vgl. C No. 17.) 

8. Abriss des Systemes der Philosophie, erste Abtheilnng. Für 
seine Zuhörer, 1825. Im Buchhandel, 1828. Göttingen, in 
Commission der Dieterich'schen Buchhandlung. (Vgl. CNo. 12.) 

16 Gr. 

^9. S^atileHungen au« bcr ©cfdptdöte ber STOufi! nebft vorbereiten:: 

ben ße^ren aug ber S^eorie ber SRufif. ©öttingen, in ber 

SDieteri^'fc^cn »ud^l^anblnng 1827. 18 ®r. 

'20. Abriss des Systemes der Logik, für seine Zuhörer, 1825. 

Zweite, mit der metaphysischen Grundlegung der Logik und 

einer dritten Steindrucktafel vermehrte Ausgabe. 1828. Eben- 

dasell)st in Commission. 1 Thlr. 12 Gr. 

21. Abriss des Systemes der Rechtsphilosophie oder des I^atur- 

rechts. 1828. Ebendaselbst in Commission. 1 Thlr. 12 Gr. 
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ungen itber hai ©Aftern ber $^iIofo)i]^te. 1828. @ben:> 

"t in Sommiffion. 3 X^lx. 8 (är. 

^ 23, Vorlesungen Über die Grundwahrheiten der Wissenschaft, zu- 
gleich in ihrer Beziehung zu dem Leben. Nebst einer kurzen 
Darstellung und Würdigung der bisherigen Systeme der Philo- 
sophie, vornehmlich der neuesten von Kant, Fichte, SchelUng 
und ffegely und der Lehre Jacobi's. Für Gebildete aus allen 
Ständen. 1829. Ebendaselbst in Commission. (Vgl. B No. 8.) 

3 Thlr. 8 Gr. 

24. (9lnont)m.) ®eifl ber Seigre Smmatmel ©tDebenfiorg^«. 8tu§ 

beffen ©Triften. 3Rit einer fated^etifd^en Ueberfid^t unb öott^ 

ftänbigent ©ad^regifter. iperan§gegeben öon Dr. g. 2R. K. ®. SSor^ 

^err, 1832. SKünd&en, bei ®. Sl. glcifd^mann. 12V2 5Rgr. 
Anmerk, Die meisten dieser Schriften sind vergriffen, 

B. 

Nach dem Tode des Verfassers erschienen aus seinem 

handschriftlichen Nachlasse von verschiedenen Herausgebern: 

1. Die Lehre vom Erkennen und von der Erkenntniss, oder: Vor- 
lesungen über die analytische Logik und Encyklopädie der Phi- 
losophie für den ersten Anfang im philosophischen Denken. 
Herausgegeben von H, K, von Leonhardi, Mit drei lithograph. 
Tafeln. 8. 1836 Göttingen, in Commission der Dieterich'schen 
Buchhandlung. 3 Thlr. 

21* 



— 324 — 

2. Vorlesungen Über die psychische Anthropologie. Heransgeg« 

von Dr. if. Ahrens. 8. 1848. Ebendas. 2 Thlr. 10 : 

3. Die absolute Religionsphilosophie im YerMltnisse zum gef 
gläubigen Theismus, und nach ihrer Yermittelnng des Snj 
natnralismns und des Rationalismus. Dargestellt in einer j 
losophisch- kritischen Prüfung und Würdigung der religic 
philosophischen Lehren von Jacöbi, Bouterwek und Seide 
macher. Herausgegeben von H, K. von Leonhardi. Zwei Bä 
in 3 Abtheilungen. 8. 1834—1843. Ebendaselbst. — En 
Band, 1834, nebst Sachverzeichniss zum ganzen Werk, 18 
3 Thlr. 10 Ngr. Z:i^eiter Band. I. Abth., 1836. 1 Thlr. 20 ^ 
n. Abth. (die Kritik SchleiermacJier^s enthaltend, die aaeh eiuz 
abgegeben wird). 1 Thlr. 20 Ngr. — Daraus ist besond 
abgedruckt: Ergebniss der Kritik JacöbVs und Bouteritei 

22 Va X 

4. Novae theoriae linearum curvarum specimina V, ed. //. /Sb^ro^^ 

Professor. (Cum figurarum tabulis XV.) 4. 1835. Eb€ 
daselbst, sowie auch in München in Commission bei E. A. Fleisc 
mann. 1 Thlr. 25 X^ 

5. Abriss der Aesthetik oder der Philosophie des SchSnen und d 
schönen Kunst. Herausgegeben von Dr. /. XewfftccÄer. 8. 183 
Göttingen, in Commission der Dieterich'schen Buchhandlun 

20 Ngi 

6. Anfangsgründe der Theorie der Musik, nach den Grundsätze 
der Wesenlehre. Vorlesungen für Gebildete aus allen Ständei 
Hei^usgegeben von F. Strauss, 8. 1838. Ebendaselbsl 

1 Thlr. 5 Ngi 

7. Geist der Geschichte der Menschheit, erster Band; oder: Vor 

lesungen über die reine d. i. allgemeine Lebenlehre und Phi 
losophie der Geschichte, zu Begründung der Lebenkunst 
Wissenschaft. (Mit einer erläuternden Steindrucktafel und den 
Bildnisse des Verfassers.) In einem Bande. Für Gebildete 
aus allen Ständen. Herausgegeben von H. K. von Lemiliardi, 
8. 1843. Ebendaselbst. 3 Thlr. 10 Xgr. 

8. Vorlesungen über die Grundwahrheiten der Wissenschaft zu- 
gleich in ihrer Beziehung zu dem Leben. 1. Band. Auch unter 
dem Titel: Erneute Vernunftkritik. Zweite, vermehrte Auflage. 
Prag 1868. Verlag von F. Tempsky. (Vgl. A No. 23.) 280 S. 

9. Vorlesungen Über Rechtsphilosophie. Herausgegeben von Z.D.^. 
Böder, Leipzig, F. A. Brockhaus. 1874. 9 Mark. 

Ausserdem erschien folgender bereits vergriffener Auszug aus 
einer Handschrift Krause's über das Eigenthümliche der Wesenlehre: 
Uebersichtliche Darstellung des Lebens und der Wissenschaftiehre 
Karl Chr. Fr, Kratise's und dessen Standpunktes zur Frei- 
maurerbrüderschaft. Von H, S. Lindemann, Dr. philos. 8. 1839. 
München in der Fleischmann'schen Buchhandlung. 
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"Von den vorverzeichneten Werken sind in den Verlag von 
Otto Scbnlze in Leipzig übergegangen und zu den bei- 
stehenden ermässigten Preisen durch jede Buchhandlung 

zu beziehen: 

Abriss des Systems der Logik. 2. Ausg. Göttingen 1828. 1 Mark. 
Abriss des Systems der Philosophie. 1. Abtheilnng. Göttingen 

1828. 50 Pfennig. 

Abriss des Systems der Rechtsphilosophie oder des Naturrechts. 
Göttingen 1828. 1 Mark. 

Das Urbild der Menschheit. 2. Auflage. Göttmgen 1851. Mark 1.50. 

Abriss der Aesthetik oder der Philosophie des Schönen und der 
schttnen Kunst. Herausgegeben von J. Leutbecher. Göttingen 
1837. 50 Pfennig. 

Anfangsgründe der Theorie der Musik. Herausgegeben yon Vidor 
Strauss. Göttingen 1838. 50 Pfennig. 

Die absolute Religionsphilosophie in ihrem Verhältnisse zum ge- 
fUhlglaubigen Theismus. Herausgegeben von Hermann von Leon- 
hardi. 2 Bände. Göttingen 1834—1843. 5 Mark. 

Die Lehre vom Erkennen und von der Erkenntniss. Herausgegeben 
von Hermann von Leonhardi. Göttingen 1836. 4 Mark. 

Geist der Geschichte der Menschheit, oder: Vorlesungen über die 
reine Lebenlehre und Philosophie der Geschichte. Herausge- 
geben von Hermann von Leonhardi, Göttingen 1843. 4 Mark. 

Vorlesungen über die psychische Anthropologie. Herausgegeben 
von H. AJirens. Göttingen 1848. 2 Mark. 

Erneute Vernunftkritik. 2. Auflage. Prag 1868. 2 Mark. 



C. 

Im Verlage von Otto Scbnlze erschienen aus dem hand- 
schriftlichen Nachlasse Karl Christian Friedrich Krame's^ von 
den Herausgebern Dr. Faul Hohlfeld und Dr. August WfLnsche, 

bis jetzt folgende Schriften: 



j; 1. Vorlesungen über Aesthetik oder über die Philosophie des 

. Schttnen und der schttnen Kunst. 1882. 392 S. 7 Mark. 

1*1 

'^ 2. System der Aesthetik oder der Philosophie des Schttnen und 
■!i der schönen Kunst. 1882. 440 S. (Zur Eunstlehre, I. Ab- 

^ theilung.) 8,50 Mark. 

j^ 3. Die Dresdner Gemäldegallerie in ihren hervorragendsten Mei- 
sterwerken beurtheilt und gewürdigt. 1883. 106 S. (Zur 
Kunstlehre, II. Abtheilung.) 2,50 Mark. 
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4. Die Wissenschaft von der Landverschttnerkunst. 1883. 68 S. 

(Zur Eunstlehre, m. Abtheilnng.) 2 Mark. 

5. Reisekunststudien. 1883. 230 S. (Zur Eunstlehre, lY. Ab- 
theilnng.) 5 Mark 

6. Vorlesungen Über die Methode des akademischen Studium nebst 
den zn Grunde gelegten Dictaten. 1884. 57 S. 1,50 Mark 

7. Vorlesungen Über synthetische Logik nach Principien des Sy- 
stems der Philosophie des Verf. 1884. 104 S. 5,50 Mark 

8. EinleKung in die Wissenschaftslehre. 1884. 111 S. 3 Mark 

9. Vorlesungen Über angewandte Philosophie der Geschichte. 

1885. 308 S. 7 Mark 

10. Der analytisch -inductive Theil des Systems der Philosophie. 

1885. 120 S. 3 Mark 

11. Reine allgemeine Vernunftwissenschaft oder Yorschule des 
analytischen Haupttheiles des Wissenschaftgliedbaues. 1886. 
166 S. 3,50 Mark 

12. Abriss des Systems der Philosophie. 1. und 2. Abtheilnng. 

1886. 210 S. (Betreffs der 1. Abtheilung vergleiche unter 
A No. 20.) 3,50 Mark 

13. Grundriss der Geschichte der Philosophie. 1887. 481 S. 

11 Mark. 

14. System der Sittenlehre. I. Versuch einer wissenschaftlicheD 
Begründung der Sittenlehre. Zweite, vermehrte und verbesserte 
Auflage. (Vergl. unter A No. 9.) IL Abhandlungen und 
Einzelgedanken zur Sittenlehre. 1888. 706 S. 15 Mark 

15. Zur Geschichte der neueren philosophischen Systeme. 1889. 

313 S. 8 Mark. 

16. Grundriss der Philosophie der Geschichte. 1889. 186 S. 4 Mark. 

17. Philosophische Abhandlungen. 1889. 404 S. 9 Mark. 

18. Vorlesungen Über das System der Philosophie. 2 Bände. 
1. Bd.: Der zur Gewissheit der Gotteserkenntniss als des 
höchsten Wissenschaftprincipes emporleitende Theil. 2. verm. 
Aufl. 1889. S. 450 u. LII. 9 Mark. 2. Bd.: Der im Lichte 
der Gotteserkenntniss als des höchsten Wissenschaftprincipes 
aUeitende TheU. 2. verm. Aufl. 1889. S. 377. M. 9.—. 
(Vergl. unter A No. 22.) Beide Bände zusammen 18 Mark. 

Register zu dem gesammten Werke, von M. Trömel 1891. 
67 S. 1,50 Mark. 

19. Das EigenthUmliche der Wesenlehre nehst Nachrichten zur 
Geschichte der Aufnahme derselben , vornehmlich von Seiten 
deutscher Philosophen. 1890. S. 292. 6 Mark. 



— 327 — 

20. Anschauungen, oder Lehren und Entwürfe zur Httherbildung 
des Menschheitlebens. 1. Bd. 1890. S. 220. 4,50 Mark. 
2. Bd. 1891. S. 389. 8,50 Mark. 

In gleichem Verlage veröflfentlichten aus dem handschrift- 
lichen Nachlasse Karl Christian Friedrich Krause's: 

Herr Dr. jor. 0. MoUat: 
Grundlage des Naturrechtes oder philosophischer Grnndriss 
des Ideales des Rechtes. 1, Äbtheilung: Die welthürgerlichen 
Rechte um der Weisheit, Liehe und Kunst willen. 2. ver- 
mehrte Auflage. 1890. S. 153. (VergL unter A. No. 3.) 3,50 M. 
J3. Äbtheilung: Die welthürgerlichen Rechte um der Tugend, 
nm der Religion, um des Bundes für schöne Yernunft- 
individualität und um der Endlichkeit willen. 1890. S. 206. 
M. 3.50. Beide Bände zusammen 7 Mark. 

Herr Prof. Dr. theol. et phiL August Wünsche: 
Zur Sprachphilosophie. 1891. 118 S. 3 Mark. 
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